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   SIEGERGESCHICHTE
 
    
 
   Der kleine Zauberer 
 
   Pumbleweed
 
    
 
                              Dr. André Hahn
 
    
 
   Mit gesenktem Kopf und schlotternden Knien stand der kleine Zauberer Pumbleweed da. 
 
   Eigentlich war er gar kein Zauberer, er wollte nur gerne einer sein. Ein Zauberer zu werden, das war sein Lebenstraum, seit er ein ganz kleiner Junge gewesen war. Momentan war er jedoch noch keiner, sondern nur ein so genannter Anwärter. 
 
   Ein Anwärter, das war nichts anderes als ein Lehrling, ein Azubi in Sachen Magie. Pumbleweed befand sich also noch in der Ausbildung. Und am Ende dieser Ausbildung, wenn er diese schließlich abgeschlossen hatte, dann wäre er endlich ein Zauberer. 
 
   Leider klang das viel einfacher, als es in Wirklichkeit war. 
 
   So eine Ausbildung dauerte nämlich recht lange. 
 
   Man musste viele Semester an der Zaubererschule absolvieren, und erst ab dem 20. Geburtstag war man schließlich alt genug, um zur Abschlussprüfung anzutreten. Wenn man diese aber dann bestanden hatte, dann war man wirklich und wahrhaftig ein waschechter Zauberer.
 
   Pumbleweed war zwar von kleiner Gestalt – manche behaupteten sogar boshafterweise, er wäre verhutzelt –, aber jung war er deswegen schon lange nicht mehr. Genau genommen war er schon stolze 55 Jahre alt. Und da die allgemeine Abschlussprüfung zum Zauberer nur alle fünf Jahre stattfand, ließ sich an eineinhalb Händen abzählen, dass Pumbleweed am heutigen Tag bereits zum achten Mal an einer solchen Prüfung teilnahm. Man könnte nun fragen, warum er dies denn schon so oft tun musste. Nun, die Antwort lautete, weil der arme Pumbleweed bisher bei jeder Prüfung durchgefallen war. Nie war er in den Augen seiner Lehrer, einem Konvent, bestehend aus Zauberergroßmeistern, gut genug gewesen, um in die ehrenvolle Runde der Zauberer aufgenommen zu werden.
 
   Und heute war Pumbleweed nach fünf langen Jahren des Wartens und des Übens wieder zurückgekehrt, um einen erneuten Versuch zu wagen, seinen langgehegten Lebenstraum Wirklichkeit werden zu lassen und endlich ein Zauberer zu werden. Gerade hatte er seinen Zauber den zwölf Großmeistern, die in langen, braunen Roben und mit Kapuzen über dem Kopf still und ehrfurchtgebietend in einem kleinen Halbkreis um ihn herum standen, vorgeführt und wartete nun auf deren Urteil.
 
   Pumbleweed war sehr nervös, hoffte aber von ganzem Herzen, dass er diesmal bestanden hatte.
 
   Diesmal hab ichs geschafft. Diesmal hab ichs ganz sicher geschafft, redete er sich selbst immer wieder ein. Er hatte durchaus Hoffnung auf Erfolg, denn eigentlich war ja alles gut gelaufen. Na gut, in Ordnung, wenn man ganz ehrlich war, hatten ein paar Sachen vielleicht nicht ganz so toll funktioniert, wie er es sich vorgestellt hatte und wie es beabsichtigt war, aber insgesamt war sein Zauber doch sicher zufriedenstellend. Und er hatte sich so große Mühe gegeben und auch ganz viel geübt, das musste doch schließlich auch etwas zählen, nicht wahr?
 
   Sicher würden ihn die Großmeister diesmal bestehen lassen und zu guter Letzt zu einem Zauberer machen. Pumbleweed war ganz sicher. Naja, fast ganz sicher.
 
   In einer fließenden Bewegung schlugen die Zauberer ihre Kapuzen zurück, sodass Pumbleweed endlich ihre Gesichter sehen konnte. 
 
   Etwas erstaunt stellte er – wie bei fast jeder seiner bisherigen Zauberprüfungen – fest, dass viele von ihnen noch deutlich jünger waren, als er selbst. Allen voran der Oberzauberer, ein mächtiger 
 
   Magier, namens Rackerupp, war mindestens 25 Jahre jünger als Pumbleweed selbst. 
 
   Das Gerücht, dass Zauberer immer alte, verknöcherte Männer, mit langen, weißen Bärten und spitzen Hüten waren, traf hier gar nicht zu. Magie war tatsächlich viel eher etwas für junge Menschen. Pumbleweed passte da zu seinem Leidwesen nicht mehr ganz ins Bild, aber für einen älteren war sicher auch noch Platz.
 
   Jener Oberzauberer, Rackerupp, trat nun vor, um das Urteil bezüglich Pumbleweeds Prüfung zu verkünden. 
 
   Dem kleinen Kerl, der so gerne ein Zauberer wäre, wurden die Beine noch weicher, aber er riss sich zusammen – so gut es ging. Wenn er doch nur nicht so nervös wäre.
 
   „Anwärter Pumbleweed“, begann Rackerupp mit lauter Stimme, „in meiner Funktion als Oberzauberer bin ich ausersehen, um im Namen des Zaubererkonvents das Urteil über deine Prüfung zu verkünden. Und ich muss dir mitteilen, dass du dich wieder einmal als unfähig  erwiesen hast. Der Levitations-Zauber, den du dieser Runde demonstriert hast, war ein reiner Witz, der an Stümperhaftigkeit, Infantilismus und Unfähigkeit kaum zu überbieten ist, womit er in einer unwürdigen Reihe mit all deinen vorangegangenen Versuchen steht.“
 
   Pumbleweed stand das Entsetzen in sein kleines, freundliches Gesicht geschrieben. Das konnte doch einfach nicht sein: Trotz all seiner Anstrengung, und obwohl er in den vergangenen Jahren beinahe jeden Tag geübt hatte, war er wieder durchgefallen, war wieder nicht in den Rang eines Zauberers erhoben worden.
 
   Rackerupp war indes mit seiner Ansprache noch lange nicht fertig. Er fuhr damit fort, schlimme Dinge über Pumbleweed zu sagen, welcher nur dastehen konnte und sich alles bis zum Ende anhören musste. Er schämte sich. Tränen der Enttäuschung und der Scham liefen langsam seine Wangen hinunter.
 
   „Niemals wirst du in der Lage sein, über den Stand eines Anwärters hinauszukommen. Und selbst diese Bezeichnung ist in Anbetracht deines permanenten Versagens noch viel zu gut für dich und eine Beleidigung für alle anderen Anwärter dieser Schule. Du bist eine absolute Schande für unsere Zunft, der du dich ohne Zweifel niemals würdig erweisen wirst. Dies ist das Urteil dieses Konvents. Möchtest du zum Abschluss selbst noch etwas dazu sagen, Anwärter Pumbleweed?“
 
   Es war üblich, dass der Anwärter am Ende der Zeremonie, ganz egal, ob er bestanden hatte oder durchgefallen war, noch ein paar Worte an den Konvent richtete. Pumbleweed kannte das bereits aus vergangenen Jahren, nur hatte er diesmal gehofft, als Zauberer und nicht als erneuter Versager zu ihnen zu sprechen. Leider, leider hatte er sich hier getäuscht.
 
   „Ich wäre doch so unglaublich gerne ein Zauberer, Herr Oberzauberer Rackerupp“, sagte Pumbleweed schniefend. Seine kleine Nase lief. „Es gibt nichts, was ich mir in meinem Leben mehr wünsche. Das ist alles, was ich möchte. Seit ich ein ganz kleiner Junge war, habe ich immer davon geträumt, einen großen und verblüffenden Zauber zu wirken.“
 
   „Du wirst niemals in deinem Leben ein Zauberer werden, Pumbleweed“, erwiderte Rackerupp barsch. „Dafür bist du viel zu schlecht und zu unfähig. Deine Zauberversuche sind lächerlich und dein Wunsch infolgedessen geradezu lachhaft und absurd. Es ist mehr als an der Zeit, dass du dies endlich einsiehst. Höre meine Worte: Niemals wirst du in der Lage sein, die Prüfung zu bestehen und noch weniger wirst du  jemals etwas Großes oder Verblüffendes zaubern. Auch brauchst du nicht zur nächsten Prüfung in fünf Jahren wiederzukommen. Wir haben schon lange genug von dir, und es wäre ohnehin sinnlos. Erweise dir also selbst einen Gefallen.“
 
   Pumbleweed ließ den Kopf ob dieser harten Worte noch mehr sinken, hob ihn aber erneut, als der Oberzauberer weitersprach. „Es sei denn natürlich, dein nächster Prüfungsbeitrag wäre tatsächlich so groß und so verblüffend, wie es dieser Konvent hier noch nie zuvor gesehen hat. Wenn du, mein kleiner Pumbleweed, also jemals imstande sein solltest, einen Zauber zu fabrizieren, der uns alle hier vor Verblüffung die Augen weit aufreißen lässt, dann kannst du natürlich gerne wiederkommen. Dieser Moment wird jener sein, in dem du automatisch sofort zu einem echten Zauberer wirst, das verspreche ich dir in meinem Namen und auch in dem all meiner Kollegen.“ 
 
   Ein leises Lachen war von den anderen, ansonsten so ernsten Großmeistern zu hören. Jeder von ihnen hielt die Vorstellung, dass ausgerechnet dieser kleine Kerl etwas solches vollbringen könnte, für völlig abwegig.
 
   „Und nun geh!“, beendete Rackerupp sein Urteil. „Du hast diese Versammlung schon lange genug aufgehalten.“
 
   Pumbleweed tat wie ihm geheißen und schlurfte niedergeschlagen aus der großen Halle heraus. Eine weitere Chance vertan. Zum achten Mal hintereinander bei den Prüfungen gescheitert, das war vor ihm noch niemandem gelungen. Ja, es hatte sogar noch niemand auch nur annähernd so oft versucht wie er. Er fühlte sich wie ein kleiner, großer Versager.
 
   Traurig trat Pumbleweed auf den Hof der Zaubererschule hinaus. Hier hatte er von seinem zwölften bis zu seinem 20. Lebensjahr die Kunst der Magie studiert. Bis zu jenem Tage, an dem er das erste Mal an einer Prüfung zum Zauberer teilnahm – und bei der er natürlich versagte. Anschließend war es Anwärtern nicht mehr erlaubt, an der  Zaubererschule weiterzustudieren. Zwar durfte man weiter an Prüfungen teilnehmen, das Nutzen der Bibliothek und der Klassenräume war einem aber von diesem Zeitpunkt an untersagt und nur den jungen Anwärtern vorbehalten. Ein Umstand, der es auch nicht gerade einfacher machte, die eigenen Zauberfähigkeiten zu verbessern. Aber Pumbleweed wollte nicht jammern. Vielleicht lag die Schuld ja wirklich ausschließlich bei ihm, und er war tatsächlich einfach zu unfähig, um einmal ein echter Zauberer zu werden, genauso wie es der Oberzauberer Rackerupp gesagt hatte.
 
   Mit diesen niederdrückenden Gedanken in seinem kleinen Kopf wankte Pumbleweed ziellos über den offenen Hof. 
 
   In der Zaubererschule war er im Übrigen sehr bekannt, beinahe eine kleine Berühmtheit. Ein jeder Schüler kannte die Geschichte des vergleichsweise uralten Anwärters, der schon so oft durch die Prüfung gefallen war und es dennoch immer und immer wieder versuchte. Jene Berühmtheit hatte jedoch nichts Schönes an sich. Zwar kannten ihn alle, aber sie machten sich auch beinahe ausnahmslos über ihn lustig. Seit vielen, vielen Jahren schon wurde von jeder nachkommenden Klasse von Schülern mit dem Finger auf Pumbleweed gezeigt und er von ihnen verhöhnt. Nichts als Spott hatten sie für ihn übrig. Er war nur eine Lachnummer, ein dummer, kleiner Kerl, über den man sich amüsieren konnte, wenn man einmal nicht gerade am Lernen war, dessen Bemühungen aber niemand ernst nahm und mit dem ansonsten auch keiner etwas zu tun haben wollte. Es gab wohl keinen Schüler auf dieser Schule, der aufrichtig daran glaubte, dass Pumbleweed jemals die Prüfung schaffen und zu einem echten Zauberer werden würde. 
 
   Und wie jener so mit gesenktem Kopf über den Schulhof schlich, da hatte er zum ersten Mal in seinem Leben ähnliche Gedanken. Vielleicht war er wirklich nicht gut genug.
 
   In seinem Trübsal wäre er beinahe blindlings in eine kleine Gruppe junger Schüler gelaufen, die sich unbemerkt um ihn versammelt hatte. Pumbleweed schaute verwirrt drein.
 
   „Hallo“, sagte ein kleiner, blonder Junge von vielleicht 13 oder 14 Jahren freundlich. „Entschuldigung, wir wollten dich nicht belästigen.“
 
   Pumbleweed lächelte ob der netten Worte ein wenig, wusste aber nicht, was er sagen sollte, da er doch sonst nie angesprochen wurde. 
 
   Stattdessen fuhr der Junge fort. „Wir wissen natürlich, dass du Pumbleweed bist. Du bist sehr bekannt. Ja, wirklich. Jeder hier kennt dich.“ 
 
   Mit ernsten Gesichtern nickten die anderen Schüler um ihn herum heftig. „Wir haben gerade gehört, dass du durch die Zaubererprüfung gefallen bist und wollten nur sagen, dass es uns leid tut. Hoffentlich geht es dir gut.“
 
   Mit einem Mal verspürte Pumbleweed wieder einen Funken an Fröhlichkeit. Trotz seines Versagens, welches offenbar wie ein Lauffeuer in der Schule die Runde machte, war so viel Anteilnahme wirklich rührend. Sie tat ihm gut und wärmte ihn wie eine innere Flamme.
 
   „Danke der Nachfrage, das ist wirklich sehr freundlich von euch. Ich bin natürlich noch ein wenig enttäuscht, dass es diesmal nicht geklappt hat, aber es geht mir soweit ganz gut.“
 
   „Du brauchst nicht traurig zu sein, wir sind sicher, dass du es beim nächsten Mal schaffen wirst“, sagte der blonde Junge.
 
   Pumbleweed lächelte. „Ja, das ist schon möglich“, lautete seine etwas verschüchterte Antwort.
 
   „Weißt du, wir haben uns nur gefragt, wie alt du dann eigentlich sein wirst … 200 oder schon 300?“
 
   Mit dem letzten Wort brach ein Gelächter unter den jungen Schülern los, das seinesgleichen suchte. Sie konnten sich gar nicht mehr halten und schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel. Und wieder wurde mit vielen Fingern auf Pumbleweed gedeutet. 
 
   Sprachlos nahm er zur Kenntnis, dass er auf sie hereingefallen war. Irrtümlicherweise hatte er angenommen, sie meinten es ernst und wollten ihn wirklich trösten und ihr Mitgefühl ausdrücken, aber tatsächlich hatten sie nichts weiter im Sinn, als sich über ihn lustig zu machen. Beschämt und ohne ein weiteres Wort zu sagen schlich der kleine Pumbleweed unter dem nicht enden wollenden Gewitter an Spott und dem ihn noch lange verfolgenden Gelächter der Schüler davon.
 
   Pumbleweed hatte einen langen Fußmarsch von der Zaubererschule hinter sich. Er wohnte abseits eines kleinen Dorfes auf einem grünen Hügel im östlichen Wald. 
 
   Als er seine kleine Hütte mit dem schiefen Kamin, aus dem immer malerische Dampfwölkchen aufstiegen, betrat, erwarteten ihn dort bereits die beiden einzigen Freunde, die er auf dieser Welt hatte. 
 
   Wie üblich lag sein Gürteltier Kuno schlafend auf seinem gepanzerten Rücken und hatte alle Viere von sich gestreckt. Ein leichtes Schnarchen drang aus seiner Schnauze. 
 
   Puffpuff, sein geschwätziger Graupapagei, saß auf seiner Stange und kaute an einem Stück alten Brot, das er sich in den Schnabel geklemmt hatte.
 
   „Hallo Kuno, hallo Puffpuff“, sagte Pumbleweed erschöpft. „Ich bin wieder da.“
 
   Das Gürteltier schnarchte weiter, während der Papagei das Brot hinunterschluckte. Diesen hatte Pumbleweed an seinem 20. 
 
   Geburtstag, also an jenem Tag, als er von einem Schüler zu einem Anwärter wurde, von seinen Eltern geschenkt bekommen. Nur wenige Tage später, einen Tag vor seiner Zaubererprüfung, waren diese bei einem schweren Unfall ums Leben gekommen und hatten den armen Pumbleweed allein zurückgelassen. Wenigstens mussten sie so meine Schande nicht miterleben, dachte er traurig.
 
   [bookmark: OLE_LINK1][bookmark: OLE_LINK2]„Pumbleweed ist ein großer Zauberer. Pumbleweed ist ein großer Zauberer“, sagte Puffpuff. 
 
   Pumbleweed musste lächeln. Diesen Satz hatten seine Eltern dem Vogel noch beigebracht. Es war der einzige Satz, den er sprechen konnte, aber diesen wiederholte er dafür quasi rund um die Uhr, weswegen es durchaus angemessen war, ihn als geschwätzig zu bezeichnen.
 
   „Leider muss ich dich auch dieses Jahr enttäuschen, Puffpuff. Ich bin ganz sicher kein großer Zauberer. Genau genommen bin ich … 
 
   überhaupt kein Zauberer.“
 
   Niedergeschlagen und erschöpft sank Pumbleweed aufs Bett nieder. Die Federn der alten Matratze knackten und knirschten so stark, dass Kuno davon erwachte und sich ein wenig verwirrt auf die Beine rollte. Sein kleiner Schwanz wackelte wie der eines Hundes, als er Pumbleweed erblickte. Mit klackenden Schritten ging er zu diesem hinüber, hopste aufs Bett und legte sich neben sein geliebtes Herrchen. 
 
   Kuno war bereits wieder am Eindösen, als es plötzlich an der Tür der Hütte klopfte und dieser sich sofort zusammenrollte. Er war ein recht ängstliches Gürteltier.
 
   Etwas überrascht, da er wirklich sehr selten Besuch bekam, ging Pumbleweed zur Tür und drückte die Klinke herunter. 
 
   Im nächsten Moment blickte er in die blauen Augen seiner Nachbarin Alicia. 
 
   Sie „Nachbarin“ zu nennen, war im Grunde ein wenig seltsam, da sie recht weit weg wohnte, nämlich am äußeren Ende des Dorfrandes, aber da es kein Haus und auch keine Hütte gab, die näher an jener Pumbleweeds gebaut war, konnte man Alicia trotz der großen Distanz tatsächlich als seine nächste Nachbarin bezeichnen.
 
   „Hallo Alicia. Welch eine Überraschung. Was verschafft mir die Freude deines Besuchs?“, sagte er. Obwohl er nach unten blickte, versuchte er dabei fröhlich zu klingen. Er mochte Alicia sehr. Wenngleich Pumbleweed, wie schon erwähnt, neben Kuno und Puffpuff keine wirklichen Freunde im Leben hatte, so kam Alicia dem wohl am nächsten. 
 
   Sie war ein klein wenig älter als er, schon fast 60, aber besaß immer noch jugendhafte Züge, dazu kurzes, blondes Haar sowie wirklich erstaunlich strahlende blaue Augen. Pumbleweed musste seinen Kopf ein klein wenig in den Nacken legen, um in diese emporzublicken, denn Alicia war ein Stückchen größer als er.
 
   „Hallo Pumbleweed, ich hoffe, ich störe dich nicht. Hast du vielleicht einen Moment Zeit für mich?“
 
   „Aber natürlich habe ich den. Den habe ich doch immer. Aber du stehst ja immer noch vor der Tür. Komm doch rein, komm doch rein.“ Er machte eine einladende Geste und war froh darüber, dass seine Hütte aufgeräumt und in gutem Zustand war. Heute Morgen vor der Prüfung war er so nervös gewesen, dass er, nur um sich zu abzulenken, damit begonnen hatte, die Hütte zu putzen und seine ganzen Unterlagen und Zaubererschriftrollen zu sortieren und ordentlich in den dafür vorgesehenen Schrank zu räumen. So hatte die Prüfung wenigstens etwas Positives hervorgebracht.
 
   „Danke schön“, sagte Alicia und trat ein. 
 
   Kuno hatte diese Frau bei zwei oder drei vorherigen Besuchen schon gesehen, war aber immer noch skeptisch und blieb deswegen weiter zusammengerollt. 
 
   „Pumbleweed ist ein großer Zauberer. Pumbleweed ist ein großer Zauberer“, krächzte Puffpuff.
 
   Alicia lachte, während Pumbleweed sich ein wenig verschämt sein immer schütterer werdendes Haar kratzte.
 
   „Das ist ein gutes Stichwort“, sagte sie. „Und auch einer der beiden Gründe, warum ich hier bin.“
 
   „Du wusstest, dass ich heute meine Zaubererprüfung hatte?“ 
 
   Pumbleweed war ehrlich überrascht.
 
   „Aber natürlich, wie könnte ich das vergessen, mein Guter? Und jetzt sag mir endlich, wie es gewesen ist. Kann ich dir gratulieren?“
 
   Pumbleweed seufzte schwer. Die Wahrheit war ihm peinlich, nicht nur vor Alicia, sondern auch vor sich selbst.
 
   „Nein, leider nicht“, sagte er mit leiser, verletzlicher Stimme. „Ich habe es nicht geschafft, ich bin … durchgefallen. Schon wieder.“
 
   „Oh je“, sagte Alicia, kam auf ihn zu und nahm ihn freundschaftlich in den Arm. 
 
   Pumbleweed war völlig verdutzt und versteifte sich ungewollt. Das hatte Alicia vorher noch nie getan. „Das ist doch nicht schlimm. Mach dir deswegen keine Sorgen. Du hattest bestimmt nur einen schlechten Tag.“
 
   „Naja, ich hatte bezüglich der Prüfung wohl schon ziemlich viele schlechte Tage. Du weißt ja, das war heute nicht das erste Mal, dass ich durchgefallen bin.“ 
 
   Obwohl Alicia es wahrscheinlich bekannt war, so wollte Pumbleweed nicht direkt aussprechen, dass er es schon insgesamt acht Mal nicht geschafft hatte, ein Zauberer zu werden.
 
   „Du hattest einfach Pech. Ich bin ganz sicher, dass beim nächsten Mal alles besser werden wird.“
 
   „Um ganz ehrlich zu sein, ich bin momentan nicht überzeugt, ob es ein nächstes Mal geben wird. Die Großmeister sind mittlerweile mir gegenüber sehr skeptisch. Wer könnte es ihnen verdenken? Ich müsste schon etwas ganz Außergewöhnliches vollbringen, wenn ich die Prüfung bestehen soll.“
 
   In kurzen Worten erzählte Pumbleweed, was sich während der Prüfung zugetragen, und was Rackerupp, der Oberzauberer des Konvents, im Anschluss daran zu ihm gesagt hatte. 
 
   Alicia hörte ihm aufmerksam zu und nickte mehrmals. 
 
   „Ich verstehe. Nun, das war natürlich nicht sehr nett von diesem Oberzauberer.“
 
   „Nein, nett war es nicht. Aber wie dem auch sei: Die Prüfung ist vorüber, und ich habe wieder nicht bestanden. Das sind leider die Tatsachen. Aber du bist doch sicher nicht nur gekommen, um dich nach meiner Zaubererprüfung zu erkundigen, oder? Du sprachst von zwei Gründen.“
 
   „Das war mein Hauptanliegen. Und ich hatte so gehofft, dass du bestehen würdest.“
 
   „Vielen Dank. Das ist sehr nett von dir.“
 
   „Gern geschehen. Dürfte ich dich davon abgesehen vielleicht noch um etwas bitten, oder passt es gerade nicht so gut? Ich kann gerne ein anderes Mal wiederkommen.“
 
   „Aber nein, aber nein, wo denkst du hin? Wenn du doch schon einmal da bist – was kann ich für dich tun?“
 
   „Nun, seit vielen Wochen habe ich starke Schmerzen in meinen Händen.“ Alicia streckte diese vor und bewegte ihre dünnen Finger. „Es sind wohl die Gelenke. Manchmal geht es, aber oft tun sie mir wieder ganz furchtbar weh, besonders nachts. Und wenn es geregnet hat oder draußen feucht ist. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht mit einer Salbe weiterhelfen könntest.“
 
   Pumbleweed streckte den rechten Zeigefinger steil in die Höhe. „Aber gern! Salben und Tinkturen sind meine Spezialität. Einen Moment mal.“
 
   Dass Salben und Tinkturen zu Pumbleweeds Spezialitäten zählten, war möglicherweise etwas übertrieben. Es war vielmehr ein Steckenpferd. Er kannte sich recht gut damit aus und stellte solche in seiner Freizeit eigenhändig her. Und viele davon halfen tatsächlich bei so allerlei Leiden wie Rückenbeschwerden, Schlafstörungen, Zahnweh oder eben schmerzenden Gelenken. Er konnte sich gut erinnern, dass er vor gar nicht allzu langer Zeit eine entsprechende Salbe aus ganz speziellen Kräutern, die er höchstpersönlich im Wald gesammelt hatte, hergestellt und damit Kunos Fußpilz behandelt hatte.
 
   Hektisch durchsuchte er mehrere seiner unzähligen Schubladen, in denen er, neben allerlei Krimskram, auch seine Salben verstaute. Als er nach einer vollen Minute des Herumkramens die richtige immer noch nicht in Händen hielt, überlegte er schon, ob er sie nicht vielleicht doch irgendwo anders hinterlegt hatte, als seine schon leicht runzligen Finger diese dann doch unter einem roten Schal, der eigentlich ganz woanders liegen sollte, ertasteten.
 
   „Hier ist sie“, rief Pumbleweed stolz und hielt wie zuvor seinen Zeigefinger in die Höhe. „Bitte schön, Alicia. Reibe deine Hände jeden Morgen und direkt vor dem Schlafengehen damit ein. In zwei oder drei Tagen werden die Schmerzen ganz sicher verschwunden sein. Das nächste Mal wartest du aber nicht mehr so lange, wenn du Hilfe brauchst. Du kannst dann … einfach vorbeikommen.“
 
   „Oh, danke, Pumbleweed. Du ahnst ja gar nicht, was du mir damit für eine Freude machst.“
 
   „Ach was, ist doch nicht der Rede wert“, sagte er bescheiden.
 
   „Oh doch, das ist es. Du bist wirklich ein sehr lieber Mensch. Vielen Dank.“ Mit diesen Worten beugte sich Alicia ein wenig zu ihm herüber und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. 
 
   Pumbleweed wurde sogleich wieder ebenso steif wie zuvor während ihrer Umarmung.
 
   „Ich hoffe, dass du, auch wenn du heute wegen deiner verpatzten Prüfung enttäuscht bist, trotzdem nicht aufgeben wirst. Ich weiß doch, wie viel es dir bedeutet, ein Zauberer zu werden. Diesen Traum darfst du nur wegen eines Rückschlages nicht einfach wegwerfen. Wenn die Zauberer von dir etwas Großes und Verblüffendes fordern, dann musst du ihnen eben genau das geben. Und daran musst du arbeiten, solange es eben dauert. Ich bin ganz sicher, dass du das Zeug dazu hast, ein großer Zauberer zu werden.“
 
   „Pumbleweed ist ein großer Zauberer. Pumbleweed ist ein großer Zauberer“, bestätigte Puffpuff.
 
   „Ja, da hörst du es. Auch dein süßer Puffpuff ist davon überzeugt. Nur Mut, Pumbleweed, du wirst es diesen arroganten Zauberern schon zeigen. Ja, du wirst es ihnen zeigen, da bin ich ganz sicher.“
 
   Kurz darauf verabschiedete Alicia sich von ihm. Pumbleweed konnte kaum einen Satz sprechen, zu unerwartet waren zuerst Alicia Kuss und anschließend ihre Worte gekommen. So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen; und von Küssen konnte bislang sowieso noch nie eine Rede gewesen sein. Beides hatte ihm aber sehr gut gefallen.
 
   Lange lag Pumbleweed nach Alicias Abschied noch auf seinem Bett und grübelte, den nun wieder entrollten, aber dafür erneut schnarchenden Kuno neben sich. Alicias Worte klangen ihm noch in den Ohren. Vielleicht hatte sie recht, mit dem was sie gesagt hatte. Er hatte das Zeug, um ein Zauberer zu werden. Daran hatte er trotz aller Fehlschläge Zeit seines Lebens geglaubt. Ebenso war er weiterhin der Überzeugung, in der Lage zu sein, die Zaubererprüfung bestehen zu können, auch wenn ihm dies bei den ersten acht Versuchen nicht geglückt war. Dennoch würde er es schaffen. Bei der nächsten Prüfung würde er dem Konvent einen Zauber präsentieren, der diesem Hören und Sehen  vergehen lassen würde. Sie wollten etwas Großes undVerblüffendes, nun, dann würden sie genau das bekommen. Nur was konnte so groß und so verblüffend sein, um ihren hohen Ansprüchen zu genügen? Das war der Kernpunkt. Wenn Pumbleweed diese Frage beantworten konnte, wenn er tatsächlich in der Lage wäre, Verblüffung in den Augen des Oberzauberers und seiner Kollegen hervorzurufen, dann würde er die Prüfung bestehen. Und genau in diesem Moment, so hatte es der Oberzauberer wortwörtlich versprochen, selbst zu einem echten Zauberer werden. Doch das klang viel einfacher als es in Wahrheit war. Wie sollte der kleine Pumbleweed dies schaffen?
 
   Lange dachte er mit dem schnarchenden Kuno neben sich darüber nach. So lange, bis er die Antwort schließlich mitten in der Nacht      gefunden hatte. Der Geistesblitz traf ihn so plötzlich, dass er dabei beinahe aus dem Bett sprang. Ja, so würde es gehen.
 
   „Pumbleweed ist ein großer Zauberer. Pumbleweed ist ein großer Zauberer“, krächzte der gerade aufgewachte Puffpuff.
 
   Von diesem Tage an arbeitete Pumbleweed quasi ununterbrochen. 
 
   Stunde für Stunde, Tag für Tag, Woche für Woche. Seine kurzzeitig schwankende Motivation war in vollem Maße zurückgekehrt. 
 
   Sein Plan bestand darin, etwas zu vollbringen, was vor ihm noch keiner geschafft hatte, noch nicht einmal der Oberzauberer Rackerupp selbst. Ein mehr als ehrgeiziges Ziel für einen mehrfach durchgefallenen Anwärter, aber Pumbleweed wusste tief in seinem Inneren, dass er es schaffen konnte. Dafür wand er alle seine Energie auf. 
 
   Puffpuff und Kuno beobachteten ihn dabei. Letzterer zog sich oft unter das Bett zurück, wo er sich ängstlich zusammenrollte, denn von nun an puffte und paffte und knallte und grollte es in Pumbleweeds Hütte quasi rund um die Uhr.
 
   Pumbleweed bemerkte schnell, dass sein Vorhaben so gewaltig war, dass es bis zu seiner Beendigung eine Menge Zeit beanspruchen würde. Viel mehr Zeit sogar, als er es sich an dessen Anfang hätte erträumen lassen. Nicht einfache Wochen oder Monate, nein, ganze Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte würden nötig sein, um alles perfekt zu machen. Höchstwahrscheinlich würde er die nächste Zaubererprüfung in fünf Jahren verpassen. Und die darauffolgende möglicherweise auch. 
 
   Als Pumbleweed dies vollständig bewusst wurde, zögerte er und stellte sich die Frage, ob es das wirklich wert wäre und ob er, selbst wenn es das wäre, eine solche Mammutaufgabe, die von Tag zu Tag schwerer, länger und komplizierter zu werden drohte, überhaupt würde bewältigen können. Hatte er sich hier vielleicht doch zu viel 
 
   vorgenommen? Schließlich war er auch nicht mehr der Jüngste und das Zaubern nicht wirklich etwas für alte Menschen. 
 
   In diesem Augenblick geisterte bereits ganz kurz der Gedanke daran, sein Vorhaben aufzugeben und den Traum, ein Zauberer zu werden, ein für allemal zu begraben, durch seinen Kopf. Möglicherweise war die ganze Magie doch eine Nummer zu groß für ihn. Hier war es Puffpuff, der Pumbleweed rettete, indem er ihm alle Zweifel nahm und ihn weiterarbeiten ließ.
 
   „Pumbleweed ist ein großer Zauberer. Pumbleweed ist ein großer Zauberer.“
 
   Pumbleweed hörte die Worte, und selbst wenn er offiziell noch kein großer Zauberer war, so würde er nun doch einer werden. Und dafür würde er solange arbeiten, wie es eben dauerte, genau wie Alicia es ihm gesagt hatte.
 
   „Danke, mein Freund. So ein bisschen Aufmunterung habe ich jetzt gebraucht“, lachte Pumbleweed und gab Puffpuff eine Kante frischen Brotes. Kuno erwachte davon und trottete gähnend zu seinem Fressnapf, während sein Herrchen sich wieder in die Arbeit stürzte.
 
   Die Jahre zogen ins Land. Pumbleweed bekam davon kaum etwas mit, so tief war er in seine Vorbereitungen versunken. Nur am Rande notierte er, dass die nächste Zaubererprüfung wie befürchtet ohne seine Teilnahme abgehalten wurde. Dann auch die zweite. Dies ignorierend fuhr er unbeirrt mit seinem Zauber fort. In all dieser Zeit gönnte er sich nur einen einzigen freien Tag, und zwar, um den lieben Kuno zu beerdigen. Dieser hatte eines Morgens zusammengerollt am Fußende des Bettes gelegen und war einfach nicht mehr aufgewacht. Er war im Schlaf verstorben. Pumbleweed bestattete seinen geliebten Freund und errichtete ein kleines, schiefes Holzkreuz auf der sonnenbeschienenen Wiese seines Hügels. Stundenlang saß er weinend davor. 
 
   Die Dämmerung brach herein, aber Pumbleweed blieb weiterhin, ohne einen Bissen zu essen oder einen Schluck zu trinken, am Grab Kunos sitzen und rief sich noch einmal all die gemeinsamen Momente und all die schönen Erinnerungen an diesen ins Gedächtnis. Seine Wangen waren noch immer vor Tränen feucht, als er schließlich spät in der Nacht in seine Hütte zurückkehrte und sich wieder an die Arbeit machte.
 
   Nur wenige Wochen später wurde ihm mitgeteilt, dass Alicia schwer erkrankt war. Sie hatte einen Schlaganfall erlitten, der sie zwar nicht getötet, aber doch aller Körperfunktionen beraubt hatte. Von diesem Moment an war diese nette, lebensbejahende Frau nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, mit anderen Menschen zu reden, ja, noch nicht einmal, selbst zu essen oder eigenständig auf die Toilette zu gehen.
 
   Alicias Schwester, die mit ihrem Ehemann im gleichen Dorf lebte, wie Alicia selbst, meinte, dass es für sie alle besser gewesen wäre, wenn sie an dem Schlaganfall gestorben wäre. Dies sei einfach kein Leben mehr, sondern nur ein unwürdiges Dahinvegetieren. Sie selbst hätte zudem auch weder Zeit, noch Interesse daran, sich um ihre nun vollständig pflegebedürftige Schwester zu kümmern. 
 
   Das wäre auch nicht ihre Aufgabe, schließlich hätte sie bereits selbst eine eigene Familie, die ihrer gesamten Aufmerksamkeit bedurfte. Ohne fremde Hilfe würde Alicia in nur wenigen Tagen sterben, und das wäre doch für alle das Beste.
 
   Als Pumbleweed dies mitgeteilt wurde, konnte er es zuerst nicht glauben. So viel Hartherzigkeit und Mangel an Liebe schmerzten ihn regelrecht. Unmöglich konnte er zulassen, dass Alicia einfach in ihrem Haus zum Sterben zurückgelassen wurde. Stattdessen bot er an, diese zu sich zu nehmen und sich um sie zu kümmern. 
 
   Alicias Schwester erklärte sich einverstanden, und so kam es, dass Pumbleweed seine eigenen Bedürfnisse zurückstellte und sich von nun an jeden Tag von morgens bis abends um seine kranke Nachbarin kümmerte. 
 
   Er fütterte sie, er wusch sie, er kleidete sie an. Der Arzt meinte, er könne nicht mit Sicherheit sagen, wie stark Alicias Gehirn durch den Schlaganfall geschädigt worden war, es wäre aber durchaus möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass sie von ihrer Umwelt überhaupt nichts mehr mitbekam. 
 
   Pumbleweed ignorierte diese Diagnose und unterhielt sich den ganzen Tag über mit Alicia. Er las ihr aus Büchern vor und erzählte selbsterfundene Geschichten, denen auch Puffpuff neugierig lauschte.
 
   So vergingen viele Jahre, in denen Pumbleweed mit der liebevollen Pflege Alicias so beschäftigt war, dass er keine Gelegenheit fand, weiter an seinem großen und verblüffenden Zauber zu arbeiten. 
 
   Er beschwerte sich indes nicht darüber, sondern tat es gern. Seinen großen Traum verlor er dabei jedoch nie ganz aus den Augen. Er trat einfach nur in den Hintergrund.
 
   Eines schönen Tages im Frühjahr verstarb Alicia. Obwohl sie ebenso starr dalag wie an allen vorangegangenen Tagen verspürte Pumbleweed die Veränderung sofort. Und er wusste, was sie bedeutete.
 
   Er beerdigte die einzige Frau, die ihn neben seiner Mutter jemals geküsst, die ihn jemals gemocht hatte, direkt neben Kuno auf der gerade grün blühenden Wiese unter den freundlichen Strahlen der Frühlingssonne. Dort würde es ihr gefallen, da war Pumbleweed sich sicher. Auch errichtete er für sie ein identisches Holzkreuz, jedoch verweilte er nicht in Erinnerungen an sie, sondern erzählte ihr an ihrem Grab bis in die frühen Morgenstunden weiter Geschichten.
 
   Für Alicia konnte er nun nichts mehr tun, und so machte sich Pumbleweed am nächsten Morgen wieder ans Werk. Er war nun schon ein sehr alter Mann, und es fiel ihm schwer, sich den ganzen Tag über zu konzentrieren und die tägliche Routine eines Anwärters wieder 
 
   einkehren zu lassen, die er über viele Jahre lang nicht hatte einhalten können.
 
   Kurzfristig dachte er darüber nach, ob es denn wirklich die richtige Entscheidung wäre, in seinem Alter überhaupt noch daran zu denken, an der Zaubererprüfung teilzunehmen und nicht besser seinen Lebensabend in Ruhe und Frieden ausklingen zu lassen. Diese Überlegungen verwarf er jedoch schnell wieder. Es war nichts Falsches daran, seinen Lebenstraum zu verfolgen, ganz gleich, wie alt man auch war. Und an diesem Traum hatte sich in all seinen langen Lebensjahren absolut nichts geändert. Nach wie vor gab es für ihn nichts Schöneres und Erfüllenderes, als einmal ein echter Zauberer zu sein. Alicia würde das sicher verstehen. Auch sie würde, so glaubte er, wollen, dass er sein Ziel weiter verfolgte. Und genau das tat Pumbleweed.
 
   Das Gelächter des Konvents, auch wenn es nur leise und unterdrückt gewesen war, hatte er nie vergessen können. Jenes schmerzte ihn viel mehr als der Spott der jungen Schüler, und es machte ihn auch nach dieser langen Zeit noch traurig. Es war wirklich gemein von den Zauberern gewesen. Als hätte es nicht gereicht, dass er erneut durchgefallen war, nein, sie mussten auch noch über ihn lachen. Aber dieses Mal würde er ihnen keinen Grund zum Lachen geben. Diesmal würde er es schaffen und es ihnen zeigen. Genau wie Alicia es ihm prophezeit hatte.
 
   Aufgrund seines fortgeschrittenen Alters hatte Pumbleweed ganz sicher nur noch einen einzigen Versuch, um seine Prüfung zu absolvieren. Wenn man in einer Prüfung durchfiel, so durfte man bei allen folgenden nicht mehr mit dem gleichen Zauber antreten. Pumbleweed würde ohne Frage nicht mehr genug Zeit auf Erden verbleiben, um sich einen weiteren großen und verblüffenden Zauber zu überlegen und zu erlernen. Er durfte sich bei seiner kommenden Prüfung also keine Fehler erlauben; alles musste reibungslos funktionieren. Und dieses Streben nach totaler Perfektion führte dazu, dass sich alles noch ein wenig mehr hinauszögerte, da Pumbleweed jedem noch so kleinen Detail eine solche Aufmerksamkeit schenkte, dass die Monate nur so verstrichen, ohne dass große Fortschritte erzielt wurden. Aber er nahm sich die Zeit. Er musste sie sich einfach nehmen.
 
   Es war ein trauriger Tag, denn nun war Pumbleweed allein. Auch Puffpuff, sein treuer Begleiter und langjähriger Weggefährte, sein bester Freund und einziger Gesprächspartner, war nicht mehr bei ihm. Der Papagei war der Altersschwäche erlegen. Gestern Abend war er noch quicklebendig gewesen und hatte vor sich hingeplappert. „Pumbleweed ist ein großer Zauberer. Pumbleweed ist ein großer Zauberer“, hatte er gesagt. 
 
   Nun war Puffpuff für alle Zeiten verstummt. Und der kleine Pumbleweed war ganz allein in dieser großen Welt. Nach einer weiteren, ihm beinahe das alte Herz zerreißenden Beerdigung konnte er für viele Stunden nicht einschlafen. Die Worte seines Papageis klangen ihm noch lange deutlich in den Ohren. Es sollten die letzten sein, die für die kommenden fünf Monate in dieser Hütte gesprochen wurden. Erst dann setzte sich Pumbleweed erschöpft auf seinen Holzstuhl nieder und blickte an diesem kalten Februarabend aus dem Fenster auf die drei sich davor befindlichen Gräber. Tränen liefen ihm die runzligen Wangen hinunter als er zu sprechen begann: „So, ihr drei, ich bin endlich fertig. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich bin wirklich fertig. Ich weiß, es hat ziemlich lange gedauert, aber jetzt beherrsche ich den Zauber. Morgen werde ich mich zur nächsten Zaubererprüfung anmelden. Diese findet glücklicherweise schon in zehn Wochen statt. Dann werden wir sehen, ob du recht behältst, Puffpuff. Ich weiß zwar nicht, ob ich ein großer Zauberer werde, aber ich werde alles versuchen, überhaupt einer zu werden. Das verspreche ich euch.“
 
   Für den Konvent war es ein ungewohnter Anblick. Normalerweise standen hier Anwärter im Alter von 20, höchstens 25 Jahren vor ihnen. Ganz selten zählte einmal jemand 30 Lebensjahre oder sogar noch einige mehr, aber der Anwärter, der nun gebückt vor ihnen stand und sein graues Haupt beugte, war unglaubliche 95 Jahre alt. 
 
   Keiner der Anwesenden, nicht einmal der Oberzauberer persönlich, war auch nur annähernd so alt, und einige fragten sich, ob sie mit diesem alten, verhutzelten, kleinen Mann nicht ihre wertvolle Zeit verschwendeten.
 
   Pumbleweed war sich der abschätzigen Blicke der anwesenden Zauberer wohl bewusst. Ihm war klar gewesen, dass er mit Vorurteilen zu kämpfen hätte, wenn er sich in seinem Alter noch zur Zaubererprüfung anmelden würde. Sogar die Anmeldung selbst hatte sich vor allem anderen als unkompliziert erwiesen, da man ihn zuerst aufgrund seines hohen Alters ablehnen wollte. Aber Pumbleweed hatte auf einer Teilnahme bestanden, da er genau wusste, dass es keine 
 
   Regeln bezüglich des Alters eines Anwärters gab. Ein fortgeschrittenes Alter war zwar mehr als ungewöhnlich, aber definitiv nicht verboten. Und wenn nun einmal ein alter, anstatt ein junger Mann die Prüfung ablegen wollte – genau genommen war er tatsächlich mit Abstand der älteste, der es je versuchen wollte – dann war das eben so. Dieses Argument hatte er mehrfach vertreten und war sogar kurz davor gewesen, einmal mit seiner kleinen Faust auf den Tisch des Zaubereradministrationsbüros zu hauen. Soviel Hartnäckigkeit ließ den Verwaltungsbeamten schließlich einknicken, und er willigte letzten Endes ein, Pumbleweed zur Prüfung zuzulassen.
 
   Wie genau 40 Jahre zuvor standen der Oberzauberer und die anderen elf Mitglieder des Konvents in einem Halbkreis um ihn herum. Sie trugen die gleichen braunen Roben und hatten wie schon ein knappes halbes Jahrhundert vorher ihre Kapuzen über die Gesichter gezogen. Das Ritual der Aufnahmeprüfung wurde seit vielen Jahrhunderten 
 
   unverändert und genau so, wie es die Tradition verlangte, abgehalten.
 
   „Anwärter Pumbleweed“, begann der Oberzauberer Rackerupp mit fester Stimme seine Ansprache. Pumbleweed erkannte diese wieder. Sie war brüchiger geworden, aber immer noch unverkennbar, und er erin-nerte sich gut daran, wie diese ihn erst nieder – und sich anschließend über ihn lustig gemacht hatte. Er schüttelte seinen alten Kopf und versuchte sich zu konzentrieren.
 
   Der Oberzauberer, der selbst schon ein alter Mann war und beabsichtigte, im kommenden Jahr von seinem Posten zurückzutreten, fuhr fort: „Du stehst heute vor dem erlauchten Konvent der Zauberer, um zu demonstrieren, dass du würdig bist, in unseren ehrenvollen Kreis aufgenommen zu werden. Wir wiederum sind hier, um dein Können zu bewerten und darüber zu urteilen, ob dieses ausreichend ist, um dich in den Rang eines echten Zauberers aufsteigen zu lassen.“
 
   Der Oberzauberer unterbrach seine Ansprache kurz und blickte nach links und rechts. Aufgrund seiner Kapuze konnte Pumbleweed nicht erkennen, dass er darunter höhnisch grinste. „Nun, Anwärter Pumbleweed, ich habe dich und deine Worte von einem großen und verblüffenden Zauber auch nach 40 langen Jahren nicht vergessen. Wie könnte ich auch? Schließlich hast du uns damals ein paar wirklich heitere Momente beschert.“
 
   Einige der Zauberer kicherten leise. Sie erinnerten sich nur zu gut.
 
   „Dass du es nach all diesen Jahren noch einmal versuchen willst, erfüllt mich mit Überraschung. Aber wie jeder andere Anwärter sollst auch du deine Chance erhalten, selbst wenn es nicht deine erste ist. Nun denn, dann möchte ich dich im Namen des Konvents der Zauberer bitten, mit deiner Prüfung zu beginnen und deinen Zauber zu präsentieren. Du kannst mir glauben, wir sind alle mehr als nur gespannt darauf.“
 
   Ein erneutes leises Lachen der übrigen Zauberer, diesmal kaum unterdrückt, echote in der großen Halle wider. Pumbleweed durfte sich davon aber nicht nervös machen lassen. Er hatte sich viel zu lange vorbe-reitet, um es jetzt zu vermasseln. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen. Keine Fehler!
 
   „Danke, ehrenwerter Herr Oberzauberer“, sagte er traditionsgemäß und begann mit seinem sehr langen und höchst komplizierten Zauberspruch.
 
   Die Mitglieder des Konvents schauten ihm mit einer Mischung aus Argwohn und Belustigung zu. Der Anwärter musste diesen im Vorfeld nicht mitteilen, was genau er während seiner Prüfung zaubern würde, doch normalerweise waren die anwesenden Zauberer so erfahren, dass sie bereits innerhalb der ersten zehn Sekunden merkten, worum es sich bei dem entsprechenden Zauber handelte. Nicht so in Pumbleweeds Fall. Der kleine Anwärter war nun bereits seit über einer Viertelstunde dabei, Formeln aufzusagen und magische Gesten auszuführen, wobei er stark schwitzte. So lange brauchte für gewöhnlich niemand. Und noch konnte auch keiner sagen, was das Ziel dieses Zaubers sein würde. 
 
   „Es sieht beinahe so aus, als ob er ein Portal öffnen wolle“, sagte Rackerupp leise zu seinem Nebenmann. „Aber wohin? In die nächste Stadt? Oder in die nächste Region? Was auch immer er vorhat, auf diese Art habe ich das noch nie gesehen.“
 
   „Und warum braucht er so lange?“, flüsterte sein Nebenmann, ein ebenfalls ehrwürdiger und sehr mächtiger Zauberer, zurück. „Portale zu öffnen ist ja nun wirklich nicht allzu schwierig. Und innovativ schon gar nicht. Damit wird er hier sicher keinen überzeugen. Ich habe es ja gesagt: Wir hätten den Alten gar nicht erst zulassen sollen.“
 
   „Ja, vielleicht hast du …“ Der Oberzauberer konnte seinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn in diesem Moment wurde ihm klar, wohin das vom Anwärter Pumbleweed geöffnete Portal führte. Doch diese Erkenntnis kam zu spät. Er konnte nicht mehr eingreifen und dessen Öffnung verhindern, sondern nur keuchend das Unabwendbare erwar-ten.
 
   Als er seinen Zauber beendete, war Pumbleweed so erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben. Aber er wusste, dass es die Mühe wert gewesen war, denn er konnte an den weit aufgerissenen Augen der versammelten Großmeister erkennen, dass sein Beitrag sowohl groß als auch verblüffend genug gewesen war. Dies nahm er mit großer Genugtuung zur Kenntnis. Und er nahm den Oberzauberer Rackerupp beim Wort, was bedeutete, dass er, der kleine Pumbleweed, nun endlich der kleine Zauberer Pumbleweed war. Sein Lebenstraum war in Erfüllung gegangen. Nun konnte er in Frieden sterben. Dies erfüllte ihn keines-wegs mit Furcht, vielmehr freute er sich sehr darauf, Alicia, Kuno und Puffpuff bald wiederzusehen. Ihnen galten seine letzten Gedanken, denn Pumbleweed selbst war der erste Mensch in der großen Halle der Zauberer, der von den langfingrigen Dämonen, die er durch einen dunklen Zauber über ein Portal aus dem tiefsten Abyssal der Leere heraufbeschworen hatte, gefressen wurde.
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   Stefan Bendler mochte den Geruch der antiken Möbel und anti-quarischen Bücher in dem verwinkelten Laden. Er war oft hier. Nicht unbedingt, um etwas zu kaufen, sondern vielmehr, um die Atmosphäre einer Zeit zu spüren, die schon längst vergangen war. Einer Zeit, die ihm trotz ihrer Ferne um vieles näher schien als alles, was sich moderne Welt schimpfte. Das kleine Geschäft lief offenbar gut, denn jedes Mal, wenn der junge Mann hierher kam, entdeckte er neue Dinge, die beim letzten Mal noch nicht dagewesen waren, während andere verschwan-den. Jung, nun gut, im Vergleich zu den Antiquitäten um ihn herum mochte das zutreffen. Doch mit seinen zweiunddreißig Jahren fühlte Stefan sich nicht mehr wirklich zur Jugend gehörig. Schade eigentlich, denn das Leben als Erwachsener hatte ihm nur wenig von dem erfüllt, was er sich davon erhofft hatte. Ihm fehlte nicht der Weg, ihm fehlte das Ziel. Wege gab es wie Sand am Meer. Vielleicht war auch das der Grund, weshalb es ihn hierher zog: Alles um ihn herum hatte sein Leben bereits gehabt und war dennoch nicht vergangen, wartete auf einen Neubeginn.
 
   Während Stefan durch die verwinkelten Gänge des Ladens lief, fiel ihm eine kleine Schatulle ins Auge. Nicht groß, nicht prächtig – und den-noch reizte ihn etwas daran, reizte ihn, die Schatulle zu öffnen. 
 
   Dutzende von Ringen, Broschen und Anhängern fielen ihm fast ent-gegen. Doch nichts davon schien wertvoll zu sein, nichts davon inte-ressierte ihn – außerdem, was sollte er schon mit Schmuck?
 
   Fast hatte der junge Mann das Kästchen schon wieder geschlossen, da berührten seine Finger eines der Stücke, und ihm war, als … als hätte er etwas gespürt, so seltsam das auch klingen mochte. Er blickte genauer hin: Ein kleiner unscheinbarer Anhänger, geschnitzt aus Horn, in Form einer Katze. Nichts Besonderes, fast jedes andere Schmuckstück in der Schatulle war schöner. Und doch …
 
   Stefan kaufte den Anhänger, dazu ein Lederband. 
 
   Der Besitzer des Ladens wusste nichts über das Schmuckstück, nur, dass die ganze Schatulle von einem anderen Händler stammte.
 
   Mit freudigem Stolz auf seine neue Erwerbung legte sich Stefan den Anhänger um. Seltsam, eigentlich mochte er Katzen noch nicht einmal besonders. Aber das spielte keine Rolle. 
 
   Stefan Bendler war zufrieden, was nur selten vorkam. Die Sonne schien, das Wochenende stand vor der Tür, und er würde den Nach-mittag mit einem Buch im Park verbringen. In seine Wohnung zog ihn nichts, dafür war sie zu klein, zu ungemütlich. Sicher, er hätte sich problemlos eine größere leisten können, und auch die Einrichtung dafür. Doch irgendwie hatte er sich nie dazu durchgerungen. 
 
   In dieser Stadt war er niemals heimisch geworden, nur seine Arbeit hielt ihn hier. Und so war auch nie die Notwendigkeit entstanden, sich ein richtiges Heim einzurichten, statt nur einer Wohnung. Doch Stefan verscheuchte die trübsinnigen Gedanken. Heute sollte ein schöner Nachmittag werden.
 
   Gerade als er sich in Richtung Park begab, erklang neben ihm ein Krachen, gefolgt von einem Schrei. Erschrocken wandte sich Stefan um: ein umgestürztes Fahrrad, darunter eine junge Frau. Vermutlich hatte sich ihre weit geschnittene Hose in der Kette des Rades verfangen. Ihrem schmerzverzerrten Gesicht nach zu urteilen, war der Unfall nicht wirklich glimpflich abgelaufen.
 
   Stefan hob behutsam das Rad beiseite. „Alles in Ordnung?“
 
   „Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht“, antwortete die blonde Frau mit schmerzerfüllter Stimme und rieb sich ihr rechtes Fußgelenk.
 
   „Soll ich einen Arzt rufen?“
 
   „Nein, danke. So schlimm ist es nicht. Ich wohne gleich um die Ecke.“
 
   Stefan reichte ihr die Hand und zog sie vorsichtig nach oben. 
 
   „Au.“
 
   „Kannst du laufen?“ Sie war bestimmt erst knapp über zwanzig. 
 
   Irgendwie erschien es Stefan ganz natürlich, sie zu duzen.
 
   „Ja, ich denk´ schon. Danke für die Hilfe.“
 
   „Komm, ich bring dich nach Hause.“ 
 
   Etwas war seltsam. Natürlich hatte Stefan diesen Satz selbst gesagt. Natürlich hatte er ihn auch selbst gedacht. Und doch ... Sonst war er immer sehr zurückhaltend. Viel zu sehr. Auch ein Grund, weshalb er sich nur selten traute, Frauen anzusprechen. Aber hier ... Egal, wenn er schon einmal die Chance bekam, den edlen Retter zu spielen, dann würde er sie auch nutzen.
 
   Er nahm das Rad der jungen Frau, und sie stützte sich auf ihn. „Danke nochmal. Ich heiße übrigens Anna.“
 
   „Stefan. Freut mich, dich kennenzulernen.“
 
   „Hm, es wäre jetzt wahrscheinlich gemein zu sagen: mich nicht“, ver-suchte sie zu scherzen.
 
   „Definitiv. Unglaublich gemein.“ 
 
   Beide lachten.
 
   Und wieder war da dieser seltsame Eindruck. Stefan fühlte sich, als ob jemand anderes bestimmte, was er sagte und tat. Nein, eher so, als ob ihm jemand kleine Hinweise gab, was er sagen und tun sollte.
 
   Bald erreichten sie ein Haus, neben dem sich eine große Baustelle befand.
 
   „Bei uns wird gerade alles renoviert und umgebaut. Stell das Rad einfach in den Flur. Den Rest schaff ich allein“, sagte Anna freundlich.
 
   Hm, schade eigentlich, dachte Stefan.
 
   Anna suchte nach ihrem Schlüssel und öffnete die Tür des Hauses. „Oh nein!“
 
   „Was ist?“ Stefan sah nur, dass alle möglichen Gerätschaften im Flur standen. Offenbar wurde tatsächlich das gesamte Haus umgebaut.
 
   „Sie haben das Geländer abmontiert!“, sagte Anna mit einem leichten Anflug von Verzweiflung.
 
   „Und?“
 
   „Grr, Männer! Und wie soll ich jetzt in meine Wohnung im dritten Stock kommen? Auf einem Bein hüpfen?!“
 
   „Komm.“ Stefan nahm Annas Arme und legte sie um seinen Hals.
 
   „Was ...?!“
 
   „Halt dich einfach fest. Ich trag dich.“
 
   Anna wirkte verwirrt und unsicher, aber dennoch tat sie, wie ihr ge-heißen. Also hob er sie auf seine Arme und stieg die Treppe hinauf.
 
   Spätestens jetzt war ihm klar, dass tatsächlich etwas nicht stimmte, nicht stimmen konnte. Er hatte sich so eine Szene immer gewünscht, jedoch nie den Mut besessen, es wirklich so weit kommen zu lassen. Jemand, etwas, beeinflusste seinen Willen, seine Handlungen. Es war keine Kontrolle, kein Zwang. Er hätte sich jederzeit anders entscheiden können. Doch so, wie der Nachmittag bisher gelaufen war, würde er den Teufel tun, sich gegen diesen fremden Einfluss zu wehren.
 
   War Anna zu Beginn noch zurückhaltend gewesen, so schien auch sie jetzt Gefallen daran zu finden, von einem Mann im wahrsten Sinne des Wortes auf Händen getragen zu werden. Zumindest klang ihre Stimme etwas enttäuscht, als sie schließlich sagte: „Wir sind da.“
 
   Behutsam setzte Stefan sie ab. Wäre es sonst für ihn selbstverständlich gewesen, sich zu verabschieden und anschließend der verpassten Chan-ce nachzutrauern, so war es heute ebenso selbstverständlich, genau dies nicht zu tun.
 
   Das junge Mädchen öffnete die Tür und drehte sich etwas unschlüssig um. 
 
   Er nahm ihr die Entscheidung ab. „So, du legst dich jetzt erstmal hin, und ich hole etwas, um deinen Knöchel zu kühlen.“
 
   „Danke, aber ...“
 
   „Kein Aber“, sagte er freundlich und dennoch bestimmt.“Wenn du erst noch lange in deiner Wohnung herumstolperst, ist das bestimmt keine gute Idee.“
 
   Wenig später ruhte Anna bereits auf ihrem Sofa, ein feuchtes Handtuch um den Knöchel gewickelt.
 
   „Möchtest du etwas zu trinken?“, fragte Stefan.
 
   „In der Küche steht Mineralwasser. Aber ich möchte dich wirklich nicht herumscheuchen. Du hast schon genug getan.“
 
   Stefan stand auf. „Wann hat man schon einmal die Gelegenheit, einem Fräulein in Not beizustehen?“, sagte er scherzhaft und kehrte kurz darauf mit zwei Gläsern und einer Flasche Wasser zurück.
 
   Der Rest des Nachmittags lief, nun, wie er perfekter nicht hätte laufen können. Ein Wort gab das andere, ein interessantes Gespräch  entspann sich, das Mineralwasser räumte seinen Platz für eine Flasche Wein, und irgendwann wich auch das Sofa einem großen, wunderbar weichen Bett.
 
   „Jetzt fehlt bloß noch der Anhänger. Es ist unfair, wenn du mehr anhast als ich“, sagte Anna mit verschmitzter Stimme.
 
   Stefan griff nach dem Lederband, doch als er es sich über den Kopf streifen wollte, spürte er einen schmerzhaften Stich hinter der Stirn – zusammen mit dem untrüglichen Gefühl, dies auf jeden Fall bleiben zu lassen.
 
   „Ach, weißt du, ich habe ihn erst seit heute. Und ich finde, er hat mir Glück gebracht.“ Er küsste Anna zärtlich auf ihre samtweichen Lippen. „Und über ein Zuviel an Kleidung kannst du dich nun wahrlich nicht beklagen.“
 
   Sie kicherte. „Na gut, überzeugt.“
 
   War es nur Einbildung gewesen oder hatte der Anhänger im entschei-denden Augenblick tatsächlich geglüht? Zumindest fühlte er sich immer noch warm an. Doch das konnte wahrhaftig auch andere Ursachen haben. 
 
   Stefan war völlig erschöpft, so als hätte ihm jemand seine gesamte Kraft entzogen. Anna schien es nicht anders zu gehen. Sie hatte sich an ihn geschmiegt und schlief bereits. Versonnen lauschte er in sich hi-nein: Es war nicht nur sein Körper, der sich anders anfühlte, sondern auch sein Denken. Nein, falsch. Jetzt fühlte es sich genauso an wie immer. Nur während der letzten Stunden war es anders gewesen.
 
   Aber im Moment war er viel zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen genoss er die Wärme und Nähe des jungen Mädchens an seiner Seite und schlief ein – zufrieden wie schon lange nicht mehr.
 
   Typisch! Warum hätte auch einmal etwas klappen sollen?! Wütend und enttäuscht schlug Stefan die Tür zu Annas Wohnung hinter sich zu. Der Brief, den er am Morgen neben seinem Kopfkissen gefunden hatte, war eindeutig gewesen: Dankeschön, tolle Nacht, ich hab einen Freund, komm nicht wieder vorbei ... – bloß länger und freundlicher.
 
   Gut, wenn er ehrlich war, hatte er sich nicht wirklich in Anna verliebt. Aber genauso ehrlich hätte er gerne noch ein paar Nächte mit ihr ver-bracht. 
 
   Doch schlussendlich gab es keinen Grund, sich zu beschweren. Er hatte sich anständig verhalten, hatte geholfen, war mehr als reichlich dafür belohnt worden. Und er hatte etwas Ungewöhnliches, Unver-hofftes, Schönes erlebt. Etwas, das sich bestimmt nicht so bald wieder-holen würde.
 
   Doch es war anders gekommen. Die Frau im Café, das hübsche Mäd-chen aus der Straßenbahn, die elegante Dame vom Theaterfoyer – in dieser einen Woche hatte Stefan fast mehr aufregende Nächte erlebt als in seinem ganzen bisherigen Leben. Aber leider war es immer nur bei dieser einen Nacht geblieben. Die Gründe waren unterschiedlich, das Ergebnis aber immer dasselbe. Doch Stefan beschwerte sich nicht. Durch die Erfolge war sein Selbstbewusstsein enorm gewachsen, und hatte er zu Beginn den fremden Einfluss deutlich gespürt, der ihm eingab, was er sagen und tun sollte, so war dieser zusehends schwächer geworden. 
 
   Dennoch spürte Stefan, dass etwas in seinem Geist war – und dass dieses Etwas mit dem Anhänger zu tun hatte. 
 
   Seit seinem Besuch in dem kleinen Antiquitätenladen hatte er das Schmuckstück nicht mehr abgenommen, weder auf der Arbeit, noch beim Duschen und schon gar nicht während seiner amourösen Abenteuer. Und es war auch keine Einbildung gewesen, dass der Anhänger im, nun, entscheidenden Moment jedes Mal fast glühte.
 
   Stefan lag in seinem Bett, allein, erschöpft – und war froh um jede Minute Schlaf, die er bekommen konnte. Er träumte, doch anders als sonst, eigenartig, intensiv: Wälder, endlose Wälder, ein Eber, der dahin-stürmte, ein Umhang aus Falkenfedern, fliegende Pferde, darauf Frauen in schimmernden Rüstungen. Alles nur kurze Bilder, Fetzen ohne Zu-sammenhang. 
 
   Stefan wusste, dass er träumte. Und er wusste gleichzeitig, dass es nicht sein Traum war. Schweißgebadet erwachte er, und ein unangenehmer Gedanke, eine unangenehme Frage manifestierte sich in seinem Kopf: Was, wenn an dem Anhänger überhaupt nichts Seltsames war? Was, wenn da niemand war, der ihm bei seinen Rendezvous zur Seite stand? Was, wenn er einfach nur wahnsinnig wurde?
 
   Eine Schlaftablette betäubte seine Gedanken, brachte wenigstens seinem Körper Erholung. Doch bereits als er sie bitter auf der Zunge schmeckte, war Stefan klar, dass dies nur eine sehr kurzfristige Lösung sein konnte.
 
   Sie kam aus der Buchhaltung, hatte ihm nur irgendwelche Akten ge-bracht. Fast automatisch begann Stefan Bendler mit ihr zu flirten. Er sah, wie sie leicht errötete, sah ihr Lächeln, sah, dass er erfolgreich sein würde. Doch er wollte nicht erfolgreich sein! Er wollte heute einfach nur seine Ruhe. Und dennoch reihte er Kompliment an Kompliment. Nein! Es war sein Verstand, sein Geist, sein Körper. Und er entschied, was er tat! Stefan spürte den Widerstand in sich, spürte, wie dieser stärker wurde, ihn dazu bringen wollte, mit dieser Frau ein ruhiges Plätzchen zu suchen. Aber diesmal wehrte er sich – und riss sich trotz der starken Schmerzen in seinem Schädel den Anhänger vom Hals.
 
   Stefan sah die Verwirrung und Enttäuschung auf dem Gesicht der Buchhalterin, als er sie unter einem fadenscheinigen Vorwand wieder fortschickte, doch es war ihm egal. Er kannte sie schließlich kaum.
 
   Schweiß bedeckte seine Stirn, aber die Schmerzen waren verschwun-den. Da war nichts mehr, nur seine eigenen Gedanken. Das Letzte, was er gespürt hatte, war abgrundtiefe Verzweiflung gewesen – eine Ver-zweiflung, die nicht die seine war. 
 
   Sollte er den Anhänger wegwerfen? 
 
   Stefan spielte kurz mit dem Gedanken, doch entschied sich dagegen. Er legte die aus Horn geschnitzte Katze in eine Schublade seines Schreibtisches. Kam Zeit, kam Rat.
 
   Drei Tage vergingen – nichts geschah. Sitzungen, Termine, Verträge. Keine Träume, keine Abenteuer. Gestern hatte er, nur als Test, noch einmal versucht, mit der Buchhalterin anzubändeln, die er so abrupt weggeschickt hatte. Nun ja, seine Reinigung würde die Flecken schon wieder herausbekommen, die von dem Kaffee stammten, den sie über seinen Anzug gegossen hatte.
 
   Stefans Leben war wieder wie immer: trostlos, langweilig, ohne Ziel, ohne Hoffnung.
 
   Achtzehn Uhr war lange vorüber, die meisten seiner Kollegen längst zuhause. Er öffnete die Schublade und fand den Anhänger genau dort, wo er ihn hingelegt hatte. Langsam streckte er die Hand danach aus, fuhr sachte über das Relief der Katze. Und da war etwas, schwach, aber spürbar. Entschlossen legte er sich den Anhänger wieder um. Was hatte er schon zu verlieren? Den Verstand?
 
   Erneut spürte er ebenjene Verzweiflung, die ihn schon vor drei Tagen überflutet hatte. Doch da waren auch Hoffnung, Angst und Begehren.
 
   Zwei Stunden später ging Stefan erschöpft aber zufrieden nach Hause. Diesmal hatte die Kollegin aus der Buchhaltung keinen Kaffee gehabt. Dafür besaß er jetzt einige sehr ungewöhnliche Kopien.
 
   Stefan konzentrierte sich, versuchte, die fremde Präsenz in seinem Ver-stand zu fühlen und einen klaren Gedanken zu formulieren: Wer bist du? Das Zimmer um ihn herum trat immer mehr in den Hintergrund. Es gab nur noch ihn und den Anhänger.
 
   Die Emotionen in seinem Geist wechselten, durchdrangen sich. Dabei überwog die Angst – die Angst, dass er den Anhänger erneut abnahm.
 
   „Wer bist du?“, formte Stefan abermals seinen Gedanken.
 
   Und mit einem Male gab es eine Antwort – entstanden in seinem Geiste und dennoch nicht von ihm.
 
   „Freyja.“
 
   „Welche Freyja?“
 
   „Es gibt nur eine Freyja.“
 
   „Die Liebesgöttin?“
 
   „Richtig. Die Göttin der Liebe, die Herrin von Folkwang, die Oberste der Walküren.“
 
   Stefan lehnte sich auf seinem Sofa zurück und schloss die Augen. Bloß gut, dass er allein war. Sicher, er sprach mit der germanischen Liebes-göttin, ausgerechnet er, ganz bestimmt. Er musste sich zusammen-nehmen, um nicht über sich selbst zu lachen.
 
   „Und du sprichst aus diesem Anhänger zu mir?“
 
   „Ja. Nein. Es ist kompliziert.“
 
   Wurde er tatsächlich wahnsinnig? Immerhin gab sich sein Verstand augenscheinlich noch Mühe, sich nicht selbst in Widersprüche zu ver-wickeln. Der Anhänger und die Göttin passten zumindest zusammen. Katzen waren Freyjas heilige Tiere gewesen, erinnerte sich Stefan an ein Buch, das er vor langer Zeit gelesen hatte.
 
   „Warum ich? Was willst du von mir?“
 
   „Sprichst du so mit deiner Göttin?!“ Die Stimme in seinem Geist klang aufgebracht.
 
   „Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein.“
 
   Einmal abgesehen davon, dass diese ganze Unterhaltung völlig verrückt war, interessierte es Stefan durchaus, welche Erklärungen sich sein eige-ner Verstand zurechtlegte. „Also, warum hatte ich die Ehre, auserwählt zu werden? Wie kann ich zu Diensten sein?“ Er hatte Mühe, ernst zu bleiben, während er diese Fragen in seinem Geist formte.
 
   Doch diesmal gab es keine Antwort, nur Schweigen. Er wartete, aber nichts geschah.
 
   „Freyja? Habe ich was Falsches gesagt?“
 
   Mit einem Male überflutete ihn eine Welle aus Wut, Hoffnungslosigkeit und Aggression.
 
   „Du jämmerlicher Wurm! Meinst du, es bereitet Freude, seinen eigenen Untergang mitzuerleben? Zu sehen, dass man von der letzten Hoffnung nur Hohn und Spott erntet? Dass die letzte Hoffnung ein jämmerlicher Versager ist, der nicht mal aus eigener Kraft ein Weib auf sein Lager bringt? Und der zu dumm, zu verbohrt und zu arrogant ist, eine Göttin zu erkennen, selbst wenn sie direkt zu ihm spricht?“ Dann folgte nur noch Schweigen.
 
   Stefan war weder bestürzt noch überrascht. Er kannte diese Gedanken, es waren seine eigenen. Nur die Sache mit der Göttin war neu. 
 
   Natürlich hätte er sich jetzt betrinken können, doch das brachte auch nichts. Er konnte genauso gut ins Bett gehen und dort seinem ver-korksten Leben entfliehen.
 
   „So, du hörst also Stimmen?“
 
   Vor ihm saß Dr. Friedrich Prassel, Psychiater und schon seit Jahrzehn-ten Stefans bester Freund. Ihm hatte er die ganze Geschichte erzählt, nun ja, fast. Dass es eine Göttin war, die angeblich zu ihm sprach, hatte er ausgelassen.
 
   Der Psychiater lehnte sich auf seinem Sessel zurück. „Weißt du, Stefan, wir kennen uns jetzt schon seit Ewigkeiten, und ich glaube einfach nicht, dass du plötzlich verrückt geworden bist. Für eine beginnende Schizophrenie bist du, ist jetzt nicht böse gemeint, auch einfach schon ein bisschen zu alt. Kann natürlich trotzdem sein, aber ...“
 
   „Genau daran hatte ich aber gedacht“, sagte Stefan. „Woher weiß man denn eigentlich, was echt ist und was nicht?“
 
   „Du meinst, ob du paranoid bist, oder ob sie wirklich hinter dir her sind? Ob dein Dopaminsystem gestört ist oder tatsächlich Außerir-dische geheimnisvolle Botschaften an dich senden?“
 
   „Ja, so ungefähr.“
 
   Dr. Prassel lachte. „Gute Frage.“ Er griff in eine Schublade. „Wenn du ein Patient wärst, würde ich natürlich anders vorgehen. Aber wie gesagt, ich glaube nicht daran – doch seltsam ist es trotzdem.“ 
 
   Der Psychiater reichte Stefan eine Medikamentenschachtel. „Nimm mal eine Woche morgens und abends eine hiervon. Sei vorsichtig, die machen müde. Wenn du tatsächlich irgendwas in Richtung Schizophrenie hast, verschwinden die Stimmen hiermit, allerdings brauchst du dann wirklich eine Behandlung. Wenn nicht, nun, dann hatte ich zumindest schon mal recht.“
 
   Stefan vertraute seinem Freund. Diese Pillen würden ihm also beant-worten, ob er wahnsinnig oder auserwählt war.
 
   Drei Tage vergingen. Er fühlte sich wie benebelt. Kein Wunder, dass ihm Friedrich geraten hatte, nicht zur Arbeit zu gehen. Er trug den Anhänger immer noch, aber nichts war geschehen.
 
   „Freyja?“ Auch wenn es ihm schwerfiel, zwang er sich, logisch zu den-ken. Die Stimme in seinem Kopf war verschwunden. Dafür gab es zwei Erklärungen: Er war tatsächlich wahnsinnig, und das Medikament hatte die Stimme zum Schweigen gebracht. Möglichkeit B: Er war nicht wahnsinnig, die Pillen machten nur müde, und die Göttin sprach nicht mehr mit ihm, weil er nicht an ihre Existenz geglaubt hatte. Stefan wollte endlich Klarheit haben.
 
   „Freyja, es tut mir leid. Ich habe nie an irgendetwas geglaubt, und ...“
 
   Mit einem Mal spürte er wieder die fremde Präsenz in sich.
 
   „Mir tut es auch leid.“
 
   Stefan fuhr auf. „Wie?!“
 
   „Sag mal, was hast du eigentlich mit deinem Verstand gemacht? Fühlt sich an wie Eiderdaunen.“
 
   „Eider-was?“
 
   „Eiderdaunen. Man füllt Federbetten damit.“
 
   „Äh, ja.“ Rein logisch betrachtet hatte er jetzt eine Antwort. Nein, er war nicht wahnsinnig. Allerdings war eine Diskussion über Entenfedern auch nicht gerade ein überzeugender Beweis geistiger Normalität.
 
   „Freyja ... könnten wir nochmal von vorne anfangen?“
 
   „Bei dem Mädchen auf dem seltsamen Eisengestell?“
 
   „Das Fahrrad?“
 
   „Nenn es, wie du willst.“
 
   „Ja. Nein. Ich meine, als ich den Anhänger gekauft habe. Wieso hast du mich ausgewählt? Und was hat es mit dem Anhänger auf sich?“
 
   Stefan hatte eine Antwort erwartet, doch da war nur Schweigen.
 
   „Freyja?“ Er spürte, dass sie noch da war.
 
   „Also gut“, erklang nach einer Weile wieder die Stimme in seinem Kopf. Traurigkeit schwang darin mit. „Ich habe keine andere Wahl, als dir zu vertrauen. Du entscheidest über mein Schicksal hier auf Mid-gard.“
 
   „Midgard? Du meinst die Welt der Menschen?“
 
   „Natürlich. Was denn sonst?“
 
   „Freyja, ich ... aber ich sollte wahrlich keine Göttin unterbrechen – und ich werde mein Bestes versuchen, dein Vertrauen nicht zu enttäu-schen.“
 
   „Früher haben die Menschen mich verehrt, mich, meine Brüder, meine Schwestern. Odin, der Allvater, hat über alles gewacht und die tapfers-ten von euch Menschen in seine große Halle geholt. Es war eine Welt der Stärke, der Wahrheit, der Schönheit. Aber dann kam ein Mann, der behauptete, der Sohn eines anderen Gottes zu sein. Die Menschen wandten sich ihm zu. Und im Laufe der Jahrhunderte vergaßen sie uns, vergaßen ihre alten Götter, obwohl wir immer über sie gewacht hatten.
 
   Nur eine einzige Insel blieb uns noch, wo wir Kraft aus den Gebeten und dem Glauben der Menschen schöpfen konnten. Doch vor einigen Jahren fiel auch diese an den neuen Gott. Bald gab es niemanden mehr, der an uns glaubte, der uns verehrte. Ich weiß nicht, was aus meinen Geschwistern geworden ist, doch ich entschied mich, den Rest meiner Kraft in dieses Amulett zu legen, bis jemand käme, der ... nun, der zumindest meine Stimme vernehmen konnte.“
 
   Stefan hatte aufmerksam zugehört. Die alten Götter hatten ihn schon seit frühester Jugend fasziniert, aber all die Geschichten über sie waren ihm stets als bloße Legenden erschienen. Wie sehr er sich doch geirrt hatte.
 
   „Freyja, du sagtest, dass ihr vor einigen Jahren eure letzte Insel verloren hättet. Meinst du Island?“
 
   „Ja. Befinden wir uns nicht dort? Alles sieht so ... so anders aus.“
 
   Das erklärte einiges. Freyja wähnte sich am falschen Ort – und vor allem zur völlig falschen Zeit. „Bitte erschrick jetzt nicht, aber Island hat seinen Glauben vor über tausend Jahren gewechselt.“
 
   Es folgte keine Antwort, nur Schweigen.
 
   „Wir befinden uns auf dem Kontinent. Die Welt hat sich verändert, aber die Menschen sind sich ziemlich gleich geblieben“, fuhr Stefan fort.
 
   „Tausend Jahre ... eine lange Zeit, selbst für eine Göttin. Jetzt weiß ich auch, warum ich mich so schwach fühle, warum ich so schwach bin. Von der Kraft im Amulett ist nicht mehr viel übrig. Ich habe die Zeit nicht gespürt, während ich darin gefangen war.“
 
   „Wirst du ... sterben?“
 
   „Sterben? Nein, Götter sterben nicht. Götter werden vergessen. Wir beziehen unsere Kraft aus den Gebeten der Menschen. Wenn keiner mehr an uns glaubt, verlieren wir unsere Macht. Kannst du dir vor-stellen, wie es ist, ein Leben zu führen, das nur noch aus Erinnerungen besteht? Ohne Hoffnung auf eine Zukunft?“
 
   Beinahe hätte Stefan mit Ja geantwortet, doch er schwieg.
 
   „Aber wieso ich?“, fragte er nach einer Weile. „Was ist meine Rolle?“
 
   Ein Lachen erklang in seinem Geist, doch keine Fröhlichkeit lag darin. „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil du zumindest zugehört hast. Und was deine Aufgabe betrifft, nun, jeder von uns Göttern kann ein klein wenig Kraft aus dem beziehen, was in seiner unmittelbaren Nähe geschieht. Bei Thor war es der Kampf, bei Loki Verrat. Bei mir ... ich glaube, darauf kommst du selbst.“
 
   „Aber ich bin nicht dein Lustsklave!“
 
   „Und ich keine billige Kupplerin!“
 
   „Entschuldige, es ... es war nicht so gemeint.“
 
   „Seien wir ehrlich, wir sind wohl beide nicht, was der andere sich erhofft hat. Du kein strahlender Held, kein charismatischer Priester und ich keine erhabene, würdevolle Göttin mehr.“ 
 
   Freyja schwieg. 
 
   „Tausend Jahre“, fuhr sie nach einer Weile fort. „Und keinem meiner Geschwister ist die Rückkehr gelungen.“ Ihre Stimme klang resigniert. „Lass es hier enden, Stefan. Ich habe nicht die Kraft für einen zweiten Kontakt. Nimm das Amulett ab – und auch ich werde für immer vom Antlitz Midgards verschwunden sein.“
 
   „Nein!“ Stefan wunderte sich selbst über seine schnelle und energische Antwort. „Die Menschen sind unglücklich, alles zerbricht und zerfällt. Lass nicht zu, dass es so endet! Freyja, wir beide können einander helfen! Lass uns nicht aufgeben, bevor überhaupt etwas begonnen hat! Lass uns mit dem Schwert in der Hand sterben, wie es sich einst jeder Wikinger gewünscht hat!“
 
   „Du kannst ein Schwert führen?“
 
   „Nun, äh, ich meinte das eher im übertragenen Sinne.“ 
 
   Freyja schien ebenso überrascht von ihm zu sein, wie er selbst. 
 
   Aber so verwunderlich war es gar nicht. 
 
   Sein ganzes Leben hatte er nach einer Aufgabe gesucht, nach einer Bestimmung. Jetzt hatte er sie endlich gefunden. Und so einfach würde er sie nicht wieder aufgeben. Und falls er doch einfach nur Stimmen hörte, die nicht existierten, so war es immer noch um ein Tausendfaches besser, verrückt und voller Tatendrang zu sein als normal und ohne jede Hoffnung. 
 
   „Freyja, wie kann ich dir helfen?“
 
   „Nun, eine Möglichkeit kennst du. Tut mir übrigens leid, dass es jeweils nur eine Nacht war. Lag nicht an dir.“
 
   „Was?!“
 
   „Ich kann nur einmal Kraft daraus schöpfen, wenn zwei Liebende verschmelzen. Deswegen habe ich dein Interesse immer auf solche Frauen gelenkt, bei denen es auch bei diesem einen Mal blieb.“
 
   „Na, schönen Dank auch.“
 
   „Was erwartest du von einer verzweifelten Göttin?“
 
   Stefan ging nicht darauf ein. Was geschehen war, war geschehen. Jetzt zählte nur die Zukunft.
 
   „Du sagtest, dass deine eigentliche Kraft aus Glauben und Gebeten stammt. Kannst du nicht ein paar Wunder vollbringen, damit die Men-schen wieder zu dir aufsehen?“
 
   „Wunder? Ich kann vielleicht gerade noch den Flug einer Feder beeinflussen. Beeindruckend, nicht wahr?“
 
   Stefan überlegte. Freyja dachte immer noch in den Kategorien von vor tausend Jahren. Gut, wirklich Wesentliches hatte sich seitdem nicht verändert, aber einige Details schon. Freyja brauchte Anhänger, Ge-bete. Und in der heutigen Welt war das vielleicht einfacher als gedacht. 
 
   „Freyja? Du hast gesagt, du könntest den Flug einer Feder beeinflussen. Vielleicht auch die Bahn einer kleinen, leichten Kugel?“
 
   „Einer Kugel?“
 
   „Ja. Nehmen wir an, ich lasse eine Holzkugel über diesen Tisch rollen. Könntest du ihren Lauf verändern?“
 
   „Ein bisschen vielleicht. Aber wozu soll das gut sein?“
 
   „Wir legen den Grundstein deiner Religion.“
 
   Er hatte so etwas bisher nur aus Filmen gekannt und selbst nie großes Verlangen danach verspürt. Dafür standen die Chancen einfach zu schlecht. Doch heute Abend würde sich dies ändern. Heute hatte er eine Göttin an seiner Seite.
 
   Es war keine billige Spielhalle mit billigen Spielern. Es war das genaue Gegenteil. Stefan hatte seinen besten Anzug gewählt, um überhaupt Einlass in dieses Casino zu erlangen. Der Kassierer sah ihn mitleidig an, als er lediglich einen vierstelligen Betrag in Jetons wechselte. Doch das würde reichen. Es musste reichen. 
 
   Am Roulettetisch wurde gerade ein Platz frei. Perfekt.
 
   „Ich bitte um ihre Einsätze“, eröffnete der Croupier mit routinierter Stimme die neue Runde.
 
   Die kleine weiße Kugel begann im Roulette zu kreisen. „Nichts geht mehr.“
 
   Rot, schwarz, rot, rot, schwarz, schwarz, schwarz.
 
   Stefan spielte nur die Farben. Da genügte eine winzige Änderung, und die Kugel landete im richtigen Feld. Er setzte immer nur einen Teil seines Geldes – und gewann auch nicht immer. Aber er gewann meis-tens. Langsam, aber stetig wuchsen die Jetonstapel vor ihm. Er wech-selte zu einem anderen Tisch, zu noch einem. Alles, bevor seine Glückssträhne allzu auffällig wurde.
 
   „Stefan“, meldete sich die vertraute Stimme in seinem Kopf, „ich bin erschöpft. Ich brauche Kraft.“
 
   Stefan erhob sich, mehr als zufrieden, gab dem Croupier ein großzügi-ges Trinkgeld und löste die Jetons ein. Schon vor einiger Zeit hatte Freyja seine Aufmerksamkeit auf eine Frau gelenkt, die ihn angelächelt hatte. Sie lächelte noch immer.
 
   Aachen, Baden-Baden, Monte Carlo. 
 
   Trotz der großen Namen war Stefan immer bescheiden geblieben, hatte nie mehr als ein paar hunderttausend gewonnen. Es war anstrengend gewesen, aufregend, einzigartig. Freyja und er harmonierten perfekt. Aber irgendwann war es genug. Irgendwann war die Gefahr, einem misstrauischen Casinodetektiv zu begegnen, das zusätzliche Geld nicht mehr wert. Irgendwann war er schließlich reich.
 
   Doch wenn bei anderen die Geschichte hier geendet hätte, begann sie für Freyja und ihn gerade erst. 
 
   Geld war notwendig, ohne Zweifel. Aber es half der Göttin nicht das Geringste. Der Dank, den sie bald erhalten würde, schon eher.
 
   Es hatte als Armenspeisung begonnen. Die Idee eines schrulligen Millionärs, den man in der Stadt bisher nicht gekannt hatte. Wer immer dorthin kam, bekam eine warme Mahlzeit – unter der Bedingung, dass er einer obskuren germanischen Göttin huldigte.
 
   Der Stadtverwaltung war es von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Man hatte es mit dem Gesundheitsamt versucht, mit der Gewerbeauf-sicht, doch es hatte nichts zu beanstanden gegeben. Schließlich hatte man die Schließung wegen Verbreitung rechten Gedankengutes ange-ordnet.
 
   Es war ein Desaster geworden. Jeden Tag hatten hunderte Menschen vor dem Rathaus protestiert, eine Lokalzeitung hatte sich eingeschaltet: Bürgermeister befielt Hungertod für Arme!, Bürgermeister kennt kein Mitleid!, Bürgermeister im Fünf-Sterne-Restaurant!
 
   Man war zurückgerudert, hatte sich entschuldigt, hatte eine unbefristete Genehmigung erteilt. Dass besagte Lokalzeitung mittlerweile einem gewissen Stefan Bendler gehörte, hatte man in all der Aufregung über-sehen. 
 
   Durch die tägliche Berichterstattung flossen nun Spenden für das Pro-jekt. Andere Städte hatten bereits ihr Interesse bekundet. Und die, die jeden Tag vor einer großen Statue knieten, um sich für ihr Essen zu bedanken, hatten irgendwann begonnen, den Dank ernst zu meinen.
 
   Stefan Bendler saß zufrieden im Arbeitszimmer seiner geschmackvoll eingerichteten Villa und strich langsam über das Amulett auf seiner Brust. Die Zeit der alten Götter kehrte wieder – und er würde ihr Hohepriester sein.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kirkes Tierparadies
 
    Alisha Pilenko 
 
   „Dieses Dorf hat nach einer Heldin verlangt?“ Es war mehr eine Fest-stellung, denn eine Frage. 
 
   Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und straffte die Schul-tern, sodass sich die Sonne eindrucksvoll in den polierten Bronzebe-schlägen meiner Schwertscheide brach. Dann schenkte ich meinem Ge-genüber ein zuversichtliches Lächeln. 
 
   Die schmalgesichtige Frau zeigte sich hiervon jedoch gänzlich unbeein-druckt. „Und wer bist du?“, fragte sie in barschem Tonfall.
 
   Mein Lächeln wurde eine Spur breiter. „Man nennt mich Leonira, die Unbesiegbare. Stets zu Diensten.“ Ich setzte zu einer formvollendeten Verbeugung an.
 
   Sie runzelte die Stirn. „Nie von dir gehört.“
 
   Meine Verbeugung verwandelte sich in ein entrüstetes Kopfschütteln. „Aber ich habe den wilden Bullen von Theben bezwungen.“
 
   Weiteres Stirnrunzeln. „Die Balladen erzählen nichts davon.“
 
   „Ich bin hinabgestiegen in Hades Reich und unversehrt wieder zurück-gekehrt.“
 
   „Kein Rhapsode hat dich je erwähnt.“
 
   „Hör mal“, sagte ich ungeduldig, „braucht dieses Dorf nun einen Hel-den oder nicht?“
 
   Sie nickte. Ihre Hand zwirbelte nervös an einer aschfarbenen Haar-strähne herum. „Eines unserer Fischerboote kehrte nicht zurück. Wir befürchten, dass die Männer der Zauberin Kirke in die Hände gefallen sind.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie leiser hinzu: „Wir haben einen Suchtrupp losgeschickt.“
 
   „Und?“, hakte ich nach.
 
   „Der ist auch verschwunden.“ Sie sah nun wahrhaft unglücklich aus. Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln.
 
   „Verzage nicht, gute Frau.“ Ich ließ wie zufällig meine Rechte auf den Knauf meines Schwertes sinken. „Denn ich verspreche dir, ich werde die Verschwundenen den Klauen der Hexe entreißen.“ 
 
   Ihre Gesichtszüge hellten sich auf. Ein verträumtes Funkeln trat in ihre Augen, während ihr Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog. 
 
   Ich wollte gerade zu einer umfangreichen Schilderung der Geschichte ansetzen, wie ich im vergangenen Frühjahr 20 Männer eigenhändig aus den Fängen der Mainaden befreit hatte – und das in angetrunkenem Zustand – da wurde mir bewusst, dass ihr plötzliches Entzücken kei-neswegs meinen heroischen Worten galt. Vielmehr starrte sie wie ge-bannt auf etwas, das sich hinter meinem Rücken befand und scheinbar mit einem Mal ihrer vollen Aufmerksamkeit bedurfte. Mich beschlich ein leiser Verdacht. 
 
   Er würde es doch nicht schon wieder tun?! 
 
   „Ich sagte soeben: Ich verspreche, die Verschwundenen den Klauen der Hexe zu entreißen“, versuchte ich es erneut, doch ihr Blick glitt geradewegs durch mich hindurch. Das Grinsen auf ihrem Gesicht hatte nun die Größe eines ausgewachsenen Kyklopen angenommen. 
 
   Also schön, er tat es schon wieder! 
 
   Ärgerlich wandte ich mich um. 
 
   Nikios stand hüfttief im Wasser des angrenzenden Baches. Tropfen glänzten auf seinem makellosen Körper. Das goldene Haar floss ihm weit über die Schultern. Kleine Lichtreflexe fingen sich wie Funken da-rin. Meine entflammte Gesprächspartnerin war nicht die Einzige, die ihn bemerkt hatte. Das halbe Dorf schien sich um den Badenden ver-sammelt zu haben: eine schaulustige, neugierige, liebestolle Schar. 
 
   Ich stieß einen Seufzer aus, gab es auf, das Interesse der Frau wieder-erlangen zu wollen und stapfte wütend auf ihn zu. „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du so etwas unterlassen sollst, wenn ich versuche, Geschäfte zu machen?“
 
   Nikios zog unschuldig fragend eine perfekte Augenbraue empor. „Was unterlassen?“ 
 
   „Na das!“, stieß ich hilflos hervor und machte eine allumfassende Geste. „Diese ganze Ich – bade – in – einem – klaren – Fluss – während – die – Sonne – auf – meinen – Körper – scheint – Sache.“
 
   „Ich fühlte mich schmutzig.“
 
   „Ja, aber du lenkst die Leute ab.“
 
   Er sah sich um und betrachtete den Pulk aus jungen Frauen, alten Frauen, sehr alten Frauen, großen Frauen, kleinen Frauen, Frauen mit Blumen im Haar, Frauen mit Blumen in der Hand, zahlreichen Kindern mit und ohne Blumen und ein paar Ziegen und Schafen, der sich ge-bildet hatte. „Oh“, murmelte er kleinlaut, „das war nicht meine Absicht. Ich habe mich lediglich an meinen heimatlichen Tümpel erinnert.“ 
 
   „Aber du hast diesen Tümpel gehasst!“ 
 
   Er zuckte die Schultern und ließ Wasser seinen Rücken hinabrinnen. Eine der Frauen fiel in Ohnmacht. 
 
   Mein Reisegefährte Nikios war wohl ein Geschöpf, das man gut und gerne als Laune der Götter bezeichnen konnte. Zeus persönlich musste sich einen heimtückischen Scherz mit ihm erlaubt haben. Als männliche Wassernymphe sorgte er, wo immer er war, für heillose Verwirrung und euphorische Verzückung – ganz im Gegensatz zu mir, die ich scheinbar niemals einen bleibenden Eindruck hinterließ.
 
   „Ich denke, wir sollten gehen.“ Ich reichte Nikios seinen Chiton, war-tete, bis er sich angekleidet hatte, und half ihm aus dem Bach.
 
   „Wollt ihr nicht bleiben?“ Meine Gesprächspartnerin schien ihre Stim-me wiedergefunden zu haben. „Ich bin eine gute Köchin.“
 
   „Ich bin eine bessere Köchin“, mischte sich eine zweite Frau ein, die eine gelangweilt dreinschauende Ziege an der Leine führte.
 
   „Ich betreibe ein Gasthaus“, tat eine dritte kund. „Meine Fischsuppe ist die beste im ganzen Dorf.“
 
   „Deine Fischsuppe ist versalzen“, spottete die zweite. 
 
   „Und dein Ziegenkäse stinkt zum Himmel“, schoss die dritte zurück.
 
   „Ich danke euch allen für das freundliche Angebot.“ Missmutig schob ich die tropfende Nymphe vor mir her. „Aber wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Ein waghalsiges Abenteuer steht uns bevor. Sorgt euch nicht, wir bringen eure Männer unversehrt zu euch zurück.“ Und ehe sie den Versuch unternehmen konnten, uns zu folgen und unser Leben um die Erfahrung versalzener Fischsuppe und übel riechenden Käses zu bereichern, waren wir auch schon auf dem Weg. 
 
   Nichtsahnend, welch unaussprechliche Schrecken er für uns bereithal-ten sollte.
 
   „Da vorne ist eine Insel.“
 
   Nikios` Geste folgend blickte ich aufs Meer hinaus. Dunkle Wasser-massen türmten sich in rhythmischen Abständen zu hohen Wellen auf, zwischen denen das kleine Fischerboot, das uns zu Kirkes Heimat bringen sollte, wie eine Nussschale hin- und hergeworfen wurde. Über uns kreischten die Vögel im Wind. 
 
   Ich verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen, blinzelte ein paarmal gegen die Sonne und tatsächlich: Da war etwas. Ein Farbtupfer am Rande des Horizonts. „Wir haben unser Ziel fast erreicht“, rief ich aus. „Aiaia. Insel der Göttin Kirke. Ort der grausigen Gefahren. Eiland der absonderlichen Abscheulichkeiten. Atoll der …“
 
   „Sieht wirklich klein aus“, stellte Nikios fest.
 
   Ich funkelte die Nymphe böse an. „Störe mich nicht, wenn ich gerade einen heldenhaften Moment habe.“
 
   „Verzeihung, oh große Leonira.“ Er grinste spöttisch.
 
   Ich warf eine Sandale nach ihm. 
 
   Kirkes Heimstatt war ein grünes Paradies mit hohen Bäumen, die ihre Äste dem blauen Himmel entgegenreckten, duftenden Sträuchern und einem Meer von Blumen. 
 
   Nachdem wir in einer abgelegenen Bucht vor Anker gegangen waren und dem alten Fischer bedeutet hatten, auf unsere baldige Rückkehr zu warten, waren wir einem schmalen Pfad geradewegs ins Herz der Insel gefolgt. 
 
   Schweine, Schafe, Pfauen und Esel kreuzten unseren Weg. Eichhörn-chen huschten neugierig heran. Reptilien wärmten ihren schuppigen Leib in der Sonne. Und tief im undurchdringlichen, schwarzen Ge-strüpp lauerte der Blick raubtierhafter Augen. 
 
   „Die zauberkundige Kirke scheint ein Herz für Tiere zu besitzen“, stellte ich fest und hielt im Laufen inne, um einen Nerz zu streicheln, der um meine Beine strich.
 
   Nikios schwieg. Seine Augen waren angstvoll auf einen massigen Tiger gerichtet, der ihn taxierte wie ein Kind, das gerade sein Lieblingsspiel-zeug entdeckt hatte. Geistesgegenwärtig zog ich meine Klinge, bereit es mit dem Monstrum aufzunehmen. Da machte das Tier plötzlich einen gewaltigen Satz nach vorne, begrub die zu Tode erschrockene Nymphe unter sich und fuhr ihr mit seiner rauen Zunge über das Gesicht.
 
   „Also, das ist seltsam.“ Verwundert ließ ich mein Schwert zurück in die Scheide gleiten.
 
   „Seltsam?“ Nikios schüttelte sich angewidert und strich Tigerspeichel aus seinem Haar. „Ich werde nie wieder sauber sein.“
 
   Wir fanden Kirkes Palast auf einer Waldlichtung, ein prächtiges An-wesen, auf dessen Schwelle zwei marmorne Löwen wachten. Rings umher in einem weitläufig angelegten Garten thronten weitere Statuen. Ich sah Eber, Hirsche und Wölfe, bestaunte stolze Pferde und zähne-fletschende Affen. Lilien und Seerosen zierten einen kleinen Teich, der gesäumt wurde von den Skulpturen wilder Meereskreaturen. 
 
   Kirke selbst, eine braungelockte Schönheit, ruhte in einer schwimmen-den Laube. Ein seichtes Gewand umspielte ihren Körper. Umgeben war sie von einem Schwarm blauer Libellen. 
 
   Aus dem Dickicht heraus beobachteten wir, wie sie sich zu einem Fasan hinabbeugte, der zu ihren Füßen hockte. In ihrer Hand glitzerte ein kristallenes Fläschchen. Lächelnd besprengte sie das Tier mit ein paar Tropfen des flüssigen Inhalts und unter unseren verwunderten Augen verwandelte sich der Fasan in einen ausgewachsenen Mann. „Was hast du mir zu sagen?“ Die Zauberin ließ sich zurück in ihre Kissen sinken. 
 
   Der Mann wedelte hektisch mit den Armen, als besäße er noch immer Flügel, und stieß einen spitzen Schrei aus. Nur langsam formten seine Lippen verständliche Worte: „Bitte, lass uns gehen! Wozu können wir dir schon nützlich sein? Wie sind doch nur arme Fischer.“
 
   „Aber, nein, ihr seid die Zierde meiner Insel.“ Die Göttin schüttelte den Kopf. „Ich kann euch unmöglich gehen lassen, wo ihr mir doch so viel Freude bereitet.“ Sie lachte ein glockenhelles Lachen. 
 
   Der Mann versuchte, von der dahintreibenden Plattform zu entkom-men, aber die schnelle Berührung ihres Zauberstabes kehrte die selt-same Metamorphose um und ließ ihn binnen Sekunden wieder zu einem Vogel zusammenschrumpfen. Zufrieden strich Kirke über sein schillerndes Gefieder und summte ein leises Lied.
 
   „Sie hat die Fischer in Tiere verwandelt“, keuchte ich ungläubig. 
 
   „Ich erstarre in Ehrfurcht vor deinem messerscharfen Verstand.“ Niki-os verzog spöttisch das Gesicht. 
 
   „Dann erstarre leise“, zischte ich ihm zu und duckte mich tiefer in das dichte Gestrüpp hinein, „sonst wird sie uns noch entdecken.“ 
 
   „Ich bin leise“, entgegnete Nikios empört. „Du bist es doch, die hier herumpoltert wie der Minotauros im Labyrinth.“
 
   „Ich …?“, begann ich, doch da war es bereits zu spät …
 
   „Wer ist da?“ Die schöngelockte Zauberin erhob sich aus ihrer Lager-statt. 
 
   Einen Wimpernschlag später stand sie am Ufer des Teiches. Ihr durch-dringender Blick schien direkt auf uns zu ruhen. „Kommt heraus, wer immer ihr seid“, rief sie mit melodiöser Stimme. „Habt keine Angst.“ 
 
   Mein Herz tat einen Sprung. Sofort rief ich es wieder zur Ordnung. Nun war nicht der Moment zu verzagen, es war an der Zeit zu handeln.
 
   „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Nikios besorgt.
 
   Stolz richtete ich mich auf und sah meinem Gefährten in die nym-phenblauen Augen. „Es gibt nur eines, was wir tun können: Wir wer-den die Hexe zum Kampf herausfordern, ihr das Elixier entreißen und die gefangenen Fischer befreien.“
 
   Nikios schnaubte. „Sprich doch bitte im Singular, dein inflationärer Ge-brauch des Wortes Wir macht mich irgendwie nervös.“ 
 
   Kirke hatte sich erneut mit einer Schar von Tieren umgeben, als wir uns ihrem Palast näherten. Um sie herum wieherte und meckerte und sang und krähte es und keines der Geschöpfe schien eine natürliche Scheu zu besitzen. „Willkommen in meinem Reich, Fremde.“ Lächelnd brei-tete die Schöne in einer einladenden Geste die Arme aus. „Seid meine Gäste.“ 
 
   Ich breitete ebenfalls die Arme aus, jedoch nur um mein Schwert zu ziehen und es zwischen mich und die Zauberin zu bringen. Entschlos-senheit lag in meinen Worten: „Stell dich zum Kampf, Hexe! Du hast zum letzten Mal Unheil über unschuldige Menschen gebracht. Mach dich bereit, den Untergang zu finden!“
 
   Sie sah mich unter einem Kranz dunkler Wimpern irritiert an. „Wer bist du, dass du es wagst mich herauszufordern?“ 
 
   „Vor dir steht Leonira, die Unbesiegbare.“
 
   Sie zog fragend eine Augenbraue empor. „Sollte ich von dir gehört haben?“
 
   Ich reckte trotzig das Kinn. „Ich habe die grauenerregende Harpyie von Kreta besiegt und mit den Gorgonen gerungen.“
 
   Die zweite Augenbraue folgte. „Die Dichtung erwähnt nichts von alle-dem.“
 
   Ich setzte gerade zu einer ausführlichen Erläuterung meiner Helden-taten an, da fiel ihr Blick auf Nikios, und es war, als würde in ihrem Gesicht die Sonne aufgehen. 
 
   Mit einer beringten Hand strich sie die Falten ihres smaragdgrünen Kleides glatt. Zwei Kolibris flogen herbei und türmten in Windeseile ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur auf. Mit einer Stimme, die so weich wie die Blütenblätter einer Rose war, fragte sie: „Und wie ist dein Name, oh göttergleiche Gestalt.“
 
   Nikios seufzte laut. „Warum mache ich das hier eigentlich?“
 
   Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Muss ich dich etwa daran erin-nern, wer dich damals aus diesem Tümpel befreit hat, in den dich die Najaden verbannt hatten? Und welcher Heldin du im Gegenzug ver-sprochen hast, sie auf ihren Fahrten zu begleiten?“
 
   Er brummte. „Damals wusste ich noch nicht, dass deine Fahrten so anstrengend sind!“
 
   „Das nennst du anstrengend? Warte erst mal, bis wir zu wahren Helden-taten aufbrechen.“ Ich steckte ihm eine Blume ins Haar.
 
   Er seufzte erneut. Halb zu sich selbst murmelte er: „Ich muss wirklich besser aufpassen, was ich verspreche.“
 
   Kirke hatte uns bisher noch nicht unserer menschlichen Gestalt be-raubt. Stattdessen hatte sie Nikios zu einem gemeinsamen Festmahl eingeladen. Seit Stunden schaffte ihr vierbeiniges Gefolge die verschie-densten Köstlichkeiten herbei, bei deren Anblick mir das Wasser im Munde zusammenlief. Dennoch beneidete ich meinen Gefährten nicht um seine Aufgabe. 
 
   „Du solltest lieber keine ihrer Speisen anrühren“, schärfte ich ihm ein. „Wer weiß, in welch schreckliches Untier dich ein Biss in die falsche Frucht verwandeln könnte. Versuche einfach, die Zauberin so lange ab-zulenken, bis ich das Verwandlungselixier gefunden habe.“
 
   Er sah mich unglücklich an. „Bleibt mir etwas anderes übrig?“
 
   Die Zauberin hatte Nikios in ihre Laube geführt. Dort lagen sie, auf seidenen Kissen ausgestreckt, umschwirrt von Rotkehlchen und Para-diesvögeln. Dann und wann beugte sich Kirke zu ihrem Gast herüber, reichte ihm süße Trauben und exotische Früchte (die er unauffällig ver-schwinden ließ) und flüsterte ihm verliebte Verse ins Ohr.
 
   Der Moment war günstig.
 
   Ich vergewisserte mich noch einmal, dass niemand mir Beachtung schenkte, und schlich auf leisen Sohlen in den Palast der Göttin. Ein Ziegenbock folgte mir. Ich ließ den Eingangsbereich mit seinen mar-mornen Statuen hinter mir, durchquerte einen opulent ausstaffierten Wohnraum und gelangte in die geräumige Küche. 
 
   Der Ziegenbock folgte mir noch immer. Ich wedelte scheuchend mit den Händen. Doch der Ziegenbock blieb. Schulterzuckend nahm ich den Raum näher in Augenschein. In Regalen und Schränken standen tönerne Krüge in den verschiedensten Größen und Formen, Ampho-ren, Vasen, Töpfe, Kannen, kleine Fläschchen und Tiegel. Aus man-chen stieg farbiger Rauch empor, andere waren bis zum Rand gefüllt mit geheimnisvollen Flüssigkeiten. 
 
   Die Arbeitsstätte einer Zauberin. Ich war mir sicher, dass Kirke hier einen Vorrat ihres Verwandlungselixiers aufbewahrte. Aber wo mochte sie es versteckt haben? 
 
   Vorsichtig öffnete ich einen Schrank. Ein Beuteltier sprang mir ins Gesicht. Ich taumelte rückwärts und stieß gegen die Wand. Das nicht minder erschrockene Tier sauste davon und entkam auf ein entlegenes Regalbrett, wobei es auf seiner übereilten Flucht eine Reihe bemalter Krüge zur Seite stieß. Zwei Gefäße zerschellten am Boden, und wo immer ihr flüssiger Inhalt den blanken Stein berührte, sprossen dut-zende bunter Blumen. Ein weiterer Krug kippte um und hinterließ ein grünliches Rinnsal, das langsam am Regal entlang nach unten sickerte.
 
   Einige Schrecksekunden lang verharrte ich in atemloser Stille. 
 
   Lauschte. 
 
   Nichts geschah. 
 
   Der Ziegenbock knabberte an meinen Sandalen. Tropfen der entrin-nenden Flüssigkeit rieselten auf seinen gehörnten Kopf herab. 
 
   Bevor ich mit meiner Suche fortfahren konnte, ging ein jähes Rucken und Zittern durch den Körper des Tieres. Seine Gestalt veränderte sich, wuchs in die Länge, und mit einem Mal befand ich mich Auge in Auge mit einem breitschultrigen, wettergegerbten Fischer. 
 
   „Ich dachte schon, ich müsste für immer in diesem Körper bleiben“, meckerte der Mann erleichtert und scharrte mit dem Fuß über den Boden. 
 
   Ich schaute ihn konsterniert an. Dann durchfuhr es mich siedend heiß: „Das Elixier!“ Schnell griff ich nach dem umgestürzten Krug und füllte den Rest der wundersamen Flüssigkeit in einen leeren Flakon. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Ich klemmte mir das Gefäß unter den Arm, griff im Vorbeigehen nach mehreren kleinen Fläschchen und bedeutete dem ehemaligen Ziegenbock, mir zu folgen. „Wir müssen deine Gefährten befreien und diese ungastliche Insel verlassen, bevor Kirkes Zorn uns ereilt.“ 
 
   Lautlos ließen wir das glanzvolle Anwesen hinter uns und liefen gerade-wegs in die Arme der wütenden Kirke. 
 
   „Wie kannst du es wagen?“ Die Stimme der Zauberin grollte wie Don-ner. Blitze funkelten in ihren Augen. Das wellige Haar umloderte in tanzenden Flammen ihr Gesicht. Hinter ihrem Rücken gestikulierte Nikios hektisch mit seinen Händen. Ohne zu zögern warf ich ihm den Flakon mit dem Verwandlungselixier zu, sodann stellte ich mich der Göttin mit blanker Klinge entgegen. 
 
   Kirke schwang drohend ihren Zauberstab. „Ich werde dich in eine Kröte verwandeln und dafür sorgen, dass du den Rest deines kurzen, sterblichen Lebens in der Gesellschaft von Karpfen und Wasserläufern verbringst.“ 
 
   Ich wich ihrem Angriff aus, wirbelte herum und setzte zum nächsten Schlag an. Stab traf auf Schwert. Funken stoben. Ein Zischen und Gurgeln erfüllte die Luft. Plötzlich schien die Klinge in meiner Hand lebendig zu werden, sich um meine Finger zu winden, meinen Unterarm emporzukriechen. Als ich sie reflexartig fallen ließ, verwandelte sie sich in einen gestreiften Gecko, der den schuppigen Kopf in die Höhe reckte, mich noch einmal beleidigt anschaute und sich schließlich langsam von dannen trollte. „He, komm zurück!“, rief ich ihm verärgert hinterher. 
 
   Der Gecko schwieg.
 
   Die Zauberin hingegen lachte. Und diesmal war es ein hässlicher, ver-zerrter Laut. Kurzerhand warf ich eines der gestohlenen Fläschchen nach ihr. Und ihr Haar löste sich auf in einem Schwarm flatternder Schmetterlinge. 
 
   „Geh, hol deine Gefährten“, raunte ich dem Fischersmann zu, der hin-ter mir in Deckung gegangen war. „Wir kehren diesem trostlosen Ort den Rücken.“
 
   In diesem Moment wandte sich Kirke erneut zu uns um. „Gib mir zurück, was das Meine ist!“ Sie deutete auf das Gefäß in Nikios Hand. Flammen umzüngelten ihre Fingerspitzen. Ich sah mich verzweifelt nach einer Waffe um. 
 
   Bevor Kirke jedoch auf die Nymphe losgehen konnte, sprang ein riesiger Tiger aus dem Gebüsch, verfehlte Nikios um Haaresbreite und begrub die überraschte Zauberin unter sich.
 
   Mein Gefährte blickte mich an. 
 
   Ich blickte zurück. 
 
   Und dann taten wir das einzig Vernünftige, was in einer solchen Situa-tion getan werden konnte: Wir nahmen die Beine in die Hand und rannten los. Eine Schar wilder Tiere folgte uns. 
 
   „VERRAT!“ Kirkes unheilverkündender Schrei hallte durch die dichten Wälder und ließ das Blattwerk erzittern. Überall stoben gefiederte Schwärme in die Luft, Wild brach in kopfloser Aufregung durch das Dickicht. Nichts und niemand war vor ihrem titanischen Zorn sicher. 
 
   Doch da hatten wir das rettungsverheißende Ufer der kleinen Bucht bereits erreicht. Schon knirschte der Sand unter unseren dahin eilenden Füßen, als wir zu unserem Erstaunen erkennen mussten, dass wir nicht mehr die alleinigen Besucher dieser Zauberinsel waren. Hinter dem be-scheidenen Fischerboot, das uns hierher gebracht hatte, glitzerten in der Abendsonne die Segel eines mächtigen Schiffes. Einige Männer lie-fen den Strand entlang. Einer von ihnen in der bronzenen Rüstung eines Hopliten trat direkt auf uns zu. „He, ihr da! Sagt an, ist diese Insel nicht Ithaka?“ 
 
   „Ithaka?“ Ich kam unmittelbar vor ihm zum Stehen. „Du befindest dich auf Aiaia, Heimat der Zauberin Kirke.“ 
 
   „Was du nicht sagst.“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Und was ist euer Begehr auf diesem Eiland?“
 
   Lakonisch antwortete ich: „Wir fliehen.“
 
   „Aha.“
 
   „Und das würde ich an deiner Stelle auch tun“, fuhr ich in warnendem Tonfall fort. „Großes Unheil erwartet dich hier. Nimm deine Männer und geh, bevor es zu spät ist!“
 
   Er musterte uns eingehend. Zuerst mich, die ich mit zerzaustem Haar und leerer Schwertscheide vor ihm stand, dann Nikios, der noch immer eine Blume in seinem Haar trug, und schließlich unser bunt gemischtes, zoologisches Gefolge. 
 
   „Ich“, tönte er schließlich mit einem verächtlichen Schnauben, „bin Odysseus, der Listige, Held von Troja. 10 Jahre lang habe ich gekämpft. Den Feind habe ich überlistet und mich dem rachedurstigen Herrn der Meere entgegengestellt. Ich werde wohl wissen, was das Beste für mei-ne Mannschaft ist.“ 
 
   Ich zuckte gleichmütig die Schultern. „Dann mögen die Götter mit dir sein, du wirst ihren Schutz brauchen.“ Bevor er etwas erwidern konnte, fügte ich hinzu: „Wenn du uns nun entschuldigen würdest: Wir möch-ten gerne mit dem Fliehen fortfahren.“ 
 
   „Ähm … aber sicher.“ Er trat einen Schritt zur Seite und wir eilten an ihm vorbei.
 
   „Von diesem Mann werden wir wahrscheinlich nie wieder hören“, wisperte Nikios mir zu. 
 
   Und diesmal musste ich ihm Recht geben.
 
   Bald darauf lehnte ich an der Reling des kleinen Fischerbootes und starrte auf das schwindende Ufer, bis die Insel der Zauberin kaum mehr war als ein winziger Punkt in der blauen Ferne.
 
   Schließlich trat der ehemalige Ziegenbock an meine Seite. Die verblie-benen Tropfen des Verwandlungselixiers hatten auch den anderen Fi-schern ihre menschliche Gestalt zurückgegeben. Voll Freude erwarteten sie nun den Moment ihrer Rückkehr. 
 
   Der stämmige Mann räusperte sich verlegen. „Im Namen aller möchte ich dir Dank aussprechen. Dir und deinem … Nymphen-Freund.“ Er stieß einen meckernden Laut aus, biss in den Ärmel meines Chitons und kaute gedankenverloren darauf herum. 
 
   „Danke mir nicht.“ Ich hob abwehrend meine Hand. „Ich habe ledig-lich getan, was eines Helden Pflicht ist. Doch um eines möchte ich dich und deine Gefährten bitten: Tragt meinen Namen hinaus in die Welt. Erzählt euren Familien und Verwandten von diesem denkwürdigen Tag. Verkündet es auch euren Freunden, auf dass meine Taten einst in epischer Dichtung Unsterblichkeit erlangen werden.“
 
   Er hörte auf zu kauen und sah mich stirnrunzelnd an. „Und wer bist du?“
 
   Der Wind pfiff in den Segeln. Über unseren Köpfen zogen die Vögel ihre Kreise. Und während Aiaia langsam hinter dem Horizont ver-schwand, sandte ich mein Seufzen hinaus in die Weiten des Meeres. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Es gibt keine Orks
 
    
 
   Werner Karl
 
    
 
   Die beiden Kinder saßen zusammen in einem Bett und hingen gebannt an den Lippen ihres Großvaters. Sie liebten seine sonore Stimme, ganz besonders, wenn er ihnen vorlas. Er besaß unzählige Bücher, ihnen schon aus vielen vorgelesen und damit schon so manchen spannenden Abend beschert. Die Zeit, die ihnen von ihrer Mutter dafür zuge-standen wurde, hatten sie schon vor Monaten heimlich überschritten. Mit verschwörerischen Mienen und glücklichem Lächeln sanken sie am Ende einer Geschichte in ihre Betten und es dauerte nie lange, bis sie eingeschlafen waren.
 
   Doch ein Buch war ihr unangefochtener Favorit. Leider war es so, dass ausgerechnet dieses Buch bei ihrer Mutter auf Ablehnung stieß. Als Claudia – die bis zu ihrem 18. Geburtstag noch Aerowynn im Pass stehen hatte, und ihr Bruder Robert den schönen Namen Eofer – ihren Vater dabei ertappte, dass er trotzdem aus diesem Buch Walter und Iris vorlas, hatten die Kinder noch lange den Streit zwischen den beiden Erwachsenen durch die verschlossene Tür hören können. Leise hatten sie darüber getuschelt, warum ihre Mutter gegen dieses Buch sein könnte; schließlich waren Iris schon sieben und Walter acht Jahre alt. Und Orks, Elben und Drachen waren wirklich keine schrecklichen Monster, die kleine deutsche Kinder fraßen. OK, Drachen vielleicht doch.
 
   Aber jetzt, während Großvater eine Stelle erreicht hatte, in der die neun Gefährten an einer besonders gefährlichen Stelle ihrer Reise angelangt waren, verschwendeten Iris und Walter keinen Gedanken an ihre Eltern, die wieder einmal ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgehen mussten.
 
   Iris kuschelte sich eng an ihren Bruder, der wie sie mit kugelrunden Augen und gespitzten Ohren den Worten ihres Großvaters lauschte und besonders mit den kleinsten Helden der Geschichte zitterte.
 
   Umringt von unzähligen, dazu noch hässlichen Feinden, die bis an die Zähne bewaffnet waren, in der Dunkelheit endloser Hallen und unterirdischer Schluchten gefangen, fast wie in einem Labyrinth, schien es kein Entkommen, keinen Ausweg zu geben. Und dann, als die Flucht über eine uralte steinerne Brücke und einen unendlichen und furchterregenden Abgrund in greifbarer Nähe schien, donnerten gewaltige Schritte durch die zahllosen Gänge und Höhlen des riesigen Gebirges. Die Feinde stockten und lauschten – wie die Kinder – auf die immer dunkler werdenden Laute. Ein schauriges Knistern und Prasseln näherte sich langsam aber unaufhaltsam. Gleichzeitig wurde die Finsternis vom flackernden Schein gelber und roter Lohen erleuchtet.
 
   Die Stimme ihres Großvaters senkte sich um eine weitere Nuance, doch die Kinder nahmen dies nur unbewusst war. Sie sahen förmlich das Entsetzen in den Augen der Feinde, die wussten, was da auf sie zukam. Walter und Iris rissen ihre Augen noch weiter auf, als der Anführer der kleinen Gemeinschaft ein finsteres Gesicht machte, und die anderen mit unheilschwangerer Stimme aufforderte, sich zu beeilen.
 
   Großvater hielt für einige Herzschläge an dieser Stelle mit seiner Erzählung inne und sein Gesicht schien sich in der Vorstellung der Kinder mit dem des Zauberers zu vermischen. Das flackernde Licht, der ebenfalls von Mutter verbotenen Kerzen, hatte keinen geringen Anteil an diesem Effekt. Dann las er weiter vor.
 
    
 
   Mit rasenden Schritten und ebensolchen Herzen rannten die Neun über die Brücke.
 
   Doch es war zu spät.
 
   Ein furchterregender Dämon schälte sich mit Feuer und Flammen-schwert aus der lodernden und qualmenden Wolke und fauchte seine Bosheit den Fliehenden hinterher. Der Anführer der Gruppe blieb plötzlich auf der schmalen Brücke stehen, wandte sich dem Dämon zu, und nahm den Kampf gegen den übermächtigen Gegner auf.
 
   Jeder Schlag der Kreatur und jede verzweifelte Abwehr des Zauberers verschaffte dem Rest der Gruppe einen kleinen Vorsprung. Magische Bannsprüche ausstoßend, kämpfte der Zauberer mit Waffen, die seinem Gegner glücklicherweise nicht zur Verfügung standen. Und schließlich zeigten die Beschwörungen Wirkung: Ein Teil der Stein-brücke zerbarst und stürzte in den Abgrund.
 
   Und der Dämon mit ihm ...
 
   Der Zauberer geriet ins Wanken und verlor ebenfalls den Halt. In allerletzter Sekunde konnte er sich an einem Rest der Steinbrücke festklammern. Seine Gefährten schrien erschrocken auf und wollten ihm zu Hilfe eilen, doch der Zauberer wusste, dass sie zu spät kommen würden. Die zweite Waffe des immer noch stürzenden Dämons peitschte durch die Dunkelheit nach oben und schlang sich um den Leib des Zauberers ...
 
   „Flieht, ihr Narren!“, las Großvater vor und hatte den gleichen verzweifelten Ausdruck im Gesicht.
 
    
 
   Plötzlich wurde die Tür des Kinderzimmers geöffnet und Claudia und ihr Mann Stephan standen in Abendkleidung im Türrahmen. Stephan sah mit vorwurfsvoller Miene auf seine Uhr und Claudias Blick fiel unweigerlich auf den Einband des Buches, das ihr Vater in Händen hielt und viel zu spät zu verdecken suchte.
 
   „Paps, nicht schon wieder“, stieß sie vorwurfsvoll hervor. Mit jeder Sekunde wurde ihr Gesicht zorniger. Nur die Anwesenheit der Kinder hielt sie davon ab, den üblichen Streit zu beginnen.
 
   „Iris! Walter! Ab in eure Betten! Wir sprechen uns Morgen“, befahl sie und alle konnten spüren, wie sehr sie sich anstrengen musste, um ihre Stimme im Zaum zu halten.
 
   Stephan schüttelte nur den Kopf, legte rasch seinen Mantel ab und schob sich an seiner wütenden Frau vorbei ins Zimmer.
 
   Sein gehauchtes „Na dann, viel Glück, Schwieger-Paps“, konnten nur die Kinder und ihr Großvater hören.
 
   Weder Walter noch Iris versuchten die üblichen Verzögerungsspiel-chen. Sie wussten genau, dass jetzt nicht der Moment war – oder auch nur der Hauch einer Chance bestand – für Großvater noch ein wenig Lesezeit zu erbetteln. Sie huschten unter ihre Decken und beantworteten die kurzen Fragen ihres Vaters, scheinbar zu dessen Zufriedenheit. Stephans besänftigendes Nicken in Richtung seiner Frau entging ihnen nicht und sie hofften, es würde ihrem Großvater das Schlimmste ersparen.
 
   Der seufzte, klappte das Buch zu und gab jedem seiner Enkel einen Kuss auf die Stirn. Dann ging er mit dem Buch in der Hand aus dem Zimmer.
 
   Claudia hatte ihren Mantel ausgezogen und vor Wut in eine Ecke des Zimmers geschleudert, wo er als unregelmäßiger Haufen ihre Stim-mung unterstrich. Sie lief wie ein gefangenes Tier im Käfig hin und her und warf ungeduldige Blicke zur Tür, zu den Kindern und ihrem Vater. Als Stephan hinter sich die Tür schloss, deutete sie nur stumm in Richtung Esszimmer. Es war das Zimmer, das im Haus am weitesten vom Kinderzimmer entfernt lag.
 
   Beide Männer folgten Claudia, die es kaum erwarten konnte, bis sie alle dort anlangten.
 
   „Welchen Teil von: Ich will dieses Buch hier nicht mehr sehen, hast du nicht verstanden, Paps?“, fragte Claudia, nachdem sie den Raum be-treten hatten.
 
   Großvater holte Luft für eine Antwort, kam aber nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen.
 
   „Als wenn wir diese Diskussion nicht schon längst – und mehrfach – geführt hätten“, zeterte Claudia weiter und begann wieder hin und her zu laufen. Sie hatte dafür entlang der großen Speisetafel mehr als genug Platz. Vielleicht wählte sie mit weiblicher Intuition – Großvater glaubte wie sein Schwiegersohn eher an weibliche Hinterlist – immer dieses Zimmer für Auseinandersetzungen. Auch für solche mit ihrem Ehe-mann. Innerlich mussten beide ein wenig schmunzeln über ihre Be-rechenbarkeit. Sie hätten auf solch subtile Mittel verzichten können. Er, wie auch Stephan, bestachen lieber durch Fakten und überzeugende Argumente.
 
   Und genau hier lag das Übel für ihn begraben: Er konnte seiner Tochter nicht mit Fakten begegnen. Sie hätte ihm nie geglaubt. Wieder holte er Luft für einen Einwand und wieder kam ihm Claudia zuvor.
 
   „Kannst du dir eigentlich wirklich nicht vorstellen, was du mir und meinem Bruder angetan hast? Willst du denn nicht verstehen, was es für zwei Kinder in den 1960er Jahren bedeutet hat, Aerowynn und Eofer zu heißen? Mitten unter Kindern, die Klaus, Heinz, Helga, Christine oder Norbert hießen?“
 
   Sie blieb stehen und warf die Hände in die Luft.
 
   „Dabei nannten sie uns nicht mal bei diesen Namen! Sie nannten uns ... wie heißen diese kleinen Wesen aus den grünen Auen?“
 
   „Ho...“
 
   „Stopp! Wage es ja nicht, diesen Namen zu benutzen, Paps! Ich will dieses Wort in meinem Haus genauso wenig hören wie all die anderen Namen von obskuren Viechern, hässlichen Zwergen und menschen-fressenden ... was-auch-immer-Monstern!“ Dann stieß sie erst ihre Fäuste in die Hüften, nur um eine davon sogleich wie ein zustechendes Messer mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihren Vater zu richten. „Hast du jemals gegenüber deinen Enkeln die Geburtsnamen von mir und meinem Bruder erwähnt?“
 
   Ihr lauernder Blick verhieß nichts Gutes. Doch Großvater hielt es für besser, jetzt ein für alle Mal reinen Tisch zu machen und nickte vorsichtig. Doch diese Vorsicht half ihm nicht aus der Patsche. 
 
   Claudia schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich fasse es nicht, Paps. Walter und Iris – und auch Eofers, verdammt: Roberts Kinder sehen in unseren Geburtsnamen eine Bestätigung dafür, dass es wirklich Orks gibt. ABER ES GIBT KEINE ORKS!“, schrie sie und sowohl Stephan als auch er fürchteten in diesem Moment um ihre Stimmbänder.
 
   „Auch in dieser Welt gibt es Gefahren, meine Tochter“, wagte er endlich einzuwenden. „Es scheint mir leichter zu sein, wenn man gewappnet ist, als völlig ...“
 
   „Wir leben hier in Hamburg, einer zivilisierten deutschen Stadt, Paps! Die Gefahren, auf die deine Enkel hier stoßen werden, heißen Kri-minalität, Straßenverkehr, Drogen, Rassismus, Dummheit, Ignoranz und falsche Wertvorstellungen. Und gerade Letzteres vermittelst du ihnen! Sie sollen nicht von Elben und Zauberern träumen, von Rettung in allerhöchster Not durch riesige Adler, die sie vor dem Untergang beschützen. Wir leben in einer zivilisierten Welt, Vater.“
 
   Wenn sie ihn mit Vater statt mit Paps betitelte, war für gewöhnlich der ärgste Zorn verraucht. Nur heute schien das nicht der Fall zu sein.
 
   „Ich möchte, dass du für mindestens einen Monat nicht mehr zu uns kommst, Paps.“ Trotz ihres Zorns konnte er in ihren Augen ein hinter der Wut leidendes Mädchen erkennen, das wusste, wie sehr es ihm wehtat. Und sie war noch nicht fertig. „Ich werde Robert anrufen und ihm dringend empfehlen, den gleichen Zeitraum einzuhalten. Es hat also wenig Sinn, wenn du dort mit deinem verdammten Buch auf-tauchst.“ Sie warf einen Blick zu Stephan, doch der hütete sich, etwas einzuwenden. „Es tut mir leid, Paps.“
 
   Großvater nickte und ging Richtung Ausgang. An der Haustür ange-kommen, öffnete ihm Stephan und klopfte ihm in einer Mischung aus Trost und Solidarität zu seiner Frau auf die Schulter.
 
   „Bis in vier Wochen, Schwieger-Paps“, sagte er und sein verunglücktes Lächeln war ein Spiegelbild seiner Gefühle.
 
   Großvater blickte auf der Straße zum Fenster der Kinder und glaubte in der Dunkelheit hinter den Vorhängen zwei kleine Gesichter zu sehen. Als plötzlich das Licht darin anging, huschten die Kinder vom Fenster weg und das Rollo wurde klappernd heruntergelassen. Allein das ungewohnt scheppernde und lückenhafte Schließen des Rollos unterstrich noch einmal die Wut seiner Tochter. 
 
   Nur wenige Sekunden später erlosch das Licht wieder.
 
   Er seufzte und wanderte durch die nächtlichen Straßen der Hansestadt. Menschen, die ihm begegneten, beachtete er nur insoweit, als dass er ihnen kurz in die Augen sah und darin keine Gefahr erkennen konnte. Zwei ein wenig zerlumpte Kerle auf der anderen Straßenseite musterten ihn den ganzen Weg, den er in ihrem Sichtfeld zurücklegte, und sie schienen sich schließlich dazu zu entschließen, ein lohnenderes Ziel abzuwarten. Sein alter zauseliger Bart und seine seltsame Kleidung ver-sprachen eher magere Beute, weit weniger als die eines elegant gekleideten Pfeffersacks, die es in der reichen Hafenstadt zuhauf gab. Die Wohngegend hier sprach für die Wahrscheinlichkeit, dass früher oder später ein Zecher auftauchen würde, bei dem sich ein Schlag auf den Kopf lohnte.
 
   Schließlich hatte er das Hafenviertel erreicht, und setzte sich auf eine der vielen Bänke, die im Grunde für die vielen Touristen gedacht waren, und nur selten von Einheimischen genutzt wurden.
 
   Einheimische! Dass ist nicht lache, dachte er nur und blickte auf das Wasser hinaus. Es war spät am Abend. Doch von den Laderampen drangen die üblichen Geräusche herüber: hydraulische Kräne, das nervtötende Schleifen von Metall auf Metall, das ihn an Schlachten erinnerte, wenn Schwert an Schwert entlang glitt. Das harte Schlagen der Container, wenn sie aufeinandergestapelt wurden, oder das Dröhnen der Motoren der Schlepper, welche die richtig großen Kähne an ihren Bestimmungsort brachten. Nicht anders hatten die Rammböcke der Orks geklungen, wenn sie an die Tore der Weißen Stadt geschlagen wurden. Die Trommeln der Trolle, welche die Massen der Orks zum Angriff riefen. Die Rufe der Hafenarbeiter gingen in diesem Lärm beinahe ebenso unter wie die Befehle der Orkführer.
 
   Was waren das für Zeiten?, überlegte er und empfand seine eigene Wehmut überraschend. Bin ich hier nicht sicherer?
 
   Es gibt keine Orks mehr. Und auch keine Elben.
 
   Ich habe sie begleitet auf ihrer Reise zu den Anfurten. Und gewartet, bis auch der Letzte von ihnen in meinen Armen starb. Sie hatten ein wirklich langes, langes Leben. Aber unsterblich waren sie nicht.
 
   Ich bin der letzte Zauberer.
 
   Was zählen hier also schon lächerliche vier Wochen?
 
   Wie die Schneekönigin 
 
   ihr Herz verlor
 
    
 
   Anna-Maria Weigelt 
 
    
 
   Es gibt Feenwesen auf dieser Welt, die so alt sind, dass selbst die Menschen von ihnen gehört haben. Eines dieser Wesen ist die Schnee-königin – eisig schön wie der frostige Wintermorgen und ebenso kalt. Ihr Leben dauerte nun schon so lang an, dass sie die Geschicke der Menschen mied und deren Gefühle nicht verstand. Auch die Liebe war ihr unbekannt, was ihr die Sterblichen fälschlicherweise als Boshaftig-keit auslegten.
 
   Nur ein Spiegel aus purem Eis zeigte ihr das Leben außerhalb ihres eisigen Schlosses. Doch eines Tages, als ihre Einsamkeit sie zu erdrü-cken drohte und ihre verzweifelten Schreie durch die Korridore des Schlosses hallten, zerbarst der Spiegel in tausend Scherben und die Splitter regneten auf die Welt der Menschen nieder.
 
   Zu dieser Zeit im tiefsten Winter schaufelte der begehrteste Junggeselle eines kleinen Dorfes gerade Schnee. 
 
   Er und seine Schwester Gerda kümmerten sich um die dem Tode nahe Großmutter und obwohl es ihm an weiblicher Aufmerksamkeit nicht mangelte, hatte Kay kein Interesse daran, sich mit einer seiner diversen Gespielinnen zu binden. 
 
   Als er nun gerade den letzten Schneehügel zur Seite schob, fielen zwei Splitter des Eisspiegels vom Himmel und bohrten sich ihm in Herz und Auge. Augenblicklich versiegte die Leidenschaft in seinem Herzen und die Schönheit seiner vielen Geliebten wurde von dem Spiegelstück in seinem Auge getrübt. 
 
   Als er einige Tage später nach erneutem Schneeschieben zurück in die Wärme seines Hauses trat und den Schneeschieber in die Ecke stellte, lugte seine Schwester aus der Küche und runzelte mürrisch die Stirn. „Drei deiner Freundinnen haben angerufen. Vanessa, Melina und eine Lanini, Lalina?“
 
   „Lalani?“, fragte Kay gleichmütig. 
 
   Gerda nickte und schnaufte. „Lalani – du machst auch vor nichts halt.“ Als ihr Bruder nicht in ihr Kichern einstimmte, warf sie ihm einen ver-wunderten Blick zu. 
 
   Kay sah sie mit kühlem Desinteresse an. So kühl, dass es Gerda frös-telte. „Was ist los mit dir?“
 
   „Wenn eine von ihnen sich wieder meldet, sag ihnen, ich wünsche keinen weiteren Kontakt.“
 
   Gerda zog die Brauen hoch und schürzte die Lippen. „Glaubst du, ich bin deine Sekretärin? Ach nein, die hast du ja auch schon gevögelt.“ 
 
   Sie seufzte, als nicht das kleinste Schmunzeln auf seinen Lippen zu sehen war. Als angesehener Manager war Kay der Traum jeder Frau – und wahrscheinlich auch des ein oder anderen Mannes. Mit Mitte dreißig machte er noch keine Anstalten, die Institution Ehe auch nur zur Kenntnis zu nehmen – zum Leidwesen unzähliger Ehemänner und zum Entzücken der jeweiligen Gattinnen. 
 
   Gerda rollte mit den Augen, als sie nun seine gelangweilte Miene sah. Was immer ihr Bruder jetzt schon wieder ausheckte, sie hoffte, dass sie sich damit nicht herumschlagen musste. Seit Kay zu ihr gezogen war, weil ihre Großmutter mittlerweile pflegebedürftig geworden war, schleppte er eine ganze Latterie Freundinnen an. Und keine davon blieb lange genug, dass sie sich ihren Namen merken konnte. Lalani – also bitte!
 
   Ohne ein weiteres Wort verschwand Kay in dem Flügel des Hauses, den er für sich beansprucht hatte.   
 
   Währenddessen ertönten in der anbrechenden Nacht zarte Glöckchen. Ein kristallener Schlitten ragte wie ein Gespinst aus Nebel aus der Dunkelheit. Darin saß die Schneekönigin und vergoss eisige Tränen. Sieben Schneeeulen umringten sie, jede mit einem glitzernden Stück des Eisspiegels im Schnabel. 
 
   Die Schneekönigin nahm sie entgegen, doch ihr Lächeln wirkte so herzzerreißend traurig, dass selbst der Mond sein Antlitz hinter den Wolken verbarg. So viele Scherben hatte das schöne Feenwesen wieder in seinen Besitz gebracht, doch ihr Spiegel war noch immer unvollständig. Zwei Splitter fehlten ihr.
 
   „Sie sind in einem Sterblichen“, wisperte sie, die Stimme wie Regen, der in eine eisige Bergquelle tropfte. „Und sie werden ihn töten.“ Ihr Herz, so kalt wie die unendlichen Tiefen der Arktis, zog sich bei diesem Gedanken zusammen und sie stieß einen verschreckten Schrei aus, sodass die Eulen in alle Richtungen davonstoben. Ihr uraltes Blut rauschte in ihren Adern und flüsterte ihr zu: „Du kannst ihn retten.“ 
 
   Die Schneekönigin blinzelte. Nie hatte sie ein Leben gerettet. 
 
   Wehmütig griff sie nach dem Blatt einer alten Eiche, deren Äste tief am Boden hingen. Kaum berührten ihre Fingerspitzen das letzte Grün, das der Winter noch nicht verschlungen hatte, schon erstarrte der ganze Baum zu purem Eis. Die Schneekönigin zuckte zurück und ließ bittere Tränen auf die Spiegelscherben in ihren Händen niederregnen.
 
   Es war so früh am Morgen, dass bleiernes Grau das Schwarz der Nacht ablöste, ohne wirkliche Helligkeit zu schenken, als Autoreifen vor Kay und Gerdas Haus zu hören waren. Beide Geschwister waren wach, um sich um die Großmutter zu kümmern, und warfen sich nun einen fragenden Blick zu. Als ein Klopfen an der Haustür ertönte, zuckte Gerda zusammen.
 
   „Sag mir nicht, eine deiner Geliebten kommt schon um diese Uhrzeit“, versetzte sie beißend, doch Kay ging nicht auf sie ein. Über Nacht war er kalt und gleichgültig geworden und Gerda konnte sich diesen Sinneswandel in keinster Weise erklären. 
 
   Als er nun zur Tür ging und diese öffnete, schlüpfte sie an ihm vorbei, um ebenfalls einen Blick auf den frühmorgendlichen Besucher zu erhaschen. 
 
   Ihr stockte der Atem.
 
   Auch Kays Gleichmütigkeit verflog, als er den Neuankömmling sah. Eine Frau, schön und klar wie einer der Sterne, stand vor der Tür. Ihre Haut war bleich wie frisch gefallener Schnee, das Haar silbrig wie verwobenes Mondlicht und die Augen so strahlend blau wie geschliffene Saphire. Mit einem Mal spürte er eine nie gekannte Sehnsucht in seinem Herzen. Die schöne Unbekannte trug einen weißen Mantel, der ihren zarten Körper unter sich zu begraben drohte. Und obwohl er diese kühle Schönheit noch nie gesehen hatte, empfand er ein Verlangen, das ihn erschreckte. In seinen Augen war sie so schön, dass es beinahe wehtat, sie anzusehen.
 
   „Hallo“, wisperte die Fremde, als Kay und Gerda sie nur mit offen-stehernden Mündern betrachtet hatten. Kay mit unverhohlener Be-gierde, Gerda sichtlich misstrauisch.
 
   „Was wollen Sie?“, schnappte sie unhöflich. Gerda war versucht, Kay die Tür aus der Hand zu reißen und sie der Unbekannten vor der Nase zuzuschlagen. Wer immer sie war, irgendetwas stimmte nicht mit ihr. 
 
   „Ich habe etwas verloren“, sagte die Fremde. Ihre blauen Augen richte-ten sich auf Kay, dann auf Gerda, die ein eisiges Kribbeln im Rücken spürte. 
 
   „Und was?“, fragte sie mürrisch, während sie Kay, der anscheinend mit plötzlicher Stummheit geschlagen war, einen bitterbösen Blick zuwarf.
 
   „Ich …“ Die Frau blinzelte, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Eindringlich starrte sie Kay an. 
 
   Dieser lächelte zurück. Der kühle Blick, mit dem er Gerda und Großmutter die letzten Tage bedacht hatte, verwandelte sich in heiß glühende Leidenschaft. 
 
   Die Unbekannte schien es zu spüren, denn sie machte unsicher einen Schritt zurück. Und Kays Füße – diese verräterischen Dussel – folgten ihr natürlich prompt. 
 
   Gerda pustete sich genervt ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.“Was immer es ist“, murmelte sie, „wir haben es sicher nicht. Viel Glück noch bei ihrer Suche.“ Damit schubste sie Kay einfach von der Schwelle und schlug die Tür energisch zu, dass sich der Schnee vom Dach löste. Boshaft grinsend hoffte sie, die Frau da draußen hätte eine stattliche Menge davon abbekommen. 
 
   Als Kay jedoch knurrte, verflog ihr Grinsen. „Was soll das?“, fuhr er sie an und angelte nach der Türklinke. 
 
   Gerda hing sich an seinen Arm. „Mit der stimmt was nicht!“, beeilte sie sich zu sagen.“Wenn ich es nicht besser wüsste …“
 
   „Dann was?“, schnaubte Kay spöttisch. Seine kalte Arroganz tat seiner Schwester weh, doch sie sagte nur barsch: „Nicht wichtig. Hauptsache, die verschwindet.“
 
   Doch kaum ließ sie Kays Hand los, öffnete er die Tür und beide sahen die Fremde, wie sie – zu Gerdas maßlosem Ärger vollkommen trocken – in den Fond einer weißen Limousine einsteigen wollte. Ihre Miene sah so traurig aus, dass Gerda fast ein schlechtes Gewissen bekam, ihr nicht geholfen zu haben. Dieses verschwand jedoch jäh, als Kay sich an ihr vorbeizwängte und in die Limousine einstieg, bevor diese mit dröh-nendem Motor davonfuhr. 
 
   Gerda hechtete aus der Tür, doch der Wagen verschwand viel zu schnell und kurz bevor er um eine Ecke bog, hätte sie schwören kön-nen, statt dem Auto einen riesigen Schlitten zu sehen. Verwirrt schüt-telte sie den Kopf. Dann jedoch stapfte sie resolut ins Haus und zerrte ihre Wintersachen vom Garderobenhaken. 
 
   Wenn Kay dachte, er könne sie einfach allein lassen und mir nichts, dir nichts mit dieser seltsamen Frau verschwinden, hatte er sich geschnit-ten. „Verfluchte, komische Kuh“, zischte Gerda wütend, zuckte jedoch zusammen, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte. 
 
   Als sie verschreckt herumfuhr, begegnete sie dem ängstlichen Blick der Großmutter. „Die Schneekönigin“, hauchte sie, sodass Gerda sich zu ihr beugen musste, um die Worte zu verstehen. Nun runzelte sie die Stirn.
 
   „Wer?“
 
   „Die Schneekönigin. Sie hat Kay entführt … sie …“
 
   Gerda half ihrer Großmutter auf einen Küchenstuhl, schüttelte jedoch den Kopf. „So was wie die Schneekönigin gibts nicht. Und entführt wurde Kay auch nicht. Der Blödmann ist selbst mitgegangen.“
 
   „Finde ihn!“, sagte die Großmutter ungewohnt energisch und Gerda fügte sich seufzend.
 
   Indes hatte Kay zwar bemerkt, dass sie die weiße Limousine wie durch Zauberhand in einen von seltsamen weißen Tieren gezogenen Schlitten verwandelt hatte, jedoch war es ihm gleichgültig. All seine Sinne waren auf die Frau konzentriert, die sich in eine Ecke der Sitzpolster drückte und ängstlich seinen Händen auswich. Der Mann knurrte verstimmt.
 
   „Rühr mich nicht an“, bat die Schöne, die Stimme nunmehr ungewohnt klirrend und klingend wie ein Glockenspiel. „Du wirst zu Eis erstarren. Bitte …“ 
 
   Ihre Worte wurden von seinen Lippen verschluckt, die er ungestüm auf die ihren presste. Hektisch versuchte sie ihn von sich zu stoßen, nur um im nächsten Moment die Finger in seinen Kragen zu krallen. 
 
   Kay grinste süffisant. Von wegen zu Eis erstarrt, da musste sie sich etwas Besseres ausdenken. Er wusste nicht, warum, doch sein Herz bestand darauf, dass diese da die Seine war und er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie ihn von sich stieß.
 
   Als er endlich seinen Mund von ihr löste, keuchte sie. Hektisch japste sie nach Luft und beäugte ihn so vorsichtig, als hätte sie Angst, er würde sie anfallen – zum zweiten Mal.
 
   „Ich … ich brauche dich …“, stammelte sie und sofort beugte sich Kay wieder zu ihr hinüber. Jedoch schaffte sie es, flink aus seiner Reichweite zu krabbeln. „Mein Spiegel … ich brauche …“
 
   Kay lehnte sich grinsend in die weichen Polster zurück und genoss das angenehme Ziehen in seiner Lendengegend. Sein Glied presste sich gierig pochend an seine Hose und er machte keine Anstalten, seine Bewunderung vor der hübschen Fremden zu verbergen. „Du brauchst mich“, schnurrte er wie ein zufriedener Kater. 
 
   Was es mit irgendeinem Spiegel auf sich hatte, war ihm gleich. 
 
   Sie sah atemberaubend aus. Mit zerzaustem Haar und geschwollenen Lippen.
 
   Als sie seinen Blick bemerkte, hob sie vorsichtig die Finger an eben diese Lippen und runzelte die Stirn. „Du bist nicht zu Eis erstarrt.“ 
 
   Ihr Ton war beinahe ehrfürchtig und Kay sonnte sich in ihrem bewundernden Blick.
 
   „Nein. Damit hältst du mich also nicht von dir fern“, er lächelte he-rausfordernd und genoss ihr weibliches Seufzen, als ein Schauer durch ihren zierlichen Körper fuhr. „Sag, hübsches Kind, wie heißt du eigent-lich?“
 
   Sie hob die Brauen. „Du … du weißt es nicht?“
 
   Angestrengt dachte Kay nach. Hatte sie es ihm womöglich schon gesagt? 
 
   Als ihr Blick eindringlicher wurde, fühlte er sich zunehmend unwohl. Er hatte zwar schon ein-, zweimal die Namen seiner Gespielinnen vergessen, aber da waren sie immer schon aus seinem Bett verschwunden. Und dieses hübsche Ding war noch nicht einmal drin gewesen. 
 
   Als er nur ratlos vor sich hinstarrte, hauchte sie: „Die Menschen nennen mich … die Schneekönigin.“
 
   Kay hob amüsiert die Mundwinkel. 
 
   Belustigung blitzte in seinen Augen, als er meinte: „Soso, tun sie das?“
 
   Sie starrte ihn an. „Du glaubst mir nicht?“
 
   Kay hob defensiv die Hände. 
 
   Er würde sich nicht mit ihr streiten. Viel lieber wollte er einen erneuten Kuss, sie jedoch wandte das Gesicht ab. „Ich spreche die Wahrheit. Ich bin die Schneekönigin!“
 
   Irgendetwas sagte ihm, dass sie nicht log und dieses etwas sagte ihm auch, dass es ihm piepegal sein konnte, wer oder was sie war. Sie gehörte ihm. „Warum sollten sie dich so nennen?“
 
   Ungläubig warf sie ihm einen Blick zu und knabberte an der Unter-lippe, als wäre sie sich nicht sicher, was sie antworten sollte. „Nun, weil ich kalt bin, vermute ich.“
 
   „Kalt? Süße, du bist alles andere als kalt. Und wenn du mich fragst, ist der Name völlig falsch. Wie kann ich dich sonst nennen?“
 
   Sie überlegte mit leicht geneigtem Kopf. „Der Wind und die Bäume nennen mich Iárann, nach dem Eissturm.“ Sie sah unschlüssig zu ihm hinüber, doch er lächelte. 
 
   Gerda hatte recht, etwas stimmte nicht mit ihr, aber es war nicht der Rede wert. Er fand ihre Macke süß.“Iárann also. Hübsch. Und wenn du mich nicht dazu brauchst, dir die Lippen wund zu küssen, wozu also dann?“
 
   Wieder wanderten ihre Finger zu ihrem Mund, der ein ungläubiges Oh! formte. „Mein Spiegel“, murmelte Iárann schließlich, „er ist zerbro-chen. Du musst ihn zusammenfügen.“
 
   Kay spürte ein Brennen in der Brust und in seinem linken Auge. Das Verlangen nach Iárann wurde stärker – ob Schneekönigin oder nicht, er wollte sie.
 
   Während Gerda den Reifenspuren folgte, fluchte sie lautlos auf ihren Bruder. Selbst wenn diese Frau nicht die Schneekönigin war, konnte er doch nicht einfach so zu ihr ins Auto steigen! Es stimmte wohl – Männer hatten nur eine herausragende Eigenschaft. Und ihr Verstand war es sicher nicht. Als die Reifenspuren sich irgendwann tatsächlich in die Abdrücke von Schlittenkufen zu verwandeln schienen, stemmte Gerda die Arme in die Hüften. Das war alles mehr als merkwürdig. 
 
   Eine dicke Krähe, die ihr ein Stück des Weges gefolgt war, ließ sich in der Nähe auf einem Hausdach nieder und starrte sie mit kalten Augen an. 
 
   „Du weißt nicht zufällig, wo die Schneekönigin lebt, oder?“, fragte Gerda sarkastisch. 
 
   Die Krähe neigte den Kopf, dann flatterte sie aufgeregt mit den Flü-geln, bevor sie sich in die Lüfte erhob. Gerda schaute dem dummen Vogel nach. Ihr Blick blieb an einer älteren Frau hängen. Die Krähe schien genau auf sie zuzuhalten, ließ sich auf ihrem Arm nieder und schaute wieder zu Gerda. Auch die Alte sah sie an, bevor sie sich scheinbar ungerührt wieder umdrehte.
 
   „Warten Sie, bitte!“, rief Gerda und hastete auf die Fremde zu. „Ich suche die Schneekönigin.“ Einen Moment befürchtete sie, die Frau würde sie auslachen. Sie selbst hätte es jedenfalls getan. 
 
   Doch die Frau hob nur ihre gräulichen Augenbrauen und brummte: „Die lebt weit im Norden.“ Ihre kühlen Augen bohrten sich in Gerdas flehenden Blick. „Ich könnte dich mit meinem fliegenden Rentier hin-bringen.“
 
   Gerda blieb die Spucke weg. „Ein fl-fliegendes Rentier? Sie haben ein fliegendes Rentier?“ 
 
   Ihre Stimme überschlug sich vor Verwunderung, aber die Alte winkte nur achtlos ab. „Natürlich nicht. Mein Flugzeug heißt Fliegendes Rentier. Und du willst wirklich zur Schneekönigin, ja?“
 
   Unsicher nickte Gerda. „Sie hat meinen Bruder entführt … nun, eigent-lich ist er ja freiwillig mitgegangen. Das ist alles so verwirrend!“
 
   Die Frau nickte. „Niemand glaubt mehr an das Alte Volk. Und wenn sich doch mal einer davon blicken lässt, sind alle natürlich verwirrt.“
 
   „Das Alte Volk?“
 
   Die Frau seufzte, als hielte sie Gerda für begriffsstutzig. „Elben, Mäd-chen. Die Schneekönigin, der Grüne Mann … die eben.“
 
   „Heißt das, Sie glauben mir?“
 
   Die Alte schmunzelte. „Warum nicht. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde …“, sie zuckte die Schultern und ging gebeugt voran, während Gerda ihr sprachlos folgte. 
 
   Indes starrte die Schneekönigin mit trockenem Mund auf die schweiß-bedeckte Männerbrust, die ihr Blickfeld füllte. 
 
   Kai hatte nur einen Blick auf den zerborstenen Spiegel geworfen, ehe er die Schultern gezuckt und sich mit vor Leidenschaft lodernden Augen ihr zugewandt hatte. Nun fixierte er ihre Lippen und sie spürte deutlich ihr laut schlagendes Herz. Innerlich schalt sie sich, versuchte, die Kälte, die in ihren uralten Knochen hauste, heraufzubeschwören. Aber sie war unter Kais Aufmerksamkeit wie gebannt. Die Schneekönigin kicherte mädchenhaft. Nun war sie schon seit Jahrtausenden auf dieser Erde und niemals hatte sie solch ein Feuer gespürt. Ein Feuer, das es sogar vermochte, ihr Eis zu schmelzen.
 
   Als Kai näher trat und seine Lippen sich ihrem Mund näherten, wandte sie beschämt das Gesicht ab. „Wir können das nicht tun … mein Spie-gel …“
 
   „Ist nicht mehr zu retten“, beendete Kai resolut ihren Satz und barg ihr Gesicht zwischen seinen Händen. 
 
   Fasziniert betrachtete er ihre kristallene Haut, die wie das ewige Eis schimmerte. Seine Lippen prickelnden vor Kälte und Erwartung. In kleinen Wölkchen hing der Atem in der Luft, mischte sich mit dem der Schönheit.
 
   „Der Spiegel ist meine Verbindung zur Welt der Sterblichen“, hauchte diese zaghaft, worauf Kai lachte. 
 
   „Jetzt bin ich es.“ Jetzt und für alle Zeit, schwor er sich im Stillen. Noch nie hatte er das Bedürfnis gehabt, sich an eine Frau zu binden. Aber Iárann wollte er für sich – und nur für sich.
 
   „Aber die Scherben werden dein Tod sein.“ Eine glitzernde Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und perlte über ihre Wange. 
 
   Kai fing sie vorsichtig mit der Fingerspitze auf. „Ich glaube kaum“, murmelte er amüsiert und leckte sich provokativ die salzige Feuchtig-keit vom Finger. Er spürte Iáranns Keuchen und registrierte selbstge-fällig die leichte Röte, die ihre Haut strahlen ließ.
 
   Die Schneekönigin schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich weiß es. Die Splitter werden dein Blut gefrieren lassen und wenn die Kälte dein Herz erreicht … stirbst du.“ Ihre Stimme sprach, als sie etwas empfand, das ihr völlig fremd war. Bedauern. Bedauern darüber, dass ihr nicht mehr Zeit mit diesem Sterblichen gegeben war. Sie … mochte ihn. Noch nie hatte sie jemanden an sich herangelassen, um es mögen zu können. Berührte sie ein Lebewesen, erstarrte es zu Eis. Und sie konnte diesen Schmerz des unsinnigen Verlustes einfach nicht mehr ertragen. 
 
   Als Kais Lippen sich brennend heiß auf ihren vor Verblüffung offenen Mund legten, zuckte sie leicht zusammen. Warum nur konnte sie ihn berühren? Sie würde ihn ja doch verlieren. Die Spiegelscherben waren Segen und Fluch – und für ihn der sichere Tod.
 
   Als jedoch seine warme Zunge ihren Mund erkundete, verschwammen alle Gedanken. Seine Hände fuhren über die Hügel und Täler ihres Körpers und ließen sie beben. Iárann spürte die feuchte Hitze ihrer Leidenschaft, presste sich sehnsüchtig an den Männerkörper und rieb sich unbewusst an ihm. Kais Brust vibrierte unter einem Stöhnen, das er direkt in ihre Mundhöhle sandte und sie damit beinahe um den Ver-stand brachte. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, erwiderte hungrig seine Küsse. Seine Männlichkeit drückte sich heiß und verlangend ge-gen ihren weichen Unterbauch und stachelte ihre Gier an. Sie wollte ihn. 
 
   
  
 

Als hätte Kai ihren Gedanken gelauscht, presste er Iárann fester an sich, zerrte wie wild an ihrem Mantel, um ihre Haut zu spüren. Als seine Finger die Rundung ihres Busens streifte, keuchte die Schnee-königin auf. Unter dem durchscheinenden Kleid drückten sich ihre prallen Knospen Kai entgegen, schienen um seine Aufmerksamkeit zu betteln. Kai erfüllte ihnen ihren Wunsch. Betont träge beugte er sich vor und nahm Iáranns Brustspitze in seine Mundhöhle auf.
 
   Die Schneekönigin stöhnte, als nasse Hitze ihre Brust umfing. Eine warme Zunge tanzte um ihre linke Knospe, stupste sie an, als wolle sie sie zum Spielen auffordern. Mit vor Wonne geschlossenen Augen krallte Iárann die Finger in Kais Haar. Während seine Lippen ihre Brustwarze kosteten, verwöhnte er mit der Hand die rechte Knospe. Zwirbelte sie, kniff sanft hinein, bis ein bittersüßer Schmerz die Schneekönigin zum Wimmern brachte. Seine andere Hand wanderte verstohlen zwischen ihre Beine, bis sie das warme Dreieck dazwischen fand. Langsam, als wolle er ihr Zeit geben zu protestieren, wühlten sich Kais Finger in die feurige Hitze der Schneekönigin. Weicher Flaum umschloss die pulsierende Spalte. Iárann war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren. Haltsuchend umschlang sie Kai, gierte nach seinen Berührungen. Als seine Finger sich fordernd in sie schoben, stöhnte sie verlangend.
 
   „Keine Kälte“, hauchte Kai ihr zu, nur um im nächsten Moment ihre Knospen mit Liebesbissen zu traktieren. „Nie wieder.“
 
   Die Schneekönigin wand sich unter der süßen Qual. „Wir können nicht … die Scherben …“
 
   „Vergiss die Scherben!“ Nachdrücklich bohrten sich seine Finger in ihren Schoß, wie um seinen Besitzanspruch zu verdeutlichen. 
 
   Iárann schrie leise auf. Ihre zitternden Knie trugen sie kaum, während Kai ihr höchste Lust bereitete.
 
   „Du wirst nie wieder Kälte spüren. Verstehst du das, Iárann?“ Mit dem Daumen drückte er auf ihre Perle, hielt ihre Lust gefangen, bis die Schneekönigin wimmerte. Ihre Nägel gruben sich in seine Haut, un-ruhig wand sie sich, doch Kai erbarmte sich nicht. Erst als sie kraftlos nickte, strich er sanft wie ein Schmetterlingsflügel über ihre sensibili-sierte Perle, sodass Iárann schreiend in seinen Armen kam.
 
   Beruhigend küsste er ihr den zarten Schweißfilm von der Stirn, bis die Schneekönigin wieder zu Atem kam. Ihre Augen starrten ihn groß und fragend an. So lebendig, dass Kai sie gleich noch einmal küssen wollte. „Ich liebe dich“, raunte er ihr zu und genoss ihr Staunen. Wie viele Jahrtausende sie auch schon erlebt haben mochte, nun wirkte sie schüchtern wie ein junges Mädchen. Ihre Wangen waren rot, ihre Lippen sanft geschwollen und ihre Augen sahen ihn an, als hätte sie zum ersten Mal erfahren, was fleischliche Lust war. Aber er würde sie nicht danach fragen. Stattdessen widerholte er: „Iárann, hast du verstanden? Ich liebe dich.“
 
   Ein trauriges Lächeln umspielte ihren zarten Mund. „Ich … liebe dich …“, wiederholte sie zaghaft, als wären die Worte so ungewohnt, dass sie sie erst probieren musste. 
 
   Kai strich ihr gerade das Haar aus dem Gesicht, als ein lautes Krachen ertönte. Blitzschnell fuhr er herum, schob die Schneekönigin hinter sich. 
 
   Iárann lächelte leicht über diese Geste, war sie doch um etliches stärker als ein Sterblicher. Trotzdem ging ihr das Herz auf, gerade weil Kai sie wie eine Frau, nicht wie eine vom Alten Volk behandelte. 
 
   Das Krachen und Scheppern nahm zu, bis plötzlich etwas die eisigen Wände des Palastes durchbrach. Splitter und gefrorene Zapfen regneten auf sie nieder, als die Wand einstürzte, begraben unter etwas, das einem klapprigen Segelflieger glich. 
 
   Kai runzelte die Stirn, als zwei vermummte Gestalten herauskletterten.
 
   Zögernd starrte die Schneekönigin das Flugobjekt an, das ihren Palast demoliert hatte. Dann lächelte sie erheitert. Sie wusste nicht, warum, aber es kam ihr amüsant vor, als die beiden Sterblichen auf sie zu-kamen. 
 
   Eine der beiden Menschen schob seine Kapuze zurück Gerdas vor Wut leuchtendes Gesicht kam zum Vorschein.
 
   „Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?“, blaffte sie ihren Bruder an. „Mit dieser … dieser … dieser Fee?“ 
 
   Das zornige Gesicht ließ vermuten, dass ihr ein anderer Begriff auf der Zunge lag, aber Kai ignorierte es und fauchte zurück: „Was ich hier mache? Was tust du? Du hast Iáranns Palast zerstört!“ Wild mit den Armen fuchtelnd deutete er auf das Flugzeug. 
 
   Gerdas Begleiterin schob nun ebenfalls ihre Kapuze zurück und nickte entschuldigend. 
 
   „Das war keine Absicht“, krächzte die alte Frau. Sie warf einen Blick auf Iárann und Kai, dann drehte sie sich grinsend zu Gerda. „Ich glaube kaum, dass dein Bruder wieder mit dir nach Hause will.“
 
   Gerda zog ominös die Brauen zusammen. „Oh doch …“
 
   Die Alte keckerte hämisch. „Mädchen, siehst du nicht, dass die Schnee-königin ihn zum Mann gewählt hat?“
 
   Ungläubig schnappte Iárann nach Luft. „Was? Ich habe nicht …“
 
   „Papperlapapp“, schnappte die Alte, „natürlich hast du. Du wirst schon selbst sehen.“
 
   Ohne auf Kai zu achten, der sie schützend in die Arme nahm, erwiderte die Schneekönigin: „Woher sollte eine Sterbliche davon wissen?“
 
   Die alte Frau hob belustigt die Brauen. „Sterbliche? Sieh noch mal genau hin, Kindchen. Ich weiß mehr, als du denken magst.“
 
   Iárann schluckte, während Gerda die Augen verdrehte. „Was soll das heißen? Woher willst du wissen, was diese … diese Fee …“, wieder spuckte sie das Wort feindselig aus, „… macht oder nicht macht.“
 
   „Weil ich selbst eine vom Alten Volk bin, was glaubst du denn? Und so heißt es, dass das Schicksal der Kalten Fee …“, sie hob die Brauen, „… also die da“, damit zeigte sie auf Iárann, „… einen Gefährten schenkt, der ein Herz aus Eis und den Kalten Blick sein Eigen nennt.“
 
   „Aber Kai hat kein Herz aus Eis“, protestierte Gerda, worauf die Alte missbilligend mit der Zunge schnalzte. „Die Splitter, dummes Mäd-chen. Die Scherben vom zerstörten Spiegel. Sie haben Kai erwählt. Durch sie kann die Kalte Fee ihn berühren, ohne dass er zu Eis erstarrt. Und durch sie wird er die Kalte Fee in seiner Wärme bergen, bis der letzte Tag anbricht.“
 
   „Das heißt, sie bringen ihn nicht um?“, hauchte die Schneekönigin hoffnungsvoll. 
 
   Die Alte verdrehte die Augen. „Natürlich nicht.“
 
   Gerda sah sprachlos zu Kai und Iárann. „Und er wird ewig leben. Mit dieser … Fee.“
 
   „Bis zum letzten Tag eben“, wurde ihr bestätigt. „Es war ihm be-stimmt, von der Schneekönigin gefunden zu werden. Und ihr war es bestimmt, ihn zu finden.“
 
   Gerda runzelte die Stirn. „Aber Großmutter sagte …“
 
   „Deine Großmutter glaubt wahrscheinlich den Humbug, den man sich über das Alte Volk erzählt. Du kannst beruhigt sein. Dein Bruder hat sein Glück gefunden. Und wer bist du, dass du es zerstören willst?“
 
   „Will ich ja gar nicht“, murrte Gerda kleinlaut. 
 
   Sie bedachte Kai, der Iárann umschlang, mit einem zweifelnden Blick. Dann seufzte sie ergeben. „Na gut. Wenigstens heißt sie nicht Lalani.“
 
   Kai grinste und hauchte Iárann einen Kuss auf die Schläfe, während die Alte Gerda am Ärmel wieder zum Flieger zerrte. „Komm schon, Mädchen, ich bringe dich wieder nach Hause zu deiner Großmutter.“
 
   Gerda sah noch einmal zu der Schneekönigin und meinte: „Aber ihr werdet mich besuchen, verstanden?“
 
   Iárann lächelte. „Natürlich. Wann immer der Nordwind uns zu euch weht.“
 
   „Was auch immer“, murmelte Gerda halblaut und ließ sich unter dem meckernden Lachen der Alten ins Flugzeug schieben.
 
   Kai knabberte indes am Ohrläppchen seiner Liebsten. „Hast du gehört. Du gehörst mir – bis zum letzten Tag“, schnurrte er grinsend. 
 
   Die Schneekönigin gab ihm einen Klaps auf die Schulter und ihr perlendes Lachen klang durch die eisigen Räume.  
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Krieger und die Krähe
 
    
 
   Philipp Börner
 
    
 
   Glänzendes Gefieder. Dunkle Schnäbel, wie die geschwärzte Klinge eines Mörders. Augen, in denen sich die Nacht noch spiegelte, obwohl der Tag längst angebrochen war.
 
   Der Krähenschwarm kreiste in der Luft, unter der dichten grauen Wol-kendecke, die den ganzen Himmel überzog. Eisiger Wind kündete noch vom vergangenen Winter und trug vereinzelt Regentropfen mit sich. 
 
   Die Soldaten unten auf dem Feld hatten die behelmten Köpfe zwischen die Schultern gezogen, während Böen an ihren Kleidern und Bannern rissen. Fahnen knatterten im Wind und das Geräusch vermischte sich mit dem Krächzen und Kreischen des fernen Vogelschwarms. Hungrig waren sie, die Krähen. Obgleich die letzte Schlacht nur wenige Tage zurück lag. 
 
   Der Krieg hatte das ganze Land überzogen, wie die Wolken den Him-mel. Felder und Höfe waren niedergebrannt oder unter unzähligen schweren Stiefeln zermalmt worden. Dörfer lagen verlassen und ge-plündert am Wegesrand. Die Erde hatte zu viel Blut getrunken und war schwer geworden, nichts außer dornigem Gestrüpp wagte es überhaupt noch seine Wurzeln in sie zu schlagen. 
 
   Ein junger Soldat hob den Blick und sogleich zerzauste eine Böe seine ungewaschenen, schlammigen Haare. Er sah den Krähen zu, die über ihren Köpfen hingen und ihren schaurigen Chor anstimmten. 
 
   „Verfluchte Biester.“ 
 
   Der Mann neben ihm hob eine Faust und schüttelte sie drohend gegen den Himmel. „Elende Unglücksvögel.“
 
   „Unglück“, lachte ein zweiter Mann. Seine Stimme war trocken und rau. „Unglück bringen sie erst, wenn sie dir das Fleisch von den Kno-chen picken und dann schert es dich auch nicht mehr.“
 
   „Sie sind ein Omen“, beharrte der erste. „Vögel des Todes. Sie bringen ihn auf unsere Fährte.“ 
 
   Ein Schnauben. „Dort ist er doch ohnehin schon längst“, brummte der, mit der kratzigen Stimme. 
 
   Der Junge musterte die beiden Kämpfer an seiner Seite. Sie waren älter als er, ihre Gesichter gefurcht und der eine hatte schon graue Strähnen im schwarzen Haar und Bart. Die einstmals rote Schärpe ihres Fürsten, geziert mit dem blauen Greifen, hing längst in Fetzen, welche sie sich um den Arm gebunden hatten. Der letzte Schutz, um nicht im Schlach-tengetümmel versehentlich von einem Freund erschlagen zu werden.
 
   „Nun, wenn sie ein Todesomen sind, dann stehen sie auch für unsere Feinde am Himmel“, stellte der Junge fest und der zweite Mann lachte erneut. „Gut erkannt. Die schmecken sicher genauso gut wie wir. Hm.“ Er warf ihm einen Blick zu. „Ich hab dich noch nie gesehen, Junge. Bist du schon länger hier?“
 
   Der Angesprochene schüttelte den Kopf. „Meine Heimat liegt in den Bergen, wir hatten mit dem Krieg bis vor kurzem nicht viel zu tun.“ Er machte eine kleine Pause. „Doch dann sind die Truppen des falschen Königs bei uns eingefallen, sie forderten Lehnstreue, Geld und Nah-rung für die Armee.“
 
   „Ihr habt euch geweigert?“, fragte der Mann mit dem grau melierten Bart und klang dabei fast mitleidsvoll. 
 
   „Anfangs nicht.“ Der junge Soldat schüttelte traurig den Kopf. „Wir gaben ihnen, was sie verlangten, alles. Doch dann forderten sie immer mehr. Es kam zu ... Überfällen, als die ersten sich dagegen sträubten. Und schließlich zu Widerstand. Die unteren Dörfer wurden dadurch komplett ausgelöscht und wir Überlebenden flohen ins Gebirge.“ 
 
   Ein Innehalten, als müsste er über etwas nachdenken. Als er fortfuhr, sprach er etwas leiser. „Als die Armee dann fort war, sind einige ge-blieben, um alles wieder aufzubauen, doch ich bin gegangen, um gegen den falschen König zu kämpfen.“
 
   „Tapfer.“ Es klang nicht ganz wie ein Lob. „Dann hast du also wenigs-tens schon mal eine Waffe geschwungen?“
 
   Erinnerungen an Schreie. An Blut und zerbrechendes Geschirr. An Türen, die eingetreten wurden. Das Weinen einer Frau. An die Wut. Den Zorn, das Gefühl der schweren Axt in seiner Hand. Eine aufge-brachte Menge. Körper, die ihn mitrissen und nach vorne schoben. Ei-nen Kopf, der sich ganz einfach spalten ließ, nicht anders als ein Holz-stück. 
 
   „Ja.“ Er schluckte. „Ja, das habe ich.“
 
   „Gut.“ Der Mann nickte. „Hier sind ohnehin viel zu viele Bauernsöhne, die kaum eine Mistgabel halten können, geschweige denn ein Schwert. Weißt du was? Bleib beim Kampf einfach in meiner Nähe. Dann hab ich wenigstens jemandem im Rücken, der nicht beim ersten Streich schreiend wegläuft.“
 
   „Gern.“ Erleichtert, jemanden gefunden zu haben, mit dem man reden konnte, streckte der Junge dem Älteren seine Hand hin. „Mein Name ist übrigens Ralek.“ 
 
   Der Mann ergriff sie, doch eine plötzliche Unruhe, wilde Schreie rissen ihm seinen Namen von den Lippen. Nur einen Moment später bohrte sich ein Pfeil in seinen Hals und die schwieligen Finger rutschten aus Raleks Griff, als der Körper zu Boden stürzte, wie ein gefällter Baum. Der junge Soldat starrte noch einen Moment verwirrt und geschockt auf die Leiche zu seinen Füßen, bevor er es den anderen nachtat, sei-nen Schild vom Rücken riss und sich unter dem eisenbeschlagenen Holz verbarg. Weitere Geschosse regneten auf sie herab, prasselten auf die Schilde wie unheilvoller Regen. Ein Gesang von Schmerz und Tod, der jedes Mal seinen Höhepunkt fand, wenn sie eine Lücke entdeckten.
 
   So plötzlich wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf, nur das Stöhnen der Verwundeten blieb. Kurz darauf wurden erste Befehle ge-brüllt, die Soldaten sprangen auf, zogen ihre Waffen, stürmten in Rich-tung der verborgenen Schützen, die sich hinter den Ruinen einer nahen Mauer versteckt haben mussten. 
 
   Auch Ralek senkte den Schild und wollte schon loslaufen, als eine Hand ihn am Arm packte. „Nicht! Warte noch.“ Es war der Mann mit der rauen Stimme. „Es ist noch nicht vorbei.“ 
 
   Kaum hatte er es ausgesprochen, fing der Beschuss auch schon wieder an. Diesmal erwischte er die Soldaten ungeschützt im freien Lauf und fällte sie gleich zu Dutzenden. Innerhalb von Sekunden hatte sich die ordentliche Reihe der Marschierenden in ein wimmelndes, schreiendes Chaos verwandelt, aber immer noch waren genug Männer übrig, um über die niedrige Mauer zu stürmen und die verborgenen Angreifer ihrerseits zu attackieren. 
 
   Ralek ließ den Schild nun endgültig sinken und nahm das Schwert in die Hand, hinter dem Steinwall hörte man jetzt das Klirren von Waffen. 
 
   An das, was danach geschah, erinnerte er sich später nur noch wie in einem Traum. Einer jener Träume, die man sein Leben lang nicht mehr vergisst und doch nicht genau sagen kann, was dort eigentlich gesche-hen ist. Er hatte gekämpft, das wusste er noch. Männer des falschen Königs hatten ihnen aufgelauert und ihr Hinterhalt war erfolgreich    gewesen. Hinter der Mauer warteten ganze Reihen von schwerbewaff-neten Kriegern, ein zweiter Wall aus schwitzendem Fleisch und kaltem Eisen. Eine tödliche Falle, der Hunderte zum Opfer fielen, die dahin geschlachtet wurden, wie der Mann, dessen Namen er nun nie erfahren würde. Und über allem schwebte das Kreischen der Krähen, voller Vorfreude über ihren bevorstehenden Festschmaus. 
 
   Was er manchmal, noch Jahre später spürte, wenn er in dunklen Näch-ten erschrocken aus dem Bett fuhr, war das Gefühl der kalten rauen Steine in seinem Rücken. Wie er sich gegen die Mauer gepresst hatte, als wollte er darin versinken, hinein in eine felsige Umarmung, die ihn schützen würde. Doch alles was er spürte, war ein Stechen im Rücken, während die Feinde sie immer weiter am kalten Stein zusammen-drängten. 
 
   Dann kamen die Hörner. Ein Trupp von Reitern auf der wüsten Straße. Der bange Moment, in dem beide der kämpfenden Seiten rätselten, unter welcher Fahne die Neuankömmlinge wohl stehen würden. Die Antwort, als die Pferde in des falschen Königs Truppen hinein galop-pierten, Menschen, die wie verbrauchte Spielzeuge davon geschleudert wurden. Dazu seine Erkenntnis, heute vielleicht doch nicht sterben zu müssen. Ein riesenhafter Kerl, der von seinem Reittier sprang und mit einem Zweihänder in den Feinden wütete, wie der Bauer im Kornfeld. Zwei Männer, die er mit einem einzigen Streich gleichzeitig fällte. Der das schwere Eisen schwang wie einen dünnen Stecken, bis Freund und Feind vor ihm zurückwichen, das sirrende Metall, das den Tod so sicher brachte, wie ein Blitz den Donner. Der Sieg, der sich nicht wie einer anfühlte. Ein ebenso unverdientes wie unerwartetes Geschenk, das fast noch zu spät gekommen war. Ein Feld voller Leichen. Verzerr-te Gesichter und verzweifelte Rufe der einsam Sterbenden, die langsam nach und nach verhallten.
 
   Jemand, der ihn am Arm packte und wegführte vom Schlachtfeld, in ein Lager, das sie aufschlugen, um die Verwundeten zu pflegen.
 
   Nun war es Abend geworden. Ralek stand am Rande des Hügels und sah hinab auf den Ort des Kampfes. Sie hatten die Truppen des fal-schen Königs in die Flucht geschlagen. Morgen würden sie sich daran machen sie zu verfolgen. Denn durch das Eintreffen der Reiter waren ihre eigenen Reihen gestärkt worden. Söldner waren es, so redete man im Lager, die schon dutzende Schlachten geschlagen hatten und fast immer gewannen. Ralek glaubte es gern, nachdem was er vorhin ge-sehen hatte. 
 
   Die hungrigen Vögel hatten sich nun endlich niedergelassen. 
 
   Der schwarze Schwarm kauerte am Boden und Ralek hörte die Krähen noch bis zu sich hinauf um die besten Stücke streiten. 
 
   Bis eine plötzliche Bewegung die Tiere aufschreckte, zornig stoben sie in die Höhe und umkreisten eine einzelne Gestalt. Selbst aus der Ent-fernung erkannte Ralek den Mann. Es war der Anführer der Söldner, derjenige mit dem Zweihänder. Der Hüne ging langsam zwischen den Toten umher, bis sich die Krähen wieder beruhigten und ungeachtet des Zwischenfalls erneut zu Boden sanken. Einer der Vögel landete auf dem breiten Arm und Ralek glaubte schon sich zu täuschen, als er sah wie der Krieger ihren Kopf zu streicheln schien. 
 
   „Unheimlich, nicht wahr?“ 
 
   Der junge Mann erschrak, als plötzlich jemand neben ihm auftauchte. Eine Fremde, das eigentlich schöne Gesicht vernarbt und an der Kette um ihren Hals hing ein Büschel schwarzer Federn.
 
   „Gehörst du zu seinen Leuten?“, fragte Ralek vorsichtig. 
 
   Die Frau nickte.
 
   Ralek sah noch einmal hinab zu der einsamen Gestalt, die nun ganz unter einem Mantel aus flatternden Leibern verschwand. „Er kommt mir vor wie einer der Helden aus alten Sagen“, gestand der junge Mann. „Wie er sich in die Gegner gestürzt hat, ohne Furcht, ohne Gnade. So etwas habe ich noch nie erlebt.“
 
   Die Frau setzte ein spitzes Lächeln auf. „Dein Leben währt ja auch noch nicht sonderlich lange, wenn ich das bemerken darf. Aber du hast Recht. Ich diene ihm nun schon seit einer Weile, doch selbst Jahre würden nicht ausreichen, um ihn gänzlich zu verstehen. Er ist der größte Krieger, den ich je gesehen habe und zugleich der unglücklichste Mensch, den ich kenne.“
 
   „Wieso?“ 
 
   „Seine Geschichte kennt keiner.“ Sie hob die Schultern und das Ketten-hemd rasselte. „Aber er lebt nur für den Kampf. Er muss töten, um sich selbst lebendig zu fühlen. Jedes Mal nach einer Schlacht über-kommt ihn diese Melancholie.“ Sie deutete nach unten. „Und er tut nichts anderes als auf den nächsten Kampf zu warten. Bis dahin ist er kaum mehr als eine leere Hülle. Ohne Freude, ohne Antrieb. Es ist furchtbar mit anzusehen.“
 
   „Und warum sucht er ausgerechnet die Nähe der Krähen?“ 
 
   „Das haben wir uns alle schon gefragt.“ Die Frau berührte die Kette an ihrem Hals. „Nicht nur, dass sie unser Wappen zieren, er scheint etwas mit ihnen zu teilen, was andere Menschen nicht verstehen können. Ich glaube es ist, weil sie ihm so ähnlich sind.“
 
   „Ähnlich?“, fragte Ralek vorsichtig. Es konnte gefährlich sein, die Söld-ner mit einer Horde von Aasvögeln zu vergleichen. 
 
   Doch die Frau nickte nur. „Ja. Sieh sie dir an. Die Krähen sind der stete Begleiter des Krieges. Sie folgen ihm, wenn es sein muss. Und harren jeder Schlacht, die da kommt. Doch wozu? Sie fressen sich satt, pflan-zen sich fort, nur damit ihre Nachkommen ebenfalls dieses Schicksal teilen. Ohne jedes Ziel. Es ist der Krieg, durch den sie leben und somit auch das einzige, wofür sie es tun. Genauso wie er.“
 
   „Das klingt tatsächlich ziemlich traurig“, gestand Ralek und warf ihr einen Seitenblick zu. „Aber gilt das nicht, verzeiht mir bitte, für alle Söldner?“
 
   Ihre Miene wurde eine Spur grimmiger. „Nein. Es gibt zwar viele von uns, die nichts anderes können als zu töten, aber das muss nicht heißen, dass sie sich nichts anderes wünschen. Auch wenn sie ihre Ziele wohl nie erreichen werden, so haben sie zumindest welche.“
 
   „Ich wollte nicht ...“, fing Ralek an, doch sie unterbrach ihn. „Glaubt es oder nicht, aber auch wir haben noch Träume.“
 
   Er sah betreten zu Boden. 
 
   Die Fremde sagte nichts mehr, kurz darauf machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder, sodass Ralek allein zurückblieb. Die Gestalt unten war nun ebenfalls verschwunden. Der junge Soldat seufzte, verfluchte ein wenig seine Ungeschicktheit und verließ ebenfalls den Hügelrand. 
 
   Ziellos schlenderte er durch das Lager, bis er eine Stimme hörte, die ihm bekannt vorkam. Rau und trocken, als würde sie nicht oft und dann auch nur kurz gebraucht werden. Ralek hielt inne. Ihr Besitzer hatte ihn heute vor einem schlimmen Fehler bewahrt und er hatte sich noch nicht bedankt. 
 
   Der Mann saß zusammen mit anderen Soldaten an einem kleinen Feuer, das der aufziehenden Abendkühle noch trotzte. Helle Funken    brachen aus dem knackenden Holz und schwebten hinauf in die Freiheit des unendlichen Himmels, wo sie kurz darauf erloschen. Ihr Licht tanzte auf den ernsten Gesichtern und spiegelte sich in schimmernden Waffen.
 
   Ralek trat dazu, wechselte ein paar Worte mit dem Mann aus der Schlacht und wurde dann aufgefordert, sich doch dazu zu setzen. 
 
   Gerne kam er dem nach, denn es wurde rasch kälter, als habe auch die Nacht den Winter noch nicht vergessen.
 
   Man redete über den Kampf und natürlich über die Söldner, deren Auftauchen sie alle gerettet hatte. Sie waren keine der Banden, die sich überhaupt erst durch den Ausbruch des Bürgerkriegs gebildet hatten. Nachdem der legitime König ermordet und durch einen Doppelgänger ersetzt worden war, ein Trugbild schwarzer Magie, eine Marionette der Fürsten, die ihn zu ihren Gunsten lenkten, und darüber in Streit geraten waren. Bis der Herr des blauen Greifen die Lügen für alle offenbar machte und das Volk zu den Waffen griff.
 
   Nein, diese Söldner gab es schon länger, erfahrene Krieger und Krie-gerinnen, Veteranen unzähliger Schlachten. Jeder von ihnen wog ein Dutzend der Soldaten auf und es dauerte nicht lange, bis die Sprache auch auf ihren Anführer kam. Dreißig Männer habe er allein heute an-geblich erschlagen. Und einer der Anwesenden schwor steif und fest, er habe gesehen wie der Krieger seinem letzten Feind mit bloßen Händen den Kopf von den Schultern gerissen habe. 
 
   Ralek hörte schweigend zu, dachte an das, was er selber gesehen hatte und an die einsame Gestalt, die zwischen den Toten umherwanderte, von Krähen bedeckt. Und schließlich meldete er sich selbst zu Wort und berichtete, was die Söldnerin ihm erzählt hatte. 
 
   „Traurig?“, fragte einer ungläubig. „Wie kann so jemand traurig sein? Jemand, der so kämpft, ein Vernichter, der seinesgleichen sucht. Würde mich nicht wundern, wenn es irgendwann Lieder über ihn gibt. Oder er dem falschen König höchstpersönlich ein Ende setzt.“
 
   „Das mag ja sein“, erwiderte Ralek, „aber wenn er wirklich nur im Krieg sein Glück findet, was tut er, wenn dieser endet?“
 
   „Dann sucht er sich halt den nächsten“, warf ein dritter schulter-zuckend ein. „Wer den Kampf sucht, wird ihn auch finden. Frieden kann doch nur herrschen, wenn anderswo dafür gestorben wird.“
 
   „Wisst ihr, woran mich das erinnert?“ 
 
   Die Worte quälten sich aus der Kehle, als ob sie dort gerade noch geschliffen wurden. „Die Geschichte der vier Tugenden.“ Raleks Retter hatte gesprochen und stierte danach wieder stumm in das Feuer.
 
   Dem folgte ein Moment der Stille, nur durchbrochen vom steten Kna-cken der Holzscheite. Die Dunkelheit war um sie herum aufgestiegen, während sie gesprochen hatten, und legte ihre Schatten über alles jen-seits des Feuerscheins. 
 
   Und die Soldaten rückten näher an die prasselnden Flammen. „Du meinst jene der vier Königssöhne?“, fragte jemand endlich. 
 
   Der Mann nickte.
 
   „Welche Geschichte?“, erkundigte sich Ralek neugierig. Denn er wusste nicht, was für Geschichten hier im Flachland beheimatet waren.
 
   Die anderen sahen sich an, als würden sie abwägen, wer am besten geeignet war so etwas zu erzählen. Schließlich meldete sich jemand zu Wort, der selbst noch recht jung war, strohblonde Strähnen hingen ihm vor das schmale Gesicht, auf dem ein verlegenes Lächeln lag. „Meine ... meine Mutter hat sie mir früher gerne erzählt.“ Fast fordernd blickte er in die Runde, als warte er nur darauf verspottet zu werden, doch niemand sagte etwas, nur stumme Blicke lagen in den Augen der anderen. 
 
   So fuhr er fort. „Es ist die Geschichte von vier Königssöhnen.“ 
 
   Während er sprach sah er erst zu Ralek und dann in das Feuer. „Ihr Vater war ein starker und mächtiger Herrscher, so tugendhaft wie ein König nur sein kann. Der beste König, den je ein Land gehabt hat. Er nahm die Pflicht des Regierens sehr ernst, kümmerte sich um alle Probleme, auch die der armen Leute und die der Soldaten. Er war stark und wenn sein Reich bedroht wurde, griff er zum Schwert und zog selbst hinaus, um es zu verteidigen. Dann führte er seine Armee persönlich in die Schlacht, blutete und tötete wie sie. Weise soll er gewesen sein, gebildet wie die ältesten Gelehrten. Die Bibliothek in seinem Palast war angeblich so groß, wie eine kleine Stadt. Die Menschen, die dort arbeiteten, mussten sich Häuser zwischen den Regalen bauen, weil man manchmal mehr Stunden brauchte als der Tag überhaupt hatte, um dort wieder hinauszufinden. Und seine Königin ... Schön, wie der junge Morgen. Es heißt, er habe diese Frau abgöttisch geliebt, sei ihr ein Leben lang treu gewesen und habe ihr zuliebe, sogar die Gärten aus Glas erbauen lassen. So überwältigend und schön, dass mancher Besucher der kristallinen Pracht fast den Verstand verloren hätte.“
 
   „Ich wusste gar nicht, dass die gläsernen Gärten in der Geschichte vor-kommen“, warf jemand überrascht ein.
 
   „Natürlich tun sie das“, erwiderte jemand brüsk. „Genauso wie die Schlacht am eisernen Weg und die Bibliotheken der tausend Meilen.“
 
   „Aber das sind doch alles Märchen! Die gläsernen Gärten, das ist eine Geschichte für Kinder.“
 
   „Ist es nicht“, diese Worte kamen ganz ruhig und so bestimmt, dass die anderen aufhörten zu streiten. 
 
   Der Mann mit der rauen Stimme zog ein Amulett aus seinem Wams und schlug es auf. „Ich bin dort gewesen“, sagte er leise. „Wo sie einst gelegen haben sollen. Und dies habe ich gefunden.“
 
   Langsam und ehrfürchtig ließen die Soldaten das Amulett herum gehen, bis es auch bei Ralek ankam. In einem Polster aus dickem Stoff lag eine einzelne halbe Rosenblüte. Sie war durchscheinend wie feinster Nebel und doch nicht farblos, denn der Feuerschein allein genügte, um sie in hundert Nuancen von rot und orange leuchten zu lassen. 
 
   Als Ralek mit dem Finger darüber strich, bogen sich die hauchzarten Blütenblätter unter seinen Fingern, wie die einer echten Rose. 
 
   „Das ist nur eine gute Fälschung“, beharrte ein hartnäckiger Zweifler. „Oder glaubst du etwa auch an die gläsernen Vögel, die im Wind geflogen sind und Lieder spielten?“ Er lachte, doch nur wenige stimmten mit ein. Das Amulett wurde seinem Besitzer zurückgegeben, der es wortlos zuklappte und wieder einsteckte.
 
   Ein wenig aus dem Konzept gebracht, beschloss der junge Erzähler fortzufahren. „Nun. Dem König wurden von seiner Frau vier starke und gesunde Söhne geschenkt und das ganze Land freute sich mit dem königlichen Paar, denn jetzt würde die Herrschaftslinie gesichert sein. Man hoffte nur, dass einer der Söhne es dem alten König nachtun und ein ähnlich guter Herrscher werden würde. Doch die Götter trieben ein grausames Spiel. Jeder der Söhne besaß eine der Tugenden seines Vaters, keiner von ihnen jedoch alle zusammen. Der Erstgeborene war ein großer Krieger, der zweite wissenshungrig. Der dritte Sohn sanftmütig und voller Liebe und der vierte war pflichtbewusst, sowie bereit Verantwortung zu übernehmen. Der König wurde alt und mit jedem vergehenden Jahr wuchsen die Zweifel, ob denn einer seiner Söhne allein geeignet sein würde, das Erbe anzutreten. Als der Herrscher schließlich starb, verbündeten sich die Mächtigen des Reiches, denn der sagenumwobene Schatz des Königs hatte schon lange ihre Gier erregt. Sie stahlen den Thron und schickten die vier jungen Prinzen in die Verbannung.“
 
   An dieser Stelle holte jemand einen Kanten Brot hervor und teilte ihn mit den anderen. Eine Weile kauten sie schweigend, während die Nacht um sie herum immer dichter wurde. Im Lager kehrte langsam Ruhe ein, denn man konnte kaum noch weiter als ein paar Fuß sehen. Der Rauch unzähliger Feuer schwängerte die Luft. Es roch nach schwer erkaufter Sicherheit.
 
   „Doch die Verräter hatten die vier Brüder unterschätzt. Sie gaben ihren Anspruch auf den Thron nicht auf, sondern sammelten sich zum Widerstand. Dann bewiesen sie, jeder für sich die Stärke ihrer jeweiligen Passion. Der dritte Sohn, den ein jeder mochte und der mit allen Men-schen auf gutem Fuß stand, rief das Volk zu den Waffen, um die Usur-patoren zu verjagen. Der Gelehrte nutzte sein Wissen über Strategie und Taktik, um die so entstandene Armee zu leiten, der Krieger hin-gegen führte die Soldaten persönlich in den Kampf. Und dies alles geschah unter Anleitung des jüngsten der vier Brüder, der so zu ihrem Anführer wurde. Nach einem blutigen Kampf wurden die Verräter ent-machtet und der Thron wieder den rechtmäßigen Erben übergeben. Nun zweifelte niemand mehr an der Fähigkeit der Prinzen und es war der jüngste von ihnen, an den die Königskrone schließlich ging. Frieden kehrte wieder im Land ein und die Brüder waren glücklich, denn jeder hatte seinen Platz gefunden. Der Jüngste trug die Bürde der Regent-schaft und er tat es gut. Der Drittgeborene heiratete die Tochter von einem der Verräter und schloss die entstandene Kluft. Der Zweitge-borene übernahm die Leitung der Bibliotheken. 
 
   Nur der Erstgeborene, der Krieger. Für ihn gab es keine Erfüllung, keinen Frieden. Ihn dürstete es danach wieder zu kämpfen, denn nichts anderes vermochte ihn wirklich mit Freude zu erfüllen. Und er neidete seinen Brüdern ihr unverdientes Glück, war er es doch gewesen, der unzählige Feinde mit eigenen Händen erschlagen hatte, dem von rechts wegen der Thron zustand. Jahre vergingen, in denen seine Verbitterung und sein Hass immer mehr zunahmen, er wurde blind für alles um ihn herum. Und eines düsteren Tages griff er erneut zum Schwert. Er er-schlug seine drei Brüder im Blutwahn und stürzte das ganze Reich in ein finsteres Chaos. Mit diesem Tag endete ein goldenes Zeitalter und nie wieder erlebten die Menschen eine ähnlich friedliche und großartige Ära.“
 
   Stille folgte diesen Worten, so tief und drückend wie der Grund eines schwarzen Sees, oder wie die Seele eines Verräters. Stille, nur gefüllt von stummen Gedanken an eine bessere Zeit. Eine Zeit ohne Krieg, eine Zeit, in der es Platz gab für so etwas wie Gärten aus Glas. 
 
   Ralek räusperte sich. „Eine gute Geschichte.“ 
 
   „Das ist sie, in der Tat“, brummte jemand. „Wenn auch keine schöne. Was ist mit dem erstgeborenen Sohn eigentlich danach geschehen?“
 
   „Meine Mutter hat immer gesagt, er sei wohl geflohen. Vor sich selbst davongelaufen. Und angeblich streift er immer noch irgendwo durch die Lande, von einer Schlacht zur nächsten.“
 
   „So kenne ich es auch“, pflichtete ihm die raue Stimme bei. „Er ist wie der Söldner, über den wir sprachen.“
 
   „Jemand sein, der nur für den Krieg lebt? Grausames Schicksal.“ Ein Mann, der für einen Soldaten ein wenig zu viel Leibesfülle besaß, schüt-telte sich unmerklich. „Wieso? Kampfeslust ist eine der vier Dinge für die ein Mann überhaupt lebt. Neben Wissensdurst, dem Pflichtbewusst-sein und der Liebe. Was gibt es denn schon anderes, das uns antreibt? Wozu sonst sind wir hier?“ Der Sprecher breitete die Arme aus, als wollte er nicht nur die verrauchte Feuerstelle umfassen oder das Lager auf dem Hügel eines Schlachtfeldes, sondern auch alles drum herum, jeden Ort dieser Welt. 
 
   „Darum geht es doch eigentlich in der Geschichte. Die vier Söhne stehen für jeweils einen Weg, den wir einschlagen können. Und jeder von uns trifft diese Wahl, ob er es merkt oder nicht.“
 
   Und erneut entbrannte ein hitziges Gespräch, darüber, welche Wahl wohl die beste sei. Nur Ralek beteiligte sich nicht daran, er dachte erst lange über die Worte nach, die er gehört hatte. „Ich glaube nicht, dass es so einfach ist“, verkündete er schließlich, als alle anderen zur Ruhe gekommen waren. „Ich meine, geht es im Leben wirklich nur um eine Sache? Seht euch doch die vier Brüder an. Keiner von ihnen hätte allein irgendwas erreicht. Wer nur für eines lebt, verliert alles andere aus den Augen. Wäre jeder von ihnen ein wenig offener gewesen, hätten sie einander besser verstanden, dann wäre es nie zu diesem Ende gekom-men.“
 
   Dem fügte niemand mehr etwas hinzu und so saßen sie nur da und starrten in die schwächer werdenden Flammen. Es wurde still um sie her, nur ab und zu raschelte eine Zeltplane im Wind. Als jemand hus-tete, zerriss dieses Geräusch für einen Moment die Nacht, die sich gleich jedoch wieder zusammenfügte, dichter noch und dunkler als vorher. Nach und nach gingen die Soldaten und legten sich erschöpft wie sie waren, endlich schlafen.
 
   Genau ein Jahr später. Der falsche König war besiegt. Die Strippen-zieher dieser Marionette lagen endlich im eigenen Blut. Das Land war frei und der Krieg zu Ende. Zumindest der auf dem Schlachtfeld. 
 
   Die Suche eines Nachfolgers war nun Sache der Politik und das interes-sierte Ralek kaum. Er würde in sein Dorf zurückkehren können. Er hatte überlebt. Wie sonst nur so wenige.
 
   Dichte graue Wolken hingen so tief am Himmel, als seien sie in der Nacht heimlich auf der Erde gewesen und schlichen nun erst, langsam wie ein ertappter Dieb, zurück an ihren Platz. Die blasse Morgensonne verbarg sich noch dazu hinter den dünnen, kahlen Ästen der vielen Bäume, unter denen Ralek entlang marschierte.
 
   Er atmete die erste Luft seit Monaten, die nicht nach Staub und Schweiß stank. Nicht nach Blut oder Angst. Frisches Gras spross zwischen den breiten Stämmen und war noch nass vom Tau. Irgendwo wagte es sogar ein Vogel, sein Lied anzustimmen. Erste Blumen öff-neten ihre Kelche, bildeten dichte weiße Felder, die aussahen wie ein letzter Nachruf auf den endgültig gegangenen Schnee. Es war ein schö-ner Tag. Unwirklich wie ein Traum, nach all dem Grauen, dem Schlach-ten und Sterben.
 
   Der Schrei einer Krähe unterbrach plötzlich das zögernde Gezwitscher des anderen Vogels. Dunkel und anklagend. Ralek erschauerte. Er hatte diesen Ruf schon so oft gehört. Wusste was er nur allzu häufig be-deutete. Ohne darüber nachzudenken blieb er stehen und lauschte. Der Ruf kehrte wieder. Und wieder. 
 
   Zögernd, nicht wissend, ob er wirklich noch mehr Tod ertragen konn-te, jetzt wo endlich alles vorbei war, setzte Ralek sich in Bewegung und folgte dem einsamen Laut. 
 
   Er fand was er befürchtet hatte. Dort, mitten zwischen den Bäumen, umkränzt von zarten weißen Blüten, lag eine einzelne Gestalt. Reglos wie ein Stück Holz.
 
   Sie war groß. Das Kettenhemd zerrissen, ein gewaltiges Schwert neben sich im Gras. Das bleiche Gesicht verschwand fast gänzlich unter einer zottigen Mähne nachtschwarzen Haares. Am breiten Gürtel des Man-nes hing eine Kette aus Krähenschädeln, welche Raleks Blick blind er-widerte. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus, wie nasses Eisen oder altes Blut. Er kannte diesen Mann. Hatte ihn oft gesehen im letzten Jahr, seit jenem Tag, an dem er ihm und allen seinen Mitstreitern das Leben gerettet hatte. Der jedes Mal gekämpft hatte wie ein Verrückter und dem es mithin zu verdanken war, dass der Krieg so ein schnelles Ende gefunden hatte. Es war der Söldner. Und er war tot.
 
   Ehrfürchtig blieb Ralek stehen und sah hinab auf die Leiche. Er konnte keine Wunde entdecken, kein Blut. Was konnte diesen Mann getötet haben? Und warum war er hier gestorben, mitten im Wald, verlassen von seinen Leuten und Bewunderern? 
 
   Vorsichtig kniete der junge Soldat sich hin und schob die verfilzten Haare aus dem Gesicht des Toten. Die Augen dahinter, stahlgrau wie das Metall seiner Waffe, waren geöffnet und sahen ein wenig verblüfft aus. Viel erstaunlicher aber waren die Lippen. Auf ihnen lag etwas, was man zu Lebzeiten des Mannes dort nie gesehen hatte. Der Anflug eines Lächelns. 
 
   Ralek konnte selbst nicht genau sagen warum, aber er wusste später noch, dass er geweint hatte. Als Einziger dort, im stillen Wald und dem Toten die letzte Ehre der Trauer erwies. Dass in diesem Moment alles, was er erlebt hatte, nach draußen brach und seinen Körper schüttelte wie in Krämpfen. Stunden, so schien es. Bis ihn, eine Bewegung in den Augenwinkeln, aus seiner Trance riss. Die Krähe, die ihn hergeführt hatte. Sie saß auf einem nahen Ast, schlug nun mit den Flügeln, erhob sich und flatterte schwerfällig Richtung Himmel. 
 
   Vielleicht lag es an seinem verschwommenen Blick, vielleicht verwirrten auch nur die leuchtend weißen Blumen seine Wahrnehmung, aber jedes Mal, wenn Ralek die Geschichte später jemandem erzählte, schwor er steif und fest, die Krähe sei durchscheinend gewesen, fast wie aus Glas. Und wer in sie hinein sah, konnte dort sein eigenes Spiegelbild ent-decken.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Stunde des Falken
 
    
 
   Matthias Hockmann 
 
    
 
   Gleißendes Sonnenlicht schlug vom Mond auf die Erde und hüllte den kleinen See hinter der Villa Insomina in einen silberweißen Mantel. Die saftiggrünen Fichten dort blühten bei Nacht am kräftigsten und strahl-ten jene beruhigend tragende Stille aus, die mit dem Wind zu atmen schien. 
 
   Einen Augenblick lang stand Jeromya selbstvergessen davor und genoss die meditative Wirkung des leisen Rauschens der Wälder, während die illuminierten Abgesandten des Himmels in den Wogen des Wassers ertranken. Durch die schweren Nebelschwaden, die über die Wasser-oberfläche zogen, drang das Krächzen eines großen Vogels an sein Ohr. Jeromya erschrak. Natürlich kannte er die alten Geschichten über den Todesfalken, dessen Gefieder zu brennen begann, wenn er auf die Jagd ging. Aus der Dunkelheit der höchsten Baumwipfel stürzte er sich auf seine Opfer, um sie mit scharfen Krallen in Stücke zu reißen. 
 
   So, dass er das ausgedörrte Gestrüpp unter seinen Füßen nicht zertrat, schlich sich Jeromya vorsichtig bis an einen trockengelegten Schloss-graben heran, der ihm als fossa finis, der Grenzgraben, bekannt war. 
 
   Er versicherte sich, unbeobachtet zu sein, und sprang hinüber. Auf der anderen Seite angelangt folgte er dem Pfad der Lagunenpilze einige hun-dert Fuß bis vor den mächtigen Stamm der Schwarzen Cyralla. 
 
   Jeromya tat, wie Elsa ihm aufgetragen hatte, und griff in einen hervor-tretenden Spalt hinein, unter die Rinde des magischen Baumes. 
 
   Walnussgroße Asseln krabbelten ihm aufgepeitscht über die Finger, als er nach dem verborgenen Schlüssel suchte, aber Jeromya ignorierte seinen Ekel über das spinnenartige Gehusch der Tiere. 
 
   Endlich fand er den Schlüssel unter Dreck und Baumharz begraben, holte ihn hinter der Rinde hervor, klopfte hastig die letzten Asseln von sich ab und ging dem Wasser entgegen. 
 
   Er watete durch morastige Gefilde, in denen Grillen zirpten und Krö-ten balzten, und passierte mannshohen Röhricht. Ein subtiler Wind-hauch trug den süßen Duft weiblicher Geborgenheit an ihn heran. Jeromya wusste, dass er sich davon nicht täuschen lassen durfte. 
 
   Schnellen, doch bedachten Schrittes kämpfte er sich bis ans Ufer des Sees vor und besah sich im Schein des Vollmondes den Schlüssel. Er war wie ein Schneckenhaus geformt, und eine Gravur folgte dem Lauf des geschwungenen Trichters: clavis porta iustum directionem.
 
   „Ein Schlüssel zum Tor in die richtige Richtung“, übersetzte Jeromya. „Eine Art Kompass also.“
 
   Das kranzartige Gewebe auf der Oberfläche des Kompasses pulsierte, wenn man ihn zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, und bläulich schimmerndes Licht schoss blitzartig aus dem Innern des spiralförmi-gen Gehäuses nach außen. Es gab offenbar die Himmelsrichtung vor, die es einzuschlagen galt. 
 
   Der Strahl bewegte sich wie eine aufgescheuchte Schlange auf das dies-seite Ufer zu und verschwand im Wasser. 
 
   In der Ferne krächzte erneut der Todesfalke.
 
   Jeromya legte sich flach auf den Boden. Er hielt den Atem an, sein Kompass erlosch, und die tragende Stille der Fichten kehrte lauernd zurück. Eine Maus oder etwas ähnlich Kleines huschte vorbei. Das fan-tastische Idyll stand nun unter solch unerträglicher Spannung als würde sich jeden Augenblick die Erde auftun, um einen speienden Vulkan zu gebären. Jeromyas Herz klopfte den Takt seiner Angst. 
 
   Laut. 
 
   Der Falke krächzte ein drittes Mal.
 
   Im selben Moment verwandelte sich der See in eine moorige Lache vor sich hinköchelnden Schimmels, und der sich darin spiegelnde Mond bekam hässliche Pocken. Sie platzten der Reihe nach auf und entstellten ihn bis zur Unkenntlichkeit. 
 
   Im höchsten Baum des Waldes stach plötzlich die Flamme eines mäch-tigen Feuers aus den Blättern der Krone. 
 
   Jeromya erkannte die Fratze des Falken. Sein Gefieder brannte im Fie-ber der Jagd, und dann traten seine Augen hervor. Sie fuhren wie gelbe Kugelgeschosse aus ihren Höhlen und nahmen die Fährte auf. Wer war das Ziel? 
 
   Jeromya wartete auf eine Antwort. 
 
   Und er wartete. 
 
   Und nun beschloss er, seiner Intuition zu folgen: Er bockte auf und stieß sich mit einem mörderischen Satz vom Boden ab, riss beide Arme nach vorne und tauchte in die abstoßende Brühe der Vorhölle, den Kompass fest mit seiner Faust umschlossen. Das sämige Gebräu des Sees schluckte Jeromya gerade zum rechten Zeitpunkt, denn der Todes-falke fiel vom Himmel, die Klauen gespreizt, die Federn im Feuer. Er zog weite Kreise über der Stelle, an der Jeromya verschwunden war, aber außer seinen gewaltigen Flügelschlägen war nichts zu hören. 
 
   Er wartete. 
 
   Und wartete. 
 
   Und auch Elsa wusste, dass Jeromya früher oder später würde auf-tauchen müssen. Aber ihr schwanden die Kräfte, und ihre Hand wurde schwer wie ein Amboss. Verkrampft ließ sie den Bleistift auf das Buch fallen und schüttelte ihr Handgelenk aus, kurz bevor die Kerzen auf ihrem Schreibtisch zu flackern begannen. 
 
   Elsa rannte panisch zum Fenster. Vielleicht war Jeromya doch schon irgendwo zu sehen. Der Vollmond spendete sein Licht, aber nur den Umrissen der Bäume und dem pulsierenden Brei des Sumpfes. Darüber kreiste ein glühender Ball. 
 
   Nicht die Sonne, sondern der Tod.  
 
   „Oh, Jeromya!“, weinte Elsa und schlug gegen das Fenster. Sie fühlte sich plötzlich unheimlich erschöpft. Wie lange durfte sie ihren Gelieb-ten da draußen noch die Luft anhalten lassen? 
 
   Eine Minute? 
 
   Zwei? 
 
   Danach schlüge in jedem Fall die Stunde des Falken.
 
   Wenn Elsa die Geschichte nicht umschrieb. 
 
   Sie setzte sich wieder an ihren Platz und sie nahm den Bleistift auf. 
 
   Gab es eine Möglichkeit, den Falken zu töten? 
 
   Elsa klopfte unruhig mit dem Bleistiftende gegen die Schreibtischkante, und jeder Schlag maß genau eine Sekunde. Eine der Kerzen brannte nieder bis auf den Boden. Als Elsa den aufsteigenden Rauch beobach-tete, kam ihr ein Gedanke. Sie blätterte zwei Seiten zurück und las:
 
   Einen Augenblick lang stand Jeromya selbstvergessen davor und genoss die medita-tive Wirkung des leisen Rauschens der Wälder, während die illuminierten Abge-sandten des Himmels in den Wogen des Wassers ertranken.
 
   Durch die schweren Nebelschwaden, die über die Wasseroberfläche zogen, drang das Krächzen eines großen Vogels an sein Ohr.
 
    
 
   Wo war der Nebel? 
 
   Hatte sie den Nebel vergessen? 
 
   Sie sprang auf und eilte noch einmal ans Fenster. Die Nacht war glas-klar. Also hatte sie den Nebel vergessen! 
 
   Elsa durfte an dem, was geschrieben war, keine Änderungen vorneh-men, aber Ergänzungen waren erlaubt. Sie musste eine geeignete Stelle finden, an der sich ein Hinweis über die Wetterbedingungen einfügen ließ. Elsa blätterte eine Seite zurück: Im selben Moment verwandelte sich der See in eine moorige Lache vor sich hinköchelnden Schimmels, und der sich darin spiegelnde Mond bekam hässliche Pocken. Sie platzten der Reihe nach auf und enstellten ihn bis zur Unkenntlichkeit. 
 
   „Hier“, dachte sie und schrieb Der Nebel verdichtete sich hinter den Satz. Hastig blätterte sie wieder eine Seite vor. 
 
   Es war höchste Zeit.
 
   Jeromya hielt die Augen geschlossen und schwamm blindlings gerade-aus. Seine Lungenflügel zogen sich krampfend zusammen, sein Herz-schlag beschleunigte sich weiter und weiter. Er würde seinen Atem nicht mehr lange anhalten können. 
 
   „Einen Zug noch“, dachte Jeromya. 
 
   „Noch einen.“ Er schob sich nach vorn und unterdrückte die in ihm aufkeimende Panik. 
 
   „Noch einen.“ Es gelang ihm, bei Bewusstsein zu bleiben. 
 
   Wie weit bis zur Wasseroberfläche?
 
   „Noch ...“ Der Zeitpunkt war gekommen. Jeromya musste entscheiden, ob er sich dem Falken zum Fraß vorwarf oder lieber ertrank. 
 
   Er kämpfte sich nach oben, spuckte einen Schwall modrigen Abfalls von sich und ließ die Lungen tanken. Gierig verschlang er die frische Energie, während seine Gedanken wie wild gewordene Ratten gegen seinen Kopf trommelten. Jeden Augenblick könnte ihn der Falke grei-fen. Wann? 
 
   Jeromya blinzelte, und es gelang ihm, sich ein stark verschwommenes Bild vor die Augen zu holen. Dampf?
 
   Aber kalter. 
 
   „Nebel!“, dachte Jeromya und schöpfte Hoffnung. 
 
   Vielleicht würde er dem Falken doch entkommen. 
 
   Wenn er es bis ans Ufer schaffte, müsste er ein letztes Mal noch alle Kräfte mobilisieren und in einem irrsinnigen Akt bis zur Villa spurten. Er würde Haken schlagen wie ein Hase. 
 
   Er konnte es schaffen! 
 
   Vorsichtig kraulte sich Jeromya nun durch seinen Sumpf der Verdammnis, auf dem in steter Regelmäßigkeit kleine Bläschen aufplatzten und ver-pufften. 
 
   „Er muss es bis ans Ufer schaffen. Er muss einfach!“, schrie Elsa. 
 
   Die Geschichte schrieb sich nun in einem Tempo von selbst, dass sie kaum noch eingreifen konnte. Elsa wusste nicht mehr, wann das Buch damit angefangen hatte, aber sie war sich zumindest sicher, dass der erste Satz ihr gehört hatte.
 
   Dies ist die Geschichte eines Jungen, der ein Mädchen liebt. 
 
    
 
   Elsa hatte es vor Jahren auf dem Speicher gefunden. Versteckt unter vergilbten Papieren und Skizzen und vollkommen verstaubt, die Seiten, allesamt unbeschriftet, in Gelbtönen verblichen. Es schien ein uraltes Buch zu sein, und niemand wusste etwas darüber.
 
   Elsa, die sich magisch davon angezogen fühlte, beschloss sehr bald, die leeren Seiten dieses papiernen Schatzes zu füllen. 
 
   Sie hielt ihre Träume darin fest und schrieb verbotene Wünsche hinein. 
 
   Eines Tages, Seite Sieben, stand da in Kursivlettern der Name Jeromya, und das Buch ergänzte plötzlich Adjektive an schmucklosen Passagen oder deutete Punkte in Ausrufezeichen um. 
 
   Die Schattenseite ihres Geschenks.
 
   Doch Elsa konnte nicht mehr aufhören, ihre Bleistifte zu spitzen. 
 
   Als das Buch in eigentümlicher Selbstverständlichkeit ganze Sätze bil-dete, war sie bereits hoffnungslos verloren in ihrer Faszination für die gemeinsame Arbeit mit dem unsichtbaren Lyriker und Mentor. Geblen-det von den malerischen Welten, die er ihr eröffnete, tauchte sie einen kurzen Sommer lang in den Ozean haltloser Kreativität und phantas-tischer Klarheiten ein. Ihre Nächte verbrachte sie gerne in der ach-so-sagenumwobenen Villa Insomnia, und tagsüber kletterte sie meistens bis in die Krone der Schwarzen Cyralla, um die Goldschwäne auf dem Was-ser zu beobachten. Sie war Zeugin melancholischer Sonnenuntergänge und lebensfroher Ekstatik, kostete die Vorfreude auf Lust und Liebe aus und ließ sich von ihrem Buch in farbenprächtige Mythen und Visionen hineintragen. Dort begegnete sie legendären Wesen und schloss viele untrennbare Freundschaften. 
 
   Doch irgendwann brach der Winter über ihre kleine Welt der Wunder herein und verdunkelte die Himmel. Elsa musste erkennen, dass die Geschichte des Buches sie zu ihrer Gefangenen gemacht hatte. Die Wahrheit auf dem Papier wurde zu greifbarer Realität, als plötzlich geschah, was geschrieben war, und sich die Ereignisse dramaturgisch zuspitzten.
 
   Es ging um einen Jungen, der ein Mädchen suchte, das er liebte. Er war ein Königsritter ohne Sattel, ohne Pferd, aber er kam, sie zu erretten. Aus den Fesseln der Geschichte, die ihrer beider Liebe steinschwere Hindernisse in den Weg buchstabierte. Seiner Intuition vertrauend lenkte ihn des Mädchens Stimme mit sicherer Hand durch die Irrgärten Insomnias und an den Minotauren vorbei in das Einzugsgebiet des To-desfalken. Er wäre beinahe ertrunken für sie. 
 
   Oder ihretwegen. 
 
   Elsa. 
 
   Wollte kein Drama. 
 
   Sie wollte eine Liebesgeschichte. 
 
   Sie wollte ein Happy End. 
 
   Deshalb schrieb sie mit der Kraft all ihrer Phantasie tapfer gegen die düsteren Vorahnungen des Buches an, das sich immer perfidere Todes-fallen für Jeromya erdachte und Elsas Herz in eiserne Ketten schlug. Es kreierte monströse Teufelswesen, die Glassplitter auf den Helden spuckten, wickelte ihn in vergiftete Dornenranken und ließ mannshohe Mauern aus dem Boden schießen, um sein Fortkommen zu behindern. 
 
   Elsa hingegen half ihrem Königsritter mit Karten und Schlüsseln und sorgte dafür, dass er sich hauptsächlich mit seiner Intuition verteidigte. Er, die zentrale Figur dieser Geschichte war ihr noch nie begegnet, aber sie kannte jeden seiner Charakterzüge. 
 
   Nur schöne. 
 
   Und dafür liebte sie ihn.
 
   Unbeschreiblich.
 
   Weil sie wusste, wie sehr er sie liebte. Und dieser Liebe wegen waren Seite für Seite wortgewaltige Schlachten im Krieg der Erzählung ge-fallen. Heute würde die Geschichte ihr wohlverdientes Ende finden. Auf die eine oder andere Weise. 
 
   Das Buch beschrieb die letzte Seite. 
 
   Jeromya hörte die Flügelschläge des Falken nicht mehr, als er das Ufer erreichte, und auch das Wasser klarte bereits wieder auf. 
 
   Er legte sich auf den sandigen Boden und robbte sich langsam bis an die Bambusgräser vor. 
 
   Der Nebel zog in seine Richtung als Verbündeter, der Deckung gab. Jeromya kroch tief in den Schutzmantel der Gräser hinein und wartete konzentriert. 
 
   Ob es der Falke bereits aufgegeben hatte, ihn zu suchen? 
 
   Jeromya hob vorsichtig den Kopf und spähte durchs Gras. 
 
   Die Villa lag direkt vor ihm, in sattes Mondlicht getränkt. Es war genug zu sehen. 
 
   Wenn er rannte wie der Teufel ... 
 
   Das Krächzen des Falken ließ Jeromya zusammenfahren. 
 
   Und plötzlich explodierte die Vegetation. 
 
   Die Lagunenpilze sprengten sich aus dem Boden, Bäume entwurzelten sich und trampelten wie Giganten auf Jeromya zu, Skorpione krabbel-ten hinter seinem Rücken aus dem Wasser, rußige Wolken schoben sich vor den Vollmond. 
 
   War dies die Stunde des Falken? 
 
   „Der Kompass!“, fiel es Jeromya wieder ein. 
 
   Er hielt ihn immer noch mit seiner Faust umklammert. 
 
   „Clavis porta iustum directionem“, sprach er tonlos den Wortlaut der Gravur nach und rieb den Schlüssel zwischen Daumen und Zeige-finger. Der blaue Lichtpfeil rauschte aus der Spirale und schlängelte sich quirlig durch die Gräser.  
 
   Der Falke schrie.
 
   „Jetzt!“, schrie Elsa und schrieb: Jetzt!, bevor das Buch wieder über-nahm:
 
   Jeromya rannte. 
 
   Und rannte. 
 
   Wie der Teufel. 
 
   Blindlings folgte er dem Lichtstrahl, der ihn quer über das Schlachtfeld lotste, und versuchte auszublenden, dass neben, vor und hinter ihm die Welt unterging. Aber sein schrecklichster Gegner kam aus dem Nichts von oben, wie ein Asteroid, brennend vor Wut, und sein Jagdruf klang nach tausend gepeinigten Seelen. Jetzt spie er Feuerbäll … 
 
   „… chen“, fiel Elsa der Geschichte ins Wort. 
 
   Die Villa Insomnia war nun nur noch einen Steinwurf entfernt. Jeromya schlug einen Haken, wie sein Kompass ihn vorgesehen hatte, und lief nun in einem engen Bogen auf die Eingangspforte zu. Ein Windstoß öffnete sie wie von Geisterhand, und seine Füße flogen, als er hin-durchschoss. Überall neben ihm fraßen sich die Feuerbällchen des  Todesfalken in den Boden. Ein letzter Hechtsprung noch über die Stufen, dann hätte er es geschafft.
 
   „Jetzt!“, schrie Elsa und schrieb: Jetzt! 
 
   Unten im Haus wurde eine Tür aufgestoßen. 
 
   Elsa blieb gebannt vor dem Buch sitzen. 
 
   Innerlich zerissen.
 
   Wann durfte sie ihren Liebsten endlich in die Arme schließen und vor Glück zerspringen?
 
   Wann? 
 
   Vor der Villa Insomnia tat sich die Hölle auf. 
 
   „Bitte“, flüsterte sie und wünschte sich, dass das Buch sie noch ein letztes Mal zu Worten kommen ließ. Für jenen alles entscheidenen Satz, auf den sie nun schon wartete, seit ... 
 
   Elsa und Jeromya glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende. 
 
   lebten. 
 
   Hier. 
 
   Oder woanders. 
 
   Aber auf jeden Fall in diesem Moment. 
 
    
 
   Das Buch schweigt
 
   Und es legt sich in Falten.
 
   Bis sie sich zeigt
 
   Die Stunde des Falken.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ein Tag
 
    
 
   Hannes Hofbauer
 
    
 
   Meisterhaft an Präzision, unergründlich wie die tiefste Stelle der See und kalt wie das ewige Eis. So mögen die Nasthíel von einem Philo-sophen bezeichnet werden. Berechnung, Grausamkeit und gnadenloser Hass, zeichnen sie im Volksmund aus. Schützen wie Schwertfechter von unerreichter Kunst, mag ein Kriegsherr in ihnen sehen. Gewiss werden viele auch von Todesengeln unbeschreiblicher Schönheit spre-chen.
 
   Ich möchte nicht versuchen Worte für diese Wesen zu finden, da alles, was ich niederschreiben könnte, jedes Wort- und Satzgefüge, so perfekt es auch klingen mag, niemals ausreichen würde, um all ihre Wesenszüge und all die Schönheit wie auch Grausamkeit der Nasthíel auf Papier zu bannen. Ich möchte diese Zeilen eher dazu nutzen, mit meinen Worten ein Bild zu zeichnen. Ein Bild, welches vielleicht eine Seite, eine kleine Facette dieser Wesen verdeutlicht. Vielleicht nur ein Pinselstrich in einem Gesamtwerk und doch werde ich versuchen, dabei eine kleine Wahrheit zu enthüllen. Eine Wahrheit über Nasthíel und eine Wahrheit über Bilder. 
 
   Wer ich bin? Ich bin Narîssa und dies ist meine Geschichte … über das Leben. Mein Leben.
 
   Ich schreite langsam durch die Gänge meines Hauses. Meine Hand streicht sanft über das schwarz gefärbte Birkenholz, welches meine Haut schon so oft berührt hat. Schon als Kind bin ich durch diese Umgebung gelaufen, habe diese Wände sogar einmal mit dem Blut eines Hasen bemalt. Es war mein erstes Kunstwerk. Sicher, für die Augen eines Erwachsenen war es nur Geschmiere und ein Beispiel an Respektlosigkeit. Doch betrachtet durch meine damals noch unschuldigen Kinderaugen und mit Hilfe meiner Fantasie war es vollkommen. Dass ich die Einzige war, die diese Schönheit erkennen konnte, machte sie für mich zu etwas Besonderem und Unvergesslichem. Es war mein erstes Gemälde und das einzige, das mir je genommen wurde. Es wurde ausgelöscht und doch wird es in meinen Erinnerungen ewig erhalten bleiben.
 
   Heute besitze ich eine Galerie und zu dieser gehe ich gerade. Ein sanfter Hauch streicht über meine nackten Oberarme, als ich an einem offenen Fenster vorbei schreite. Die Luft ist von Kälte erfüllt, da draußen Winter herrscht und noch dazu tiefste Nacht. Das einzige Licht, das meinen Weg begleitet, ist das kalte Strahlen des Mondes, welches meinen Körper, nur verhüllt durch einen Hauch schwarzen Satins, und in eine unheimliche Farbe zu tauchen scheint. Ich habe mein Ziel erreicht und strecke die Hand nach dem goldenen Türknauf aus. Ich drehe ihn langsam und vorsichtig, bedacht darauf, keinen Laut zu verursachen, welcher die Stille dieser Nacht stören könnte und den wohl doch niemand hören würde.
 
   Ich schreite über die Schwelle und schließe die Tür. Ich bin umgeben von Bildern. Es sind Gemälde aller Größen und unterschiedlichster Motive. Doch ich spreche nicht von Kunst, denn dies hier ist wahrlich keine Kunst. Jedes dieser Bilder zeigt einen Moment aus meinem Leben. Heute möchte ich ein ganz bestimmtes Gemälde noch einmal erblicken. Es fällt mir nicht schwer mich daran zu erinnern, wo es sich befindet, nicht bei diesem Werk. Ich finde es da, wo es immer hängt, doch verspüre ich heute den Drang es in Händen zu halten. Ich nehme das gerahmte Gemälde von der Wand und halte es vor mich. Es ist das einzige Bild, welches ich nicht selbst geschaffen habe, das einzige, das nicht mit Blut gemalt wurde, das einzige, über das mir niemals jemand Komplimente machen würde – als würde ich es jemals einem anderen Nasthíel zeigen! – und doch das wertvollste und schönste, das ich be-sitze.
 
   Das Bild zeigt einen Mann mit kurzem, schwarzem Haar und Augen mit grüner Iris. Und es zeigt mich. Meine Augen sind blau und mein Haar ist blond und lang, wie das Haar vieler Ethíel. Doch was viel überraschender ist, das Bild zeigt mein Lächeln. Und nicht das Lächeln, welches ich in meiner Ausbildung gelernt habe zu zeigen, sondern mein echtes Lächeln. Mein Strahlen, welches ich schon in Kindheitstagen verloren glaubte, als meine Ausbildung mich zwang meinem Bruder das Herz zu nehmen und seinem Tod ins Antlitz zu lächeln. Es fällt mir schwer zu glauben, dass mein Leben, welches doch so viele Jahrzehnte maß, eigentlich nur einen einzigen Tag lang währte. Doch es ist die Wahrheit. Dieser Tag war mein Märchen und ich denke oft daran zurück:
 
   Es war einmal eine wunderschöne Ethíel, die im reinsten Schein der Sonne an einem Brunnen saß und ins Wasser blickte. Ihr Spiegelbild starrte zurück und doch erschien es ihr nicht wie ihr Spiegelbild. Es erschien ihr wie das Bild einer leblosen Fremden. Doch was erwartete sie? War sie doch keinen Moment ihres Lebens sie selbst gewesen. „Ach du holde Elfenmaid, mein Herz erfüllst du mit Trauer!“, tönte plötzlich eine Stimme in ihrem Rücken. 
 
   Verdutzt drehte Narîssa sich um und starrte den Mann an, der diese Worte an sie gerichtet hatte. Sein Haar war schwarz, seine Augen waren grün, wie auch das Gewand, das er trug, und seine Stimme war ebenso tief wie melodisch. Er sah nicht sehr muskulös aus und war gewiss kein Schwertkämpfer, wie seine Haltung verriet. Dennoch schien er vor Selbstvertrauen nur so zu strotzen und dies missfiel ihr. So entschied sie sarkastisch zu fragen: „Ach, du holder Elfenherr, der du meine Nerven strapazierst, wieso erfülle ich dein Herz mit Trauer?“ 
 
   Überraschenderweise brachte ihn diese Antwort nicht aus der Ruhe und er entgegnete sofort: „Seht Euer Spiegelbild an, Elfenmaid. Ihr seid Vollkommenheit. Lippen, wie die Farbe meines Blutes. Augen, wie das Blau eines wolkenlosen Himmels. Eine Haut, so weiß wie Schnee und Euer Haar scheint aus Strahlen der Sommersonne gesponnen. Euer Gesicht ist perfekt an Symmetrie und an Eurem Körper ist ebenfalls nicht der kleinste Makel zu erkennen. Ihr seid ein Symbol für Schönheit und dennoch seid Ihr nicht vollkommen. Aufgrund Eurer Trauer.“
 
   „Und was bringt Euch dazu anzunehmen, dass Trauer kein vollkomme-nes Gefühl darstellt?“, fragte ich verdutzt darüber, dass er meine Ge-fühle so leicht durchschauen konnte. 
 
   „Naja. Denkt an das Leben und wie man es betrachten kann. Für manche, so scheint es, ist es der Sinn des Lebens mit Schwert, Bogen und Magie gegen das Böse zu ziehen. Manch anderer sieht das Leben nur als Zeit, die es zu überbrücken gilt, bis man das wahre Leben im Reich der Göttin beginnt. Andere wiederum denken, das Wichtigste wäre die Liebe. Was auch immer es bei Euch sein mag, all diese Wünsche verbindet das Streben nach Glück. Der Gläubige findet sein Glück darin seiner Göttin gefällig zu sein. Der Krieger bezieht sein Glücksgefühl aus gewonnenen Schlachten, besiegten Feinden und geretteten Leben. Der Liebende findet das höchste Glück in der Erwiderung seiner Gefühle. Trotz ihrer Unterschiede und unübersehbaren Differenzen streben sie aber alle danach glücklich zu sein in ihrem Leben oder in jenem Leben, welches nach diesem kommen mag. Und wenn Trauer doch die Schattenseite von Glück ist, wie kann dieses Gefühl dann vollkommen sein?“ 
 
   Narîssa dachte einige Sekunden über diese Worte nach und musste lächeln, da ihr dieser Gedanke trotz seiner Einfachheit in diesem Mo-ment als völlig richtig erschien. 
 
   Der Ethíel schien ihr Lächeln wohl auch als Zustimmung aufzufassen, denn blitzschnell hielt er eine wunderschöne Blume in Händen, die er ihr so dicht unter die Nase hielt, dass ein Blütenblatt sogar sanft ihre Unterlippe berührte. Dann sprach er: „Also holde Elfenmaid, seid Ihr nun bereit einen Tag des Glücklichseins mit mir zu verbringen, damit ich Eure Vollkommenheit wieder herzustellen vermag?“ 
 
   Narîssa musste lachen und sprach dann: „Nun, wenn Ihr mich nicht mehr mit Elfenmaid, sondern mit meinem Namen ansprecht, bin ich durchaus gewillt Euch eine Chance zu geben. Mein Name ist Narîssa.“ Ungefragt nahm er daraufhin ihre Hand und küsste sie, während er sprach: „Es freut mich Euch kennenzulernen, Elfenmaid Narîssa. Ihr dürft mich Markûn nennen. Und nach dem Austausch dieser Formali-täten, würde ich Euch nun gerne entführen!“
 
   Ein leises Kichern durchbricht die vollkommene Stille in der Galerie. Ich muss bei diesem Teil meiner Erinnerung immer kurz lachen – auch wenn es kein glückliches Lachen ist. Man kann vieles über Markûn sagen, doch er ist sicher nicht höflich. Alles, was er an diesem Tag tat, tat er ungefragt und ständig zog er mich an meiner Hand hinter sich her, wie es eine Mutter mit ihrem störrischen Kind zu tun pflegt. Doch ich wäre ihm auch aus freien Stücken gefolgt. Obwohl ich schon Wochen in dieser Stadt verbrachte, zeigte er mir Orte, die ich noch nie gesehen hatte, Pflanzen, die ich nicht kannte und eine Seite des Lebens, von der ich nie etwas ahnte. Plötzlich konnte ich die Schönheit in Din-gen erkennen, an denen ich vorher achtlos vorbeigeschritten war. Ich konnte lachen! Bis heute weiß ich nicht, wieso ich mich diesem Ethíel so vollkommen öffnen konnte, wie ich es vorher und auch danach nie wieder bei jemand anderem zu tun vermochte. Doch auch dieser Tag fand irgendwann sein Ende und Markûn beschloss, dass wir vor dem Versiegen des letzten Lichtes unseren gemeinsamen Moment auf Perga-ment bannen sollten. So bezahlte er einen Künstler, welcher uns por-traitierte …
 
   Narîssa betrachtete den Künstler und seine Malutensilien. Alles wirkte stümperhaft. Das Pergament war eindeutig nicht für das Malen geeig-net, sondern höchstens für die Verfassung einer Botschaft adäquat. Außerdem war der Pinsel vollkommen ausgefranst, die Farben von minderer Qualität und wie man mit etwas anderem als Blut zu malen vermochte, verstand Narîssa sowieso nicht. Doch Markûn schien über-zeugt von dem Künstler und sie wollte ihm den Spaß nicht verderben. Immerhin hatte sie jede ihrer heutigen Aktivitäten genossen. Und so entschied sie mit Markûn Modell zu stehen. Fieberhaft widmete sich der Künstler dem Portrait und Narîssa zeigte voller Stolz ihr neu gewonnenes Lächeln. Der Künstler endete schon nach kurzer Zeit in seinem Tun und entsprechend war auch das Ergebnis seiner Kunst nicht von der Qualität, die Narîssa von ihren eignen Werken gewohnt war. Und dennoch, für sie war es perfekt, denn es zeigte sie und Mar-kûn und vor allem ihr Lächeln. Strahlend sah sie Markûn an. Das Bild in Händen.
 
   Genauso stehe ich auch jetzt. Das Bild in meinen Händen und doch ist der Moment ein gänzlich anderer. Es ist, als wäre dieser Moment eine verzerrte grausame Maske jenes glücklichen Augenblickes meiner Ver-gangenheit, nur dazu geschaffen, um mich zu quälen und die klaffenden Wunden erneut aufzureißen. Doch damals war dieser Augenblick ein Moment des Glücks und damit des Lebens. Dieser ganze Tag war vollkommen und trotz der Seelenqualen, möchte ich keine Sekunde davon missen. Ob es auch ein Moment der Liebe war, vermag ich nicht zu sagen. Wahrscheinlich nicht. Hatte es doch keinen Kuss, keine ver-stohlenen Berührungen und keine versteckten Absichten gegeben.
 
   Doch es war ein perfekter Moment. Vierundzwanzig Stunden des Glücks. Der einzige Tag meines Lebens. Was nach diesem Moment kam? 
 
   Der Schmerz und die Trauer kamen wieder. War ich doch naiv zu glauben, dass sie mich loslassen würden. Meine Häscher, die mich schon seit dem Tag meiner Geburt verfolgen. Meine treuen Begleiter, meine ältesten Freunde kamen zurück. Was folgte, war ein Moment der Agonie. Ein Moment des Schmerzes und der Seelenqual. Viel deutlicher ist er in meiner Erinnerung als das Glück. Vielleicht, weil mein Leben in diesem Moment endete. Dieser Moment verwandelte mein Märchen in meinen Albtraum. Jenen Traum, aus dem ich seither nie mehr erwache:
 
   Ein Ächzen kam aus seinem Mund. Der Glanz seiner grünen Augen erlosch und wich dem Starren jener leblosen Pupillen, welche Narîssa in ihrem Leben schon so oft erblicken durfte. Kein Laut kam mehr über seine Lippen, denn ein schwarzer Pfeil trug sein Leben davon. Zurück zu seiner Göttin. Meisterhaft an Präzision war die Spitze aus schwar-zem Obsidian durch sein Herz gedrungen und hatte ihm das Leben grausam aus dem Leib gerissen. Und Bruchteile von Sekunden später, begann das eigentliche Töten. War der Marktplatz noch vor Sekunden von glücklichen Kinderstimmen, von den Rufen der Händler, von La-chen und Glück erfüllt, so war er nun erfüllt von Schreien. Die Schreie, verursacht durch körperlichen Schmerz, waren schwer zu ertragen, doch viel schlimmer waren die Schreie, das schrille Heulen der Mütter, die ihre toten Kinder erblickten. Überall klangen sie gleich und alle verband die darin mitschwingende Seelenqual. Doch Narîssa wusste, dass die Schreie bald verklingen und jener Stille weichen würden, wel-che ihr ganzes Dasein bestimmt. Und diese Stille war noch viel schwe-rer zu ertragen als jeder Schrei, denn sie bedeutete das Ende. Es be-deutete, dass ihre Brüder ihr Werk vollendet hatten.
 
   Narîssa bemerkte all dies nur am Rande. Sie hatte keine Angst, sie verspürte keinen Schmerz. Warum auch? Niemand würde ihr etwas tun, war sie doch diejenige, die den Tod in diese Stadt trug. War sie es doch, die noch vorletzte Nacht die beste Zeit für den Angriff an Idrenás, den Hauptmann der Kriegertruppe verriet. Das Einzige, was sie noch spür-te, war der Schock und der Unglaube, der sie erfüllte, als sie den leblosen Leib von Markûn betrachtete. Sie war schuld daran. Sie hatte sein Leben beendet. Sie hatte den Angriff einfach vergessen. Hatte vergessen, dass sie in der vorletzten Nacht den Zeitpunkt des Todes für all diese Ethíel auf diese Stunde gesetzt hatte. Sie hatte es in ihrem Glücks-gefühl einfach vergessen … 
 
   „Weidest du dich an seinem Ende?“, hörte sie die Frage von Idrenás in ihrem Rücken. Diese Worte waren wie eine Ohrfeige, sie rissen sie aus ihrer Ohnmacht. Langsam drehte sie sich zu Idrenás um, dem Haupt-mann ihres Trupps aus Dunkelelfen. Ihre Maske war perfekt. Sie war es immer gewesen. Egal wie sie sich fühlte, ihr Gesicht zeigte jedem das, was es zeigen sollte. Nur Markûn war in der Lage einen kurzen Blick unter ihre Maske und in ihre Seele zu werfen. Und er war tot. Durch ihre Schuld.
 
   „Darf ich sein Blut für meine Kunstwerke haben?“ 
 
   Idrenás nickte und lachte. „Was immer du willst Saldra.“
 
   „Nenn mich nicht mehr so, mein Name ist jetzt Narîssa …“
 
   So hieß ich ab diesem Moment. Und warum auch nicht? Es war der Name, den ich während des einzigen Tages meines Lebens trug. Und ich nahm sein Blut. Ich vermischte es mit den Pulvern und Pflanzen, die es vor Verfärbung und Verfestigung schützen sollten und ich ver-wendete es. Aus seinem Blut sind all die Gemälde in meiner Galerie gefertigt! Hunderte Bilder schmücken diese Wände. Alle sind sie ent-standen aus Markûns Blut und alle zeigen sie Momente dieses einen Tages. Momente meines Lebens. Langsam schreite ich durch den run-den Raum und betrachte sie alle der Reihe nach. Sie zeigen mich, wie ich am Brunnen sitze, ihn, wie er plötzlich diese wunderschöne Blume in Händen hält, und uns gemeinsam, als wir für den Künstler Modell stehen. Sämtliche sind sie aus handwerklichem Standpunkt perfekt und dennoch nicht so vollkommen, wie dieses eine Bild eines namenlosen elfischen Künstlers, welches er in den letzten Minuten seines Lebens fertigte.
 
   Vierundzwanzig Jahre sind seit Markûns Tod vergangen. Auf den Tag und die Sekunde genau. Es waren Jahre des Todes, denn ich brachte jenes Verderben über zahllose weitere Siedlungen der Ethíel und es waren Jahre der Qual, denn jeden Tag, an dem es möglich war, fertigte ich ein weiteres Bild aus Markûns Blut. Blut und Tränen, dies sind die Bestandteile meiner Kunst. Doch heute endet die mir selbst auferlegte Strafe. Für jede Stunde, die ich mit Markûn verbrachte, geißelte ich mich mit einem Jahr voller Blut und voller Tränen. Blut und Tränen, Schmerz und Trauer – die Begleiter meines Lebens … Langsam hänge ich das Gemälde des namenlosen Künstlers zurück an seinen Platz und schreite die Stufen des Podests empor. Es reicht mir bis zur Hüfte und von diesem gehobenen Punkt aus kann ich sie alle betrachten. All die Momente aus meinem Leben. All das Blut, all die Tränen. 
 
   Zwei Dinge gehen durch meinen Kopf als ich sie mir umlege… 
 
   Es sind zwei Wahrheiten. Eine über Nasthíel und eine über Bilder. 
 
   Was mir bewusst wird, ist, dass alle Nasthíel erbarmungslos sind. Sie sind erbarmungslos in der Vollstreckung ihres Urteils – mag es ein Urteil über ihre Feinde sein oder ein Urteil über sich selbst. Die Urteile selbst mögen bei jedem Nasthíel verschieden ausfallen, doch gefällte Schlüsse verfolgen sie alle mit unendlicher Härte und Entschlossenheit. Ich selbst sehe mich nicht als Nasthíel. Ich bin eine Ethíel, eine Elfenmaid. War ich dies doch stets gewesen, in all den Augenblicken, Sekunden, Minuten und Stunden, die mein Leben maßen. Doch meine Natur kann ich nicht bezwingen. Während den Jahren meiner Qual sehnte ich mich nach dem Tod, sah ihn als Verlockung, der ich mich zur Gänze hingeben wollte. Doch meine Natur verlangt es meine Strafe zu ertragen. Vierundzwanzig Jahre voller Blut und voller Tränen.
 
   Ich schreite vor bis zum Rand … 
 
   Die zweite Wahrheit ist eine Wahrheit über Bilder. Sie ist mir bewusst geworden, als ich das Gemälde von Markûn und mir betrachtete. Viele denken, dass Bilder Erinnerungen wecken. Doch das stimmt nicht. 
 
   Nicht für mich. Denn ich bewahre die Erinnerung an Markûn und diesen Tag immer in meinem Herzen. Ich werde nie vergessen und ich brauche keine Bilder, um mich zu erinnern. Was mir bewusst wird, ist, dass Bilder Begebenheiten einfangen. Momente und Augenblicke, die wirklich stattfanden. Doch vermitteln tun sie diese Momente nicht. Sie vermitteln Emotionen. Wenn ich meine Sammlung betrachte, fühle ich Sehnsucht. Ich fühle Trauer. Mein Gefühl ist nicht dasselbe wie an diesem Tag. Ich fühle kein Glück mehr. Wie auch? Mein Leben ist vorbei. Doch jedes von diesen Bildern weckt Emotionen in mir.
 
   Es wird Zeit … 
 
   Die Schlinge ruht schwer auf meinen Schultern und mein Blick fällt auf das Portrait von Markûn und mir. Ich sehe es und es weckt keine Erin-nerung. Es weckt keine Gefühle an Glück. 
 
   Ich trete vor und falle … 
 
   Ich wende den Blick nicht ab. Es weckt Schuld – unendliche, für immer andauernde Schuld.
 
   Die Schlinge zieht sich zu … 
 
   Es weckt Trauer, alles umfassende Seelenqual.
 
   Ich bekomme keine Luft … 
 
   Es weckt Schmerz, alles verzehrende Agonie.
 
   Ich fühle den Tod … 
 
   Aber vor allem weckt es Liebe. Es war Liebe, daran habe ich plötzlich keine Zweifel mehr. Liebe so tief, unendlich, allumfassend …
 
   Eine einzelne blutige Träne läuft meine Wange herab und zerschellt auf dem schwarzen Holz des Bodens. Im gleichen Moment kommt Wind auf. Sanft bauscht er den schwarzen Satin auf, der meinen Leib bedeckt und bringt meinen leblosen Körper ins Schwingen. Meine Seele hat er bereits davon getragen, mein Leben jedoch nicht, denn dieses ist mit Markûn gestorben …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Emilio 
 
   und die menschgewordene 
 
   Praktikantin
 
    
 
   Wolfgang Groth 
 
    
 
   Emilio ist sich sicher, dass mit dieser Edana etwas nicht stimmt. Und er weiß auch, warum das außer ihm noch niemand bemerkt hat: Sie vermag es, die Menschen zu beeinflussen. Nicht durch ihre freundliche und einschmeichelnde Art; nein – durch Hypnose und Telepathie, wenn nicht gar Hexerei! Da sich unser jugendlicher Held zu alt für Märchen wähnt, dessen ungeachtet aber ein Liebhaber der Science-Fiction ist, hat er für derlei Fähigkeiten nur eine Erklärung: Es muss sich um eine Außerirdische handeln. Ein Alien, das in Gestalt eines 14jährigen Mädchens die 8. Klasse des städtischen Gymnasiums be-sucht. Warum, das wird zu klären sein.
 
   Heute wird in der letzten Schulstunde die Rolle Martin Luthers wäh-rend der Bauernaufstände hinterfragt. 
 
   Edana meint, dass dem Reformator seine Theologie mehr am Herzen gelegen hätte als die Not der Menschen. 
 
   Als der Lehrer das in Frage stellt, entgegnet sie keck, er solle sich doch einmal die Porträts des vollgefressenen Reformators anschauen. 
 
   Emilio ist beeindruckt. Wenn es um Gerechtigkeit geht, dann ist diese Edana bereit, ihre Zurückhaltung aufzugeben. Er hat keinen Zweifel daran, dass sie mehr weiß als alle Pauker zusammen. Natürlich hat es einen guten Grund, weshalb sie trotzdem nur eine mittelmäßige Schüle-rin ist: Sie muss sich unauffällig verhalten, um nicht als extraterres-trisches Wesen entlarvt zu werden. 
 
   Für diesen Nachmittag hat sich Emilio vorgenommen, die Verdächtige einmal mehr zu observieren. Ihren Wohnsitz konnte er bereits ermit-teln – das war nicht schwer. Wenn sie, so wie seinerzeit ET, auf der Erde gestrandet ist oder zurückgelassen wurde, müsste sie dort ganz alleine leben. Das gilt es herauszufinden, auch ohne Geheimkameras, Wanzen und Peilsender. 
 
   Die fragliche Person macht einen Umweg und begibt sich in den Supermarkt. Emilio registriert, dass sie Bioprodukte bevorzugt; inwieweit das für eine Außerirdische typisch ist, vermag er nicht zu sagen. 
 
   Art und Weise wie sie ihren Einkaufswagen füllt, lassen vermuten, dass sie es nicht nötig hat, auf die Preise zu achten. 
 
   Emilio beobachtet, wie die Kassiererin die Artikel einscannt und den Betrag nennt. Dann wird er Zeuge, wie Edana das ahnungslose Opfer fixiert und behauptet, ihr bereits einen 20-Euroschein gegeben zu haben. Die Verkäuferin besinnt sich einen Moment und händigt ihr dann tatsächlich das Wechselgeld aus. 
 
   „So macht sie das also!“, empört sich Emilio. „Kein Wunder, dass es ihr nie an Taschengeld mangelt.“  
 
   Die Betrügerin biegt mit ihrem olivgrünen Designer-Schulranzen und einer braunen Papiertragetasche in die Moritz-von-Schwind-Gasse ab. Dort wohnt das Früchtchen. Leider hat Emilio immer noch keinen Plan, wie er ihr in das Haus folgen könnte. Da sich das Observierungs-objekt mit einem Male in Luft aufgelöst hat, wird er den vorerst auch nicht benötigen. Ersatzweise betrachtet er sich noch einmal Klingel und Briefkasten. Die handgeschriebenen Namensschildchen könnten von Edana gefertigt sein; das wäre ein Indiz für die Richtigkeit seiner Theorie. Als er sich verziehen will, tritt selbige hinter einem parkenden Lieferwagen hervor. „Warum spionierst du mir nach?“, stellt sie ihn mit peinlicher Schärfe zur Rede.
 
   Emilio hatte befürchtet, dass die vermeintliche Außerirdische entweder den Tarnmodus aktiviert oder sich in ihre Wohnung gebeamt haben könnte. Gleichermaßen erschrocken wie erleichtert überlegt er nun, was er ihr antworten soll. Aus der Verlegenheit heraus versucht er es mit der Wahrheit:“Ich beobachte dich schon eine geraume Zeit. Ich weiß, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt. Du bist eine Außerirdische, nicht wahr?“
 
   Edana blickt ihn entgeistert an. Dann lacht sie laut los. „Eine Außer-irdische? Du redest wirr, Emilio. Alpha Centauri ist 4,3 Lichtjahre ent-fernt, bis zum Zentrum unserer Milchstraße sind es 26.000 Lichtjahre, und die nahegelegene Andromeda-Galaxie liegt mit 2,5 Millionen Licht-jahren fernab aller Routen. Solche Entfernungen wird niemals ein Raumschiff bewältigen können. Oder glaubst du etwa allen Ernstes an solche Sciencefiction-Märchen?“
 
   Emilio zieht es vor, sich dazu nicht zu äußern. „Wenn du keine Außerirdische bist – wer oder was bist du dann?“ 
 
   Edana spitzt ihre Lippen. „Was weißt du von mir? Was hast du alles beobachtet?“
 
   Emilio sagt es ihr: „Du kannst die Menschen beeinflussen. So wie eben im Supermarkt. Du hattest der Kassiererin doch gar keine 20 Euro gegeben? Und du weißt mehr, als ein normaler Mensch wissen kann; was du aber in der Regel für dich behältst.“ Spontan entschließt er sich, sie mit seiner noch unbestätigten Vermutung zu bluffen: „Und ich weiß, dass du ganz alleine lebst. Ohne Eltern oder Erziehungsberech-tigten. Ein 14jähriges Mädchen.“
 
   Edana verzieht das Gesicht. „Woher willst du denn wissen, wie alt ich bin?“ Sie überlegt.“Also gut. Hast du Hunger? Dann lade ich dich zum Essen ein. Vorausgesetzt, dass du mir beim Abwasch hilfst.“ 
 
   Emilio ist von seinem Erfolg überrumpelt. Diese Einladung muss er annehmen, auch auf die Gefahr hin, dass seine Gastgeberin darauf aus sein sollte, ihn zu vergiften. Er folgt ihr in den zweiten Stock des Alt-baus, wo die alleinstehende Minderjährige einen ansehnlichen Schlupf-winkel bewohnt. Die Räume sind charmant eingerichtet: Möbel aus Kiefernholz, hellblaue Wollteppiche und jede Menge Pflanzen. An den pfirsichfarbenen Wänden hängen romantische Märchen-Darstellungen des 19. Jahrhunderts. Die weiß gekalkte Einbauküche ist mit einer Ar-beitsplatte aus rotem Granit bestückt. So schön hat es Emilio zu Hause nicht.
 
   „Ich mache Spaghetti mit Tomatensoße und Bohnensalat. Ist das o.k. für dich?“
 
   Emilio erstaunt es zu sehen, wie geschickt Edana in der Küche fungiert. Einem Alien hätte er das nicht zugetraut. 
 
   Als sie sich gegenübersitzen, versucht er der angespannten Atmosphäre mit Höflichkeit zu begegnen: „Also, meine Mutter hätte das auch nicht viel besser hingekriegt. Wie hast du den Bohnensalat gemacht? Der schmeckt ja wirklich lecker.“ 
 
   „Die Bohnen sind aus der Dose, die Sahne ist Bio, und gewürzt habe ich ihn mit Salz und Pfeffer. Frisch gemahlenen Pfeffer, versteht sich.“
 
   „Aha“, gibt sich Emilio bewandert. Ihm wird bewusst, dass diese Edana auch alle anderen Hausarbeiten verrichten muss. Oder hält sie sich einen Roboter? Wie dem auch sei – jetzt hat eine andere Frage Prio-rität: „Wer oder was bist du? Ich muss es wissen.“
 
   „Wenn ich dir das sage“, lächelt  Edana schnippisch, „wirst du es mir doch nicht glauben.“ Sie atmet tief durch. „Also gut: Ich bin die Toch-ter eines Schwarzalbs und einer Lichtelfe. Meine Königin hat mich zu euch auf die Erde geschickt, um, sozusagen, ein einjähriges Praktikum zu absolvieren.“
 
   Emilio versucht cool zu bleiben und schlürft erst einmal die letzte Nudel von der Gabel. Um auf diese irre Beichte die passende Antwort zu finden, muss er seinen ganzen Verstand bemühen: „So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört. Tochter eines Schwarzalbs und einer Lichtelfe? Wenn du mir gesagt hättest, dass du eine Mutantin wärst, deren Mutter in Tschernobyl verstrahlt wurde, oder das Produkt ver-botener Genversuche, das aus dem Labor entwichen ist, oder eine Verrückte, die ihre Eltern ermordet und im Keller vergraben hat – das würde ich dir eher glauben können.“
 
   „Ach ja? Ihr Menschen seid schon komisch. Im Sommer werde ich mich übrigens in Luft auflösen und zurück in das märchenhafte Zwi-schenreich düsen. Dann bist du mich los.“
 
   Emilio fühlt sich veralbert. „Das märchenhafte Zwischenreich? Was soll das denn sein?“
 
   „Es ist das Land, das zwischen euren Gedanken und euren Träumen liegt. Dort türmen sich die drei dunklen Wolken der Weisheit auf. Ihr Menschen müsstet sie ja kennen: Wir sind allein. Wir haben Angst. Wir suchen Trost.“
 
   Emilio erschauert. Ist er einer ausgeflippten Esoterik-Tante aufgeses-sen? Aber damit wäre nichts erklärt. „Und in diesem märchenhaften Zwischenreich hausen beispielsweise auch die bösen Schwarzalben, zu denen dein Vater gehört?“ 
 
   Die Albentochter schweigt.  
 
   „Edana! Nenne mir einen Grund, weshalb ich dir diesen Blödsinn glauben sollte“, strengt sich Emilio an.
 
   „Nun, eigentlich solltest du glauben, dass meine Mutter als Teilzeitkraft bei den Stadtwerken beschäftigt ist, mein Vater als Entwicklungshelfer in Afrika arbeitet und mein Bruder in einem Internat für Hochbegabte sein Dasein fristet. Das habe ich jedenfalls meinen Nachbarn und den Behörden eingegeben. Bei dir funktioniert das aber nicht. Du musst eine besondere Begabung besitzen, Emilio. Verstehst du? Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Da werde ich mir wohl etwas einfallen lassen müssen. Hast du am Samstag Zeit? Dann komm zum Mittagessen. Übrigens wartet noch der Abwasch auf uns.“
 
   Ganz egal, ob Edana nun eine Schwarzelfe, eine Verrückte oder doch eine Außerirdische ist: Emilio ist bereit, zur Aufklärung dieses Rätsels auf den samstäglichen Eintopf seiner Mutter zu verzichten. Auch wenn die Möglichkeit nicht ausgeschlossen werden kann, dass es sich am Ende – unter Umständen zu spät – herausstellen könnte, dass es ver-nünftiger gewesen wäre, die Polizei einzuschalten. 
 
   In dieser Woche muss Emilio ständig an Edana denken. 
 
   Eine Sache beschäftigt ihn besonders: Für gewöhnlich hat jede Clique ihre speziellen Methoden, um das niederzumachen, was von der Norm abweicht. Da wird gelästert, gehänselt, gedroht und gemoppt was das Zeug hält. Und niemand wird verschont. Das konnte er in der Schule lernen, auch wenn es auf keinem Lehrplan steht. Edanas Anders-artigkeit aber wird von ihren Mitschülern gar nicht wahrgenommen. Als würde ein Rudel hungriger Wölfe nicht bemerken, das vor ihren sab-bernden Mäulern ein Rehkitz im Grase liegt. Über welche Macht ver-fügt diese Edana? Existiert das märchenhafte Zwischenreich tatsäch-lich? 
 
   Endlich ist es soweit. Samstag, 12.30 Uhr. 
 
   Moritz-von-Schwind-Gasse 12. 
 
   Emilio klingelt bei der undurchsichtigen Gastpraktikantin Edana Zim-mermann. Offiziell, weil ihn deren Mutter zum Mittagessen eingeladen hat, und natürlich, um anschließend für die Schule zu lernen. Was ihn wirklich erwartet, weiß er nicht. Selbst die Menüfolge ist ihm unbe-kannt. 
 
   Edana hat eine Pizza Vegetale im Ofen – natürlich selbst gemacht. Als Vorspeise wird gemischter Salat serviert. Diesmal gibt sich die Köchin, was das Rezept betrifft, bedeckt. 
 
   Emilio vermutet, dass angekohlte Blätter einer unbekannten Pflanzen-art für den sensationellen Geschmack verantwortlich sind.
 
   „Warum hast du eigentlich keinen Fernseher?“, wundert er sich nach dem Essen.
 
   „Weil ich davon Kopfschmerzen bekomme. Ich sehe Menschen, kann sie aber nicht spüren. Das macht mich ganz irre. Eine Stereoanlage besitze ich aber.“
 
   Edana führt Emilio ins Wohnzimmer, um ihm das Gerät vorzuführen. „Ich denke, dass mich der Verkäufer gut beraten hat. Na ja, sie hat ja auch ein kleines Vermögen gekostet. Das Geld habe ich vom Konto meiner Mutter abbuchen lassen. Verstehst du? Die Miete muss ja auch regelmäßig überwiesen werden.“
 
   Emilio versteht es nicht so ganz.  
 
   „Diese irdischen Dinge können ganz schön nervig werden, Emilio. Hoffentlich geht das mit den Gehaltsüberweisungen noch ein Weilchen gut. Meiner Mutter würde wohl fristlos gekündigt werden, wenn be-merkt werden würde, dass sie gar nicht existiert. Und ohne Geld ist man bei euch ja aufgeschmissen.“ 
 
   Damit hat sie zweifelsfrei Recht. 
 
   „Ist dir etwas eingefallen?“, erkundigt sich Emilio, während er verlegen Edanas CD-Sammlung begutachtet, die nur aus Klassik besteht. 
 
   „Kannst du mir glaubhaft machen, dass du eine Schwarzelfe aus dem märchenhaften Zwischenreich bist?“
 
   Edana spitzt den Mund. „Das Problem ist, dass ich mich dort zurzeit nicht blicken lassen darf. Verstehst du? Ich kann dich also nur an die Grenze führen. Dort wird meine Freundin Amandara auf dich warten. Höre auf das, was sie dir zu sagen hat.“ Sie lächelt aufmunternd. „Das Schlimmste, was dir passieren könnte, wäre, dass du nicht mehr so ganz zurückfinden würdest. Für dein Leben hier auf der Erde wäre das nicht so gut. Verstehst du? Ich möchte dir aber keine Angst machen.“
 
   Emilio möchte jetzt keine Schwäche zeigen. Verlegen beobachtet er, wie Edana eine CD einlegt. „Mozarts zweites Violinkonzert. Ist das o.k. für dich?“
 
   Der Proband zuckt mit den Schultern. Diese Musik ist ihm ähnlich unbekannt wie das märchenhafte Zwischenreich. 
 
   „Du weißt ja, dass ich dich nicht zu bezaubern vermag. Ich denke aber, dass es genügen sollte, wenn ich dich berühren darf. Sieh dir meine Bilder an, wähle dir eines aus und lasse es auf dich wirken. Es wird das Tor sein, durch das du in das märchenhafte Zwischenreich gelangst. Ach ja – und möge die Macht mit dir sein!“
 
   Emilio erbebt, als Edana sich an ihn schmiegt. Ihm ist, als würde er von einem Blitz getroffen – allerdings in extremer Zeitlupe. 
 
   Gut, denn so bleibt ihm noch Zeit, sich ein Bild auszusuchen. Das kleine Gemälde, welches direkt vor seiner Nase hängt, zeigt im Vorder-grund zwei mäßig reizvolle Weiblichkeiten. Die Gespielinnen räkeln sich, beinahe gänzlich unbekleidet, in einem dunklen Tümpel, der sich in einer Senke eines bewaldeten Hügels, unter dem Wurzelwerk eines darüber thronenden Baumes, gebildet hat. Ein weißer Hirsch mit gol-denem Geweih beugt sich zu ihnen nieder, um aus der hingestreckten Hand der blonden Nymphe zu trinken und lässt es sich dabei gefallen, von ihrer dunkelhaarigen Gefährtin am Kopf gestreichelt zu werden. Über dieser Gruppe ist ein einsamer Reiter zu erkennen, der seinen Blick einem Regenbogen zugewendet hat, welcher hinter einer tiefen Schlucht erstrahlt. Das märchenhafte Schauspiel, das sich vor seinen Füßen abspielt, entgeht ihm dabei völlig.
 
   „Ich habe mir schon gedacht, dass dir dieses Gemälde gefallen wird“, flüstert Edana kühl. Sie berührt seine Wangen. „Küss mich, Emilio. Und vertraue mir. So wie der Hirsch den Nymphen vertraut.“
 
   Emilio zögert. Als sich Edanas Lippen auf seinen Mund legen, schließt er unwillkürlich die Augen. Nein, diese Edana kann kein Mensch sein. Ihr Speichel schmeckt süßer als Honig und ist berauschender als alles, was er bisher in seinem Leben gekostet hat. Seine Reise beginnt.
 
   Wie in einem Fiebertraum taucht Emilio in einen regennassen Wald ein. Er folgt dem fahlen Licht, das aus der Ferne durch die Bäume dringt und gelangt an eine steile Kluft. Die Wolken brechen auf, und vor ihm erstrahlt ein Regenbogen. Während er die Naturerscheinung bewun-dert, vernimmt er hinter sich eine scheue Stimme.  
 
   „Hörst du mich, Emilio? Ich bin Amandara, Edanas Freundin. Nur einmal darf ich dir helfen, nur einmal darf ich dir den Weg weisen. Also, hab Acht: Lass die Sonne, denn sie ist zu hell. Lass den Regen-bogen, denn er ist zu bunt. Lass den Himmel, denn er ist zu weit. Das Wundervolle verbirgt sich in dunklen Fugen und Höhlen. Du wirst es nicht sehen können, wenn deine Augen geblendet sind.“
 
   Emilio dreht sich um, kann die Wegweiserin aber nirgendwo entde-cken. Er entsinnt sich des Gemäldes und macht sich auf die Suche nach den Nymphen. Hinter einer Erhebung findet er ein Wasserloch – ganz so wie auf diesem sonderbaren Bild. Die Wassergeister sind aber nicht zugegen. 
 
   Emilio klettert zum Tümpel hinab. Eine Eingebung sagt ihm, dass sich dort das märchenhafte Zwischenreich befinden muss. Entschlossen begibt er sich in die trübe Brühe, die ihm gerade bis zur Hüfte reicht. Dann holt er tief Luft und taucht unter. Die Pfütze, in der er eben noch gestanden hat, erweist sich als ein bodenloses Gewässer. Immer tiefer sinkt er hinab, gerät in eine Strömung und wird schließlich von einem Strudel erfasst, der ihn mit sich in die Tiefe reißt. 
 
   „So muss es sich anfühlen, wenn man durch das Stargate reist“, denkt sich Emilio, als er wieder zur Besinnung kommt. Weil er von der Sonne geblendet wird, wendet er den Kopf zur Seite. Die Wiese, auf der er liegt, duftet nach Erde und nach Leben und ist doch so schön, als ob sie gemalt wäre. Er erinnert sich daran, wie er als Kind beim Spielen auf nur wenigen Quadratmetern immer wieder neue Pflanzen und Tiere entdecken konnte, die ihm alle wie kleine Wunder erschienen. 
 
   Vorsichtig erhebt er sich und lässt seinen Blick über die Landschaft schweifen. Er befindet sich auf einer Lichtung, die von einem märchen-haften Wald umgeben ist. Als er über die Wiese taumelt, entdeckt er unter einem Fliegenpilz ein kleines Mäuschen. 
 
   „Seltsam, dass es nicht davonläuft“, wundert er sich. Zögerlich kniet er sich nieder. Je mehr sich dabei sein Kopf dem Boden nähert, umso größer erscheint ihm die Maus. Als er die Erde berührt, spannt sich der Pilz wie ein Sonnenschirm über ihm aus. 
 
   „Ich suche nach der Königin des märchenhaften Zwischenreichs. Kannst du mir den Weg weisen?“, fragt Emilio die Maus. 
 
   „Eine Königin wohnt in ihrem Schloss. In einem Mauseloch wirst du sie nicht finden“, piepst die Maus. 
 
   Emilio erhebt sich. Der Fliegenpilz und das Mäuschen schrumpfen dabei auf  ihre normale Größe zusammen. Am Waldesrand entdeckt er auf einem Baum einen Raben. 
 
   „Seltsam, dass er nicht davonfliegt“, wundert er sich. Vorsichtig klettert er zu ihm empor. Weil er dabei mit jedem Tritt kleiner wird, kann er sich neben dem Vogel an den schaukelnden Ast klammern, ohne dass dieser bricht. 
 
   „Ich suche nach der Königin des märchenhaften Zwischenreichs. Kannst du mir den Weg weisen?“, fragt Emilio den Raben. 
 
   „Eine Königin wohnt in ihrem Schloss. In einem Vogelnest wirst du sie nicht finden“, kräht der Rabe. 
 
   Emilio vernimmt ein leises Plätschern. Als er vom Baum herabsteigt, wächst er wieder auf seine normale Größe heran. Mutig wagt er sich in den Wald hinein. Das Blätterdach ist so dicht, dass kaum ein Sonnen-strahl den Boden erreicht. Emilio gelangt an eine zauberhafte Quelle und löscht seinen Durst. Da ihm der Ort gefällt, macht er es sich dort unter einer alten Eiche bequem. 
 
   Nach und nach erscheinen alle Tiere des Waldes, um zu trinken. Aber je mehr dieser märchenhaften Geschöpfe erscheinen, desto deutlicher verspürt Emilio, dass er nicht zu ihnen gehört. 
 
   Am Abend schleicht ein alter Wolf durch das Gehölz. Unschlüssig streckt er seine Schnauze in die Höhe. Etwas scheint ihm nicht zu gefallen – sein Nasenrücken runzelt sich.
 
   „Ich suche nach der Königin des märchenhaften Zwischenreichs. Kannst du mir den Weg weisen?“, fragt Emilio den Wolf. 
 
   Der Wolf fletscht die Zähne. Emilio erstarrt vor Angst. Gerade noch rechtzeitig erscheint eine lichtumsäumte Gestalt und nimmt das wilde Tier in ihre Arme.
 
   „Eine Königin wohnt in ihrem Schloss“, amüsiert sich die Elfe und krault dabei den Hals des Hundeartigen. „Du wirst also nur zu ihr finden können, wenn sie nach dir ruft.“ Ohne Aufhebens zieht sie ihres Weges, der Wolf folgt ihr hämisch knurrend. 
 
   Es wird finster. Und still. Selbst das Murmeln der Quelle verstummt. Emilio beginnt, sich vor der Nacht zu fürchten. Und davor, allein zu sein. Ob die Königin jemals nach ihm rufen wird? Und wenn sie es tut: Wird er es auch hören können?
 
   „Emilio? Hörst du mich?“
 
   Emilio öffnet die Augen. Er liegt auf dem Sofa in Edanas Wohn-zimmer. 
 
   Sie beugt sich über ihn. „Du warst lange unterwegs, weißt du das? Wie ist es dir ergangen?“
 
   Emilio berichtet es ihr. „Vielleicht kannst du mir ja verraten, was es mit der Königin und diesem geheimnisvollen Schloss auf sich hat, nach dem ich, warum auch immer, gesucht habe.“ Gespannt wartet er auf ihre fachkundige Antwort.
 
   „Das Schloss?“ Edana blickt ihn nachdenklich an. „Was du wissen willst, Emilio, ist eigentlich kein Geheimnis. Ihr Menschen wisst es längst und vergesst es doch immer wieder.“ Sie legt sich zu ihm auf das Sofa. Ihr Atem trifft ihn wie ein Sturm. „Das Schloss, Emilio – das Schloss ist unsere Seele!“
 
   Von der Straße ertönt Sirenengeheul. Emilio blickt zum Fenster. 
 
   Als es ruhiger geworden ist, kuschelt sich Edana an ihn. „Wir können uns königlich, majestätisch und edelmütig fühlen, im positiven Sinne, versteht sich. Wenn wir aber unser Inneres verleugnen, dann verlieren wir alles und werden, so gesehen, zu Bettlern.“
 
   Emilio erinnert sich an die drei dunklen Wolken der Weisheit: Wir sind allein. Wir haben Angst. Wir suchen Trost. Eine bange Ahnung sagt ihm, dass das auch für Königinnen und Könige gilt. Und wahrschein-lich auch für Lichtelfen und Schwarzalben. Aber das soll ihm am besten die menschgewordene Elfen-Praktikantin erklären.
 
   „Edana! Was genau willst du eigentlich hier? Und auf welche Weise stehen unsere Welten miteinander in Verbindung?“
 
   Die bedingt Auskunftspflichtige fährt ihm sanft mit einer Hand durch die Haare. „Mein irdisches Praktikum dient primär dem Zweck, die Auswirkungen der digitalen Revolution auf das Verhalten der Men-schen zu erkunden. Wir Naturgeister müssen uns eben anpassen, schließlich sind wir keine allmächtigen Götter. Verstehst du?“
 
   Emilio freut es, das zu hören, lässt ihn dieser Befund doch ein bisschen zu Edana aufschließen. 
 
   „Bei uns macht zurzeit folgender Witz die Runde: Ein Mensch läuft mit einem brandheißen Smartphone durch die Gegend. Da er ständig fas-ziniert auf das Display schaut, bemerkt er gar nicht, wo er hingerät. Als er die Augen hebt, findet er sich vor einem mit Seerosen bedeckten Teich, in dem sich drei zauberhafte Nymphen räkeln. Sogleich macht er mit seinem Highendgerät einige Aufnahmen, um sie zu posten und der Online-Community zur Verfügung zu stellen. Eine der barbusigen Schönheiten wendet sich ungeniert an ihn: ‚Was hast du denn da in deiner Hand, das dir unterhaltsamer als drei Nymphen ist?‘ 
 
   Der Mensch erklärt es ihr. Nun fragt ihn die zweite der Lieblichkeiten: ‚Möchtest du denn nicht lieber zu uns ins Wasser kommen? Wir würden uns freuen, einen so jungen Burschen bei uns zu haben.‘ 
 
   Der Mensch, der sich umgehend online über Nymphen kundig ge-macht hat, äußert Bedenken: ‚Ist es denn nicht so, dass Naturgeister wie ihr die Menschen ins Wasser locken, um sie darin zu ersäufen?’ 
 
   Darauf die Dritte schöntuend: ‚Aber, aber! Das sind doch nur Märchen, du Angsthäschen. Oder gefallen wir dir etwa nicht?’ Weil der Mensch misstrauisch bleibt und sich nicht locken lässt, tauchen die Grazien in das dunkle Wasser ab. 
 
   Der Verirrte, weil er zurück nach Hause will, aktiviert die Navi-App seines Phones. Mit blindem Vertrauen folgt er den Ansagen, läuft einen großen Bogen und gelangt so zur anderen Seite des Teiches. Dort, wo der Zufluss mit einer steinernen Mauer eingefasst ist, fällt er prompt in das Wasser, wo er bereits erwartet wird. Als die letzten Luftbläschen verblubbert sind, tauchen die drei Nymphen auf. ‚Seht ihr, meine Schwestern’, meint eine von ihnen hämisch, ‚so einfach geht das, wenn man mit der neuen Technik umzugehen weiß!’“
 
   Edana ist bemüht, ihr Gekicher zu unterdrücken. Ihren zusammenge-pressten Lippen entfahren unanständige Geräusche. „Entschuldigung, Emilio. Aber damit ist deine Frage doch ganz gut beantwortet, wie ich meine? Irgendwie müssen wir die Menschen ja an uns glauben machen; auch wenn es manchmal ein bisschen wehtun mag. Verstehst du?“ 
 
   Emilio kann sich nur wundern. Auch über sich selbst; wäre er in seiner momentanen Stimmung doch durchaus geneigt, sich aus eigenem An-trieb in einen Nymphenteich zu begeben. Bloß schade, dass Edana eine Elfe ist. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Feuerfunken
 
    
 
   Cathy J. Auer 
 
    
 
   Mit einer gekonnten Bewegung steckte Sly sein Messer zurück in den dafür vorgesehenen Halfter an seinem Gürtel, griff nach seiner Pinzette und wartete.
 
   Die milde Abendluft strich sanft über die flammenfarbene Blüte, die er in der Hand hielt. Er hatte sein Schneidwerkzeug dafür genutzt, die Knospe zu öffnen. In ihrem Inneren waren mehrere Kerne zu sehen. Die meisten schimmerten schwarz, zwölf fingen jedoch an zu glimmen. Nach und nach wurde die Färbung intensiver und als die Samen kräftig glühten, holte Sly sie mit der kleinen Zange blitzschnell heraus und ver-staute sie in einem der Beutel, die er bei sich trug. Dann ließ er die Blüte wieder los. Sie schnellte zurück an ihre Hecke, schloss sich wieder und ihre Blätter wurden schwarz. 
 
   Es war bereits das zweite Jahr, in dem der große, junge Mann mit den eisblauen Augen an der sogenannten Feuerfunkenernte teilnahm. 
 
   Eine schöne Bezeichnung für eine dringende Notwendigkeit, denn in den Samen, deren Aussehen Namensgeber für die Aktion waren, war die Energie gespeichert, die für die Wärmeversorgung in dem Land be-nötigt wurde. Außerdem waren sie Bestandteil eines neuen Verfahrens, das das Kochen erleichterte und in immer mehr Küchen Einzug hielt.
 
   Sly wollte seine Aufmerksamkeit gerade der nächsten Blüte widmen, als nicht weit von ihm entfernt eine Stichflamme in die Höhe schoss. Schnellen Schrittes lief er ein paar Meter und erreichte eine junge Frau, die sich gerade wieder aufgesetzt hatte. Ihre braunen Haare waren völlig durcheinander. Sly ging neben ihr in die Hocke. „Ist alles ok?“
 
   Sie nickte, während er ihr aufhalf. „Ich muss einfach noch an meinem Timing arbeiten ...“ Sie klopfte ihre Kleidung ab. 
 
   Ihr Shirt war mit Brandflecken übersät, ein Stil, der vor allem von Anfängern getragen wurde. Die Feuerfunken besaßen nämlich die Ei-genschaft, in Flammen aufzugehen, wenn sie nach dem Öffnen nicht schnell genug aus der Blüte gepflückt wurden. 
 
   „Gut, dass dir weiter nichts passiert ist ...“, sagte Sly.
 
   Er wollte sich wieder umdrehen und zu seinem Arbeitsplatz gehen, aber er wurde festgehalten.
 
   „Hey, hast du nicht vielleicht einen Tipp für einen Neuling?“, fragte die junge Frau. 
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Ein hochgestellter Kragen verringert das Risiko, Narben davonzutragen.“
 
   „Sprichst wohl aus Erfahrung, was?“ Ihr Finger deutete auf den Hals von Sly. 
 
   Er nuschelte ein kurzes Nein, zog sein Hemd zurecht, sodass die Hautveränderung wieder unter dem Stoff verschwand, und ging. 
 
   Die letzte Knospe seiner Schicht lenkte ihn von seinem Unmut über das Geschehene ab und mit gut gefüllten Beuteln machte er sich auf den Weg zur Soldstelle. Hier wurden die Kerne zu Geld gemacht.
 
   Sly war das aber nicht möglich, denn das Kassenhäuschen war leer. Es brannte jedoch Licht. Der Erntehelfer steckte seinen Kopf durch das Tauschfenster. „Hallo?“, rief er. Keine Antwort. 
 
   Genervt schaute Sly sich um – und auf einmal war es vorbei mit der abendlichen Ruhe. Zwischen den nächstgelegenen Hecken waren laute Schreie und hektische Schritte zu hören. Sly konnte nicht ausmachen, wie viele Menschen dort unterwegs waren, aber Ausrufe wie Lasst ihn nicht entwischen! deuteten darauf hin, dass jemand gejagt wurde. 
 
   Und das Knacken und Krachen von Ästen zeigte, dass die Verfolgung auch durch die grünen Wände hindurch führte. Die Blüten, die dabei zu Boden fielen, platzten auf und verwandelten sich in Feuer. 
 
   Fasziniert von dem Anblick der Flammen, die sich immer weiter durch die Gänge und die Hecken fraßen, bemerkte Sly die Person nicht, die von der Seite auf ihn zukam. Erst als er eine Hand auf seinem Arm spürte, zuckte er zusammen und hob im Drehen die Faust. 
 
   Vor ihm taumelte ein Mann. Die geballte Hand verwandelte sich in eine ausgestreckte, mit der Sly den Mann zu stützen versuchte. Die Kleidung des Taumelnden war dreckig, einige Stellen seines Körpers wiesen frische Verletzungen auf und er atmete nur noch sehr flach. Für Sly der Beweis, dass es sich um den Gejagten handelte. Und er kannte den Mann. Es war der Kassenwart, bei dem er seinen Tageslohn hatte ab-holen wollen.  
 
   „Nimm das hier“, krächzte er und hielt Sly einen Beutel hin. „Bring es in Sicherheit. Bitte.“
 
   „Ich werde erst mal dich wegbringen!“, bestimmte Sly und versuchte, den Mann mit sich zu ziehen. 
 
   „Nein“, die Stimme des Verletzten war kaum noch zu hören. „Ich kann nicht mehr.“ Er hustete Blut. 
 
   Erst jetzt nahm Sly die tiefe Wunde auf dem Rücken des Gejagten wahr. 
 
   „Sie dürfen das hier nicht in die Hände kriegen.“ Mit letzter Kraft drückte der Mann Sly den Beutel gegen die Brust. 
 
   Sly griff danach. 
 
   Der Mann ließ los und lächelte.“Lauf“, flüsterte er. Dann brach er zusammen und blieb regungslos am Boden liegen. 
 
   Sly starrte den leblosen Körper an. Erst der Befehl Seht dort drüben nach! riss ihn aus seinem tranceartigen Zustand. Ohne weiter darüber nach-zudenken rannte er los, weg von der Feuerwand und den Verfolgern in die Dunkelheit.
 
   Als er einen nahegelegenen Wald erreichte, verlangsamte er sein Tem-po. Abseits von den eigentlichen Wegen suchte er Schutz und fand zwischen ein paar Sträuchern einen Baumstamm, auf dem er sich nie-derlassen konnte. Er war völlig außer Atem und zitterte am ganzen Körper. So hatte er sich das Ende seines Tages nicht vorgestellt. Er brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. 
 
   Das fahle Mondlicht lenkte seine Aufmerksamkeit schließlich wieder auf den Beutel, den er von dem Mann erhalten hatte. Stickereien unter-schieden das Stück Stoff von den gewöhnlichen Beuteln, die die Samm-ler zur Ernte mit sich trugen. Sly öffnete ihn vorsichtig und blickte hinein. Darin war ein Blütenkopf. Wütend warf er den Beutel in den Dreck. Er raufte sich die Haare, schüttelte verständnislos den Kopf und begann dann damit, die Blätter vor dem Baumstamm beiseite zu fegen und eine kleine Kuhle für ein Feuer zu buddeln. 
 
   Gerade als er sich zum Schlafen und Vergessen hinlegen wollte, hörte er, wie sich jemand durch die Büsche schlug. Er nahm eine Kampf-position ein, lockerte seinen Stand aber wieder als er erkannte, wer da auf ihn zukam.
 
   „Weißt du, dass dich durch das Feuer jeder finden kann?“, lautete die Begrüßung von der jungen Frau, der Sly zuvor im Feld begegnet war. „Ist mir egal“, gab er patzig zurück und wandte sich wieder seinem Schlaflager zu.  
 
   „O.k.“, sagte die Frau. Ihr Blick fiel auf den Beutel. Sie kniff die Augen zusammen und setzte sich auf den Baumstamm. „Schrecklich, was da passiert ist, oder?“ 
 
   Sly reagierte nicht. 
 
   „Du weißt gar nicht genau, was da geschehen ist, richtig?“, schluss-folgerte sie. „Wer der Mann war, der dir den Beutel gegeben hat und wozu der Inhalt gut ist?“
 
   „Kannst du dich nicht um deinen eigenen Kram kümmern?“, meckerte er.
 
   Sie ignorierte seinen Einwurf.“Jedes Jahr gibt es auf den ganzen Fel-dern eine Blüte, die dreizehn Feuerfunken in sich trägt. Die einzige Knospe, die von ihrer Hecke entfernt werden darf ohne, dass sie sich selbst dadurch zerstört. Der Mann, dem du begegnet bist, war ein Wächter. Seine Aufgabe war es, die Blüte zum Sonnentempel zu brin-gen, damit sie dort im ewigen Garten gepflanzt werden und ihre Diens-te tun kann.“
 
   Die Erzählung schien Sly nicht zu beeindrucken. 
 
   „Verstehst du denn nicht, dass es nun an dir ist, sein Werk zu vollen-den?!“, rief die junge Frau laut. 
 
   „Nein“, sagte Sly. Er legte sich hin. „Wenn dir das alles so wichtig ist, dann hol du dir den Beutel doch und verschwinde.“
 
   „Das geht nicht ... Die Kerne lassen sich von mir nicht berühren ...“
 
   „Freche, kleine Biester“, spottete Sly und drehte sich auf die Seite. „Dann bleiben sie eben dort liegen ...“
 
   Die Frau lief vor ihm auf und ab. „Das kannst du nicht tun ... Es ist das Jahr des Sonnenfeuers, also müssen die Kerne zum Sonnentempel ...“
 
   Sie begann ein Vortrag über die alte Tradition, die von den Wächtern verlangte, die Kerne im jährlichen Wechsel zum Tempel des Mondes oder der Sonne zu tragen und dem Zweck diente, das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten in dem Land zu wahren. Sie berichtete auch davon, dass es in der Geschichte viele böse Personen gegeben hatte, die die dreizehn Kerne in ihren Besitz hatten bringen wollen, weil sie in ihnen eine Kraft vermuteten, die sie zu einer Gottheit erheben konnte. Bisher waren solche Pläne zum Glück stets vereitelt worden. Noch nie hatte es allerdings einen Wächter gegeben, der sich seiner Aufgabe verweigerte.
 
   „Willst du wirklich riskieren, dass das Leben, wie wir es kennen, auf-hört?“, fragte die junge Frau.
 
   Die Augenlider von Sly zuckten. 
 
   Sie hockte sich neben ihn. „So schlecht kann doch kein Mensch sein ...“
 
   „Und wer sagt dir, dass ich ein guter Mensch bin?! Du kennst doch nicht mal meinen Namen!“, schoss Sly zurück. Er hatte sich aufgesetzt.
 
   Weiter kamen die beiden mit ihrem Streit jedoch nicht. Jemand ap-plaudierte, es raschelte wieder in den Büschen und mehrere dunkle Gestalten traten auf die Lichtung. 
 
   „Das war wirklich eine beeindruckende Vorstellung“, sagte der Anfüh-rer. Er trug einen feinen Anzug. „Lasst mich euch bei dem Ende helfen. Sein Name ist Sly und er hat keine Lust, den Helden zu spielen, denn das Leben hat ihm sowieso nicht viel zu bieten, nicht wahr, junger Freund?“
 
   „Lord Blackworth”, brachte Sly hervor.
 
   Der Angesprochene trat näher. „Wie ich sehe, hast du dich gut von unserer letzten Begegnung erholt.“ Er legte den Kopf schräg. „Ich sollte mich wohl noch entschuldigen. Das Messer im Stiefel war wirk-lich ungerecht. Aber ich konnte doch nicht gegen einen Straßenlump, wie dich, verlieren.“
 
   Er beugte sich zu Sly hinunter und legte seine Hand so auf die Schulter, dass er die Narbe mit bedeckte. „Ich hoffe, du erkennst, dass ich dir damit eigentlich ein großes Kompliment gemacht habe ...“
 
   Sly schlug die Hand weg. 
 
   Der Lord lächelte süffisant und richtete sich wieder auf. „Gut. Dann lass uns jetzt über den Preis für die dreizehn Kerne diskutieren. Was kann ich dir dafür bieten, dass du sie mir aushändigst?“
 
   Über das Gesicht von Sly huschte ein Ausdruck des Begreifens. Er schaute die junge Frau an. „So einfach werde ich diese Verantwortung wieder los? In dem ich die Blüte weitergebe? Das hättest du mir doch sofort sagen können ...“
 
   Noch bevor sie antworten konnte, hatte der Lord mit einem Finger-schnipp dafür gesorgt, dass einer seiner Männer der Frau den Mund mit seiner Hand verschloss.
 
   „Zu viele Meinungen sorgen für unnötige Verzögerungen bei einer Entscheidung. Sag mir einfach, was du haben möchtest ...“
 
   Sly blickte hin und her, das verzweifelte Gesicht seiner Zufallsbekannt-schaft und die edle Erscheinung des Lords wirkten wie Spiegel der Möglichkeiten, die sich ihm boten.
 
   Er hatte sein bisheriges Leben wirklich auf der Straße verbracht, meist von der Hand in den Mund gelebt. Die zwei Wochen der Ernte waren das einzige geregelte Einkommen, das er kannte. Wenn er sich nun von dem Lord reich entlohnen ließe … Ja, wenn er sich sogar die Kreise des mächtigen Mannes zugänglich machen konnte, dann spielte es für ihn doch keine Rolle, zu was der Lord die Kerne nutzen wollte. Sollte er sich doch zu einer neuen Gottheit erheben, das bedeutete ja nicht den Weltuntergang. Eher eine Neuordnung, die für Sly viele Vorteile mit sich bringen konnte, wenn er geschickt verhandelte ... 
 
   „Also?“, unterbrach Blackworth das Gedankenkarussell. 
 
   Sly fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. Dann lief er in schnellen Schritten auf den Lord zu und noch ehe sich der Vertreter der Oberschicht versah, hatte der Erntehelfer ihm den Arm verdreht und ein Messer an die Kehle gedrückt. 
 
   „Er soll sie los lassen“, verlangte Sly.
 
   „Ich muss zugeben, dass das nicht die Antwort ist, die ich erwartet hatte“, röchelte Blackworth. 
 
   Sly drückte stärker zu. 
 
   Widerwillig gab der Lord seinem Handlanger zu verstehen, dass er die junge Frau freigeben sollte. Sie drehte sich um – und trat ihrem Pei-niger vor das Schienbein. Er jaulte auf.
 
   „Hör ja auf zu jammern“, blaffte sie an. „Dein Griff war um einiges schmerzvoller. Und dein Geruch ... Wo ist das Problem, auf ein biss-chen Alkohol zu verzichten und stattdessen ein Stück Seife zu kaufen?! Ehrlich ...“
 
   Während sie versuchte, den Gestank aus ihrer Nase in ein Tuch zu pusten, schloss Sly seinen Mund wieder. Glücklicherweise hatte der Ausraster den Lord genauso erstaunt und ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu befreien.
 
   „Ähm“, sagte Sly vorsichtig zu der jungen Frau. „Könnten wir uns dann wieder darauf konzentrieren, von hier abzuhauen?“
 
   „Natürlich!“, rief sie. „Was soll ich tun?“
 
   Zunächst galt es, dem Lord und seinen vier Männern die Waffen und die Gürtel abzunehmen. Als das erledigt war befahl Sly dem Trupp, sich mit den Rücken zueinander im Kreis aufzustellen und die Arme nach hinten auszustrecken. Gemeinsam mit seiner Begleiterin wickelte er die Gürtel so um die dargebotenen Handgelenke, dass ein Entkommen in Einzelleistung unmöglich wurde. 
 
   „Das dürfte euch mehr als eine Weile beschäftigen“, sagte Sly zufrie-den. Er hob den Wächterbeutel wieder auf und sammelte sein restliches Hab und Gut ein. 
 
   „Das wirst du bereuen“, zischte der Lord, als Sly an ihm vorbeilief.
 
   „Kann sein“, entgegnete Sly. „Aber du hast mit der Wahl deiner Unter-wäsche heute definitiv den größeren Fehler gemacht ...“
 
   „Du verdammter Gossen...“
 
   Bevor Blackworth die Beschimpfung zu Ende bringen konnte, stopfte die junge Frau ihm ihren Schal zwischen die Zähne. 
 
   „Selbst schuld“, sagte sie knapp. Dann verließ sie zusammen mit Sly den Unterschlupf hinter den Büschen.
 
   „Wo lang jetzt?“, fragte der Erntehelfer, als sie wieder auf einem Wald-weg standen. Die junge Frau gab mit einem Fingerzeig die Richtung vor. Schweigend liefen sie nebeneinander durch die Nacht.
 
   „Ich heiße übrigens Tiara“, sagte sie irgendwann.
 
   Sly nickte. „Hört sich schön an.“
 
   Sie lächelte und fuhr fort. „Ich hab mich noch gar nicht bei dir be-dankt ...“
 
   „Das ist auch nicht nötig“, warf er ein. „Dankbarkeit verunsichert mich nur.“
 
   Die Antwort überraschte Tiara, aber sie respektierte seinen Wunsch. „Du solltest aber noch wissen, dass du die richtige Entscheidung ge-troffen hast ... Auch für dich ...“
 
   „Warum?“, fragte Sly.
 
   Tiara erklärte ihm, dass die Legende um die Kerne nur zwei Möglich-keiten vorsah, wie ein Mensch zum neuen Wächter werden konnte. Die eine setzte auf die Weitergabe an blutsverwandte Personen, was einen Wächter in den Genuss des Ruhestandes kommen ließ und deshalb bevorzugt wurde. Die andere war weitaus weniger erstrebenswert, denn sie kam nur zum Einsatz, wenn der Vorgänger zu sterben drohte und die Aufgabe vor dem Hintergrund an jemanden weitergab.
 
   „Und da ich vermute, dass du dir nicht mit dem Lord einen Stamm-baum teilst ... Hätte er deinem Leben wohl ein Ende gesetzt, sobald er die Kerne in den Händen gehalten hätte ...“
 
   Sly kratzte sich am Kopf. „Wer denkt sich solche Regeln eigentlich immer aus?“
 
   Die Körpersprache seiner Begleiterin deutete den Drang an, eine Ant-wort zu geben. Doch sie schloss ihren Mund wieder, nahm den Finger runter und zuckte nur mit den Schultern. „Na, jedenfalls verdient der Job wirklich die Bezeichnung Lebensaufgabe ...“, meinte Sly trocken. 
 
   Dazu hatte Tiara wiederum eine Menge zu sagen und so bekam Sly einen ganzen Vortrag über die Vorteile des Wächterlebens zu hören. 
 
   Gerade, als sie mit den Bereichen Ehre und Ansehen fertig war und zu den Themen Unterkunft und Verpflegung kommen wollte, hob Sly die Hand. „Hast du das gehört?“
 
   Sie lauschte. Die Dunkelheit im Wald wurde von vielen Geräuschen untermalt. Deshalb war ihre Frage: „Was genau meinst du?“ absolut be-rechtigt.
 
   „Die Melodie“, sagte Sly, während er sich orientierungslos umsah. 
 
   „Hörst du sie denn nicht? Sie wird doch auch immer lauter ...“
 
   Tiara schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich weiß, was vor sich geht ... In der Legende heißt es, dass die Blüte anfängt für ihren Wächter zu singen, wenn es Zeit für die Ernte ist ...“
 
   „Das soll Gesang sein?! Klingt eher nach mehreren Musikern, die gleichzeitig unterschiedliche Lieder spielen ...“
 
   Sly wackelte mit seinem Kopf wie jemand, der versucht, Wasser aus seinem Ohr zu bekommen.
 
   „Was muss ich also tun, um den Krach wieder loszuwerden?“, schrie er. 
 
   Die Antwort der jungen Frau verstand er schon gar nicht mehr und zum Lippenlesen fehlte ihm wegen dem Konzert in seinem Kopf die Konzentration. Irgendwann packte Tiara ihn am Arm und zog ihn mit sich zu einer verlassenen Hütte. Sie setzte ihn auf die Bank vor dem Haus, zog seine Pinzette hervor und stellte pantomimisch dar, dass er die Samen aus der Blüte zu holen hatte. Er hob den Daumen. Als er den Beutel öffnete, atmete Tiara erleichtert aus und ging in das Haus, um etwas zu essen zu suchen.
 
   Mit jedem Kern, den Sly herausholte, verlor die musikalische Veran-staltung in seinem Gehörgang an Lautstärke und schließlich blieben ihm nur noch die Laute der Nacht. Er lehnte sich erleichtert zurück. Als er sich wieder vorbeugte, sah er, dass er einen der Kerne ver-sehentlich neben den Beutel gelegt hatte. Allerdings konnte Sly nicht einfach danach greifen, der Samen stand bereits unter der aufmerk-samen Beobachtung eines Adlers, der auf dem Tisch saß. 
 
   „Oh nein, bitte. Tu das nicht“, murmelte Sly. Langsam streckte er die Hand aus. Kurz bevor er mit den Fingern den glühenden Gegenstand erreichen konnte, beugte der Vogel den Kopf nach vorne und flog mit dem Kern im Schnabel davon. Sly befestigte den Wächterbeutel hastig an seinem Gürtel und folgte dem Tier, bis es in einem Nest in einer Baumkrone Platz nahm. 
 
   „Och nein“, grummelte Sly. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Baumstamm hochzuklettern. Vorsichtig lugte er über den Rand der Vogelbehausung und starrte direkt in die Augen des Adlers. Sie schim-merten angriffslustig und sahen aus wie zwei kleine Sonnen. 
 
   Der Schreck über den Anblick sorgte dafür, dass Sly den Halt verlor. Er schaffte es zwar, einen Sturz zu vermeiden, schlug sich an der harten Rinde jedoch das  Knie auf.  
 
   „Was machst du denn da oben?“, rief Tiara.
 
   „Ein Vogel hat einen der Kerne gestohlen“, antwortete Sly. „Ich ver-suche, ihn zurückzuholen. Falls das überhaupt noch möglich ist ...“
 
   „Hat der Vogel etwas Besonderes an sich?“
 
   „Du meinst abgesehen von der Tatsache, ein Dieb zu sein?“
 
   „Ich meine irgendein Zeichen, das wie eine Sonne aussieht.“
 
   Die Frage war der Grund für ein weiteren beinahe Absturz. „Woher weißt du das?“
 
   „Er gehört zu dir und will dich nur ein wenig necken. Komm runter und pfeif nach ihm. Er wird dir gehorchen ...“
 
   Sly tat wie ihm vorgeschlagen und hatte damit tatsächlich Erfolg. Der Vogel setzte sich auf seine Schulter und legte ihm den gestohlenen Kern wieder in die Hand. Dann rieb er seinen Kopf an dem des Wächters. 
 
   „Ist ja gut“, pustete Sly zwischen Federn hervor.
 
   „Und was soll mir das jetzt wieder sagen? Dass jeder Wächter einen Vogel hat?“
 
   „Nein. Nicht jeder. Nur die, denen Federn als Ersatzbart so gut stehen wie dir“, brachte Tiara hervor und konnte einen Lacher nicht mehr unterdrücken. 
 
   „Tut mir leid“, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. Sie atmete tief durch. „Jetzt geht es wieder. Also, der Vogel und seine Bedeutung. Ich habe dir ja schon gesagt, dass es eine Menge Leute mit denselben Absichten wie Blackworth gibt und die meisten von ihnen versammeln sich rund um den Tempel, um dem Wächter aufzulauern. Das Tier ist ein Geschenk der Priester. Eine Hilfestellung, die es dir, sofern du sie richtig nutzt, erleichtern soll, die Kerne, trotz aller Hindernisse, sicher ihrer Bestimmung zuzuführen.“
 
   Sly schaute den Adler skeptisch an. „Nichts für ungut. Aber wären ein paar Kämpfer als Geleitschutz durch ein Feindgebiet nicht angebrach-ter? Oder wenigstens irgendwelche eindrucksvollen Waffen?“
 
   Tiara konnte nur mit den Schultern zucken. „Das gab es in der Ge-schichte alles schon. Auch mehr oder minder fragwürdige Kostüme und sogar mal eine einzige Schriftrolle ... Wonach die Tempelweisen entscheiden, welche Unterstützung welcher Wächter bekommt, wissen nur sie selber. Und sie haben bisher mit ihrer Wahl noch nie falsch ge-legen ...“
 
   Sly sagte nichts dazu. 
 
   Tiara holte einen Apfel aus ihrer Tasche und hielt ihn dem Wächter hin. „Komm, gönn dir eine kleine Stärkung und lass uns weitergehen. Es ist nicht mehr weit.“
 
   Sly nahm das Obst. „Aber wenn wir mit dem Ganzen fertig sind, hätte ich gern was Richtiges zu essen.“
 
   „Versprochen“, antwortete Tiara mit einem Augenzwinkern. 
 
    
 
   Sie liefen weiter und standen schon bald auf einer Anhöhe, von der aus sie den Sonnentempel und seine Umgebung gut beobachten konnten. Die Bewegungen der Bäume und Büsche waren an vielen Stellen ein-deutig nicht natürlichen Ursprungs, sondern das Ergebnis misslun-gener Tarnmanöver von einer Vielzahl dunkler Gestalten. Hinter dem Gebäude ging langsam die Sonne auf. 
 
   „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte Tiara. 
 
   Sly kniff die Augen zusammen und dachte laut nach. „Der direkte Weg durch das vordere Tor ist definitiv gestrichen, so leicht will ich es den Verrückten ja nicht machen. Gibt es noch andere Eingänge?“
 
   Tiara nickte. „Ein Seitentor, eine Hintertür natürlich und mehrere Ge-heimgänge, wie es sich für einen mystischen Orden gehört.“
 
   „Und wo liegt der deiner Meinung nach am wenigsten überwachte Zu-gang?“
 
   Tiara schaute ihn mit großen Augen an. „Es ... gibt dort drüben eine Höhle, die eine Zeit lang von einem Bären bewohnt und deshalb ge-mieden wurde ... Vielleicht ist dort nicht so viel los ...“
 
   Sly strich das Gefieder des Vogels. „Ich habe eine Idee. Aber ich weiß nicht, ob sie regelkonform ist.“
 
   „Verrat sie mir und ich sags dir“, schlug Tiara vor.
 
   Kurze Zeit später legte sich Sly zu zwei Männern, die Speere bei sich hatten und den Eingang der ehemaligen Bärenhöhle von ihrem Ver-steck im Gebüsch gut überwachen konnten.
 
   „Was machen wir?“, fragte Sly neugierig.
 
   Während der größere der beiden Männer Sly argwöhnisch beäugte, gab der knubbeligere bereitwillig Auskunft. „Wir warten auf den Wächter.“
 
   „Und was passiert, wenn er kommt?“
 
   „Wir fangen ihn ein und nehmen ihm die Kerne ...“
 
   „Meint ihr die, die in dem Beutel hier stecken?“
 
   Sly hielt den Wächterbeutel hoch. „Ja, doch, so ähnlich wurde er be-schrieben, nicht wahr?“, sagte der Knubbel. Der Große reagierte gar nicht, sein Blick galt einzig Sly.
 
   „Dann heißt es jetzt wohl rennen, was?“, meinte der Wächter. 
 
   Der Satz war wie ein Startschuss. Sly machte dabei die elegantere Figur und gewann dadurch gleich zu Anfang einen Vorsprung. Die beiden Männer tobten ihm mit Geklapper hinterher. 
 
   Sly unterbrach seinen Lauf jedoch für einen Sprung in einen Busch. Dort wartete der Adler.
 
   „Du weißt, was ich von dir erwarte“, flüsterte Sly. 
 
   Er richtete sich wieder auf. Mit zerrissener Kleidung lief er weiter. Was nun folgte war ein reines Verwirrspiel. Die nächsten Verfolger ließ Sly glauben, dass der Große und der Knubbel ihn gezwungen hatten, die Kerne auszuhändigen. Damit wurden die beiden zur neuen Zielscheibe. Da aber niemand genau sagen konnte, ob Sly noch umgebracht werden musste, damit die Wächtertätigkeit wirklich übertragen werden konnte, musste er die Jagd begleiten. Die Zahl der Jäger und Gejagten wurde immer größer, wobei die Verfolgung bald nicht mehr nur durch Be-wegung stattfand, sondern in Form von hitzigen Diskussionen vor dem Haupteingang. Und dann ertönte der Gong. Augenblicklich erstarrten alle Teilnehmer. 
 
   „Das kann doch gar nicht sein“, gab der Knubbel von sich. 
 
   Die Tore des Haupteinganges gingen auf und der Hohepriester, zu er-kennen an seinem Gewand, dass ihm das Aussehen eines wandelnden Sonnensystems verlieh, kam zum Vorschein. Neben ihm stand Tiara und auf ihrer Schulter saß der Adler. Er trug den Wächterbeutel im Schnabel.
 
   Der Hohepriester breitete die Arme aus. „Die Show ist vorbei, die Kerne ausgesät. Ihr könnt bitte alle nach Hause gehen.“
 
   Die Männer erwachten aus ihrem Schock, sammelten sich und ver-schwanden nach und nach. 
 
   Sly richtete sich auf und lächelte zufrieden. Seine Kleidung war zwar unbrauchbar und er hatte Blessuren am Körper, die sich vermutlich erst am nächsten Tag richtig bemerkbar machen würden. Aber er hatte seine Aufgabe erfüllt, für den Erhalt des Gleichgewichts gesorgt.  
 
   Der Priester trat zu ihm. „Wir dachten ja, dass du uns den Vogel ein-fach mit den Kernen über die Mauer schickst ...“
 
   Sly erklärte seine Gedankengänge. „Wir waren nicht sicher, ob es erlaubt ist, die Wächterwürde auf ein Tier zu übertragen ... Und wenn euch einer von der Idee hätte im Zweifelsfall überzeugen können, dann ja wohl Tiara ... Also hab ich die bösen Buben abgelenkt. Und sie ist gemeinsam mit dem Adler durch die Höhle zu euch gekommen ...“
 
   Der Priester warf Tiara einen Seitenblick zu. „Da hast du so viele Ferientage hier verbracht und wusstest nicht, dass alles, was die Legende nicht vorgibt, frei interpretierbar ist?“
 
   Tiara ließ den Kopf hängen. 
 
   Der Priester legte seinen Arm um die junge Frau. „Hey, das war doch nur ein Scherz. Witze liegen uns Würdenträgern wohl nicht so ganz ... Einigen wir uns einfach auf Ende gut, alles gut, und gehen zum ange-nehmen Teil des Tages über?“
 
   „Das hört sich gut an“, antwortete Tiara. 
 
   „Schön. Dann kommt mit. Es ist Zeit für ein ordentliches Frühstück.“
 
   Gemeinsam mit dem Priester betraten Sly und Tiara den Hof des Tem-pels und das Haupttor schloss sich mit einem leisen Quietschen hinter ihnen.
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   Nethe bohrte mit dem Zeigefinger in der Nase, während sie mir bei der Arbeit zuschaute. „Kommst Du mit an den See?“ 
 
   Das Wetter versprach eine fast klare Vollmondnacht. Nur wenige Wolken zogen am Himmel und die Sonne schickte gerade die letzten Strahlen des Tages über das Land.
 
   Ich schaute in die tiefbraunen Augen Nethes, die mich mit aufgeregter Begeisterung ansahen. Sie stand im Tor der Schmiede meines Vaters und reckte den Kopf, um alles sehen zu können, ohne die Schwelle zu überschreiten.
 
   Sie hatte Bedenken sich einen Metallsplitter in die nackten Füße zu reißen. Ich trug deshalb ein paar Fußlappen, mit Lederriemen festge-macht, denn es war sehr unangenehm sich einen Span in den Fuß zu treten oder ein heißes Eisenstück darauf fallen zu lassen.
 
   „Ich frag Papa“, nickte ich und wandte mich an meinen Vater, der neben mir am Schleifrad stand, die Kurbel drehte und beobachtete, wie ich die Klingen schärfte. Hin und wieder goss er ein wenig Wasser über den Stein. 
 
   „Darf ich?“
 
   Lenhard nickte grinsend, während er von mir zu Nethe schaute. „Hilf mir nur noch aufzuräumen, damit die Gone die Messer nicht ver-stecken.“ Mit den Worten sammelte er die Klingen zusammen, die schon fertig neben mir auf dem Tisch lagen, und verstaute sie in einer Kiste. 
 
   Nethe wurde ungeduldig und wischte den Finger an ihrer Schürze ab, während ich meinem Vater half die Werkzeuge zu verstauen. Ich sah ihre blanken Füße unter dem langen Rock, der bis an ihre Knöchel reichte. 
 
   Das Mädchen war ein halbes Jahr älter als ich, fast dreizehn. Sie arbeitete den ganzen Tag mit ihrer Mutter auf dem Hof des Gutsherrn und lebte mit ihr, ihrem Vater und drei älteren Brüdern in der Hütte neben uns.
 
   Rücklings an den Stützbalken gelehnt bohrte sie den großen Zeh in den Dreck vor der Hütte. Wenn sie ihn besonders tief gegraben hatte, schnippte sie den Sand in einer kleinen Wolke davon. 
 
   Wenn der Mond heute Nacht schien, würden die Elementare über dem Wasser tanzen. Sie liebte es, die Elementare dabei zu beobachten und dies war die richtige Witterung und Jahreszeit dafür.
 
   Es war schön die Naturwesen zu beobachten, noch schöner, es mit Nethe zu tun. Und es war unser Geheimnis. Mit den anderen Kindern im Dorf hatten wir unsere Entdeckung nicht geteilt, das waren nur leibeigene Bauernbälger. Niemand außer uns beiden wusste, dass es überhaupt so viele Elementare in der Nähe des Dorfes gab. Ich schloss die letzte Truhe und schaute zu Nethe hinüber
 
   Sie hatte sich umgedreht und kratzte mit den Fingern am alten Holz der Tür, wollte endlich los.
 
   Ich löste den Knoten der Lederschürze und warf sie auf den Tisch neben der Tür, die vom Metall grauen Hände wischte ich an der Hose ab. Nethe griff meinen Arm, kaum dass ich fertig war, und zog mich hinter sich her. 
 
   Papa lachte uns nach. „Seid nur vor der Bannstunde zurück“, rief er uns zu, aber wir waren schon aus dem Haus.
 
   Nethe konnte nirgends langsam hingehen, so schien es mir, sie rannte immer. Dabei hatten wir bestimmt noch zwei Stunden, bis der Mond hoch genug stand, und würden in schnellem Gang kaum mehr als halbe Stunde bis zum Gewässer brauchen.
 
   Der dreckige Rocksaum Nethes flog mit jedem ihrer Schritte, mit der Linken raffte sie ihn hoch, um nicht darauf zu treten. 
 
   Nach den ersten Schritten hatte ich meine Balance wiedergefunden und lief neben ihr. Ich war in den letzten Wochen schon wieder ein paar Fingerbreit gewachsen und jetzt schon fast so groß wie Nethe.
 
   Sie trug ein graues Hemd und ein hellblaues Mieder darüber, mit eben-solcher Schürze, um die Schultern einen Schal, wie sie sie selbst häkelte und für ein paar Grain verkaufte, wenn der Kaufmann kam, um die Handarbeiten für den Markt in der fernen Stadt einzusammeln. Unter einem Kopftuch schauten ihre dunklen Locken hervor. Sie schaute mit halb offenem Mund zu mir herüber, ihre Augen blitzten.
 
   Ich tastete nach der Flötenpfeife in meiner Tasche und hoffte, dass ich mich trauen würde, ein Liedchen für Nethe zu spielen, wenn wir am See waren. Ich hatte das Instrument aus einer frischen Weidenrute selbst gefertigt.
 
   In den Fenstern der Häuser wurden die ersten Kerzen angezündet und über den Reetdächern stand der Rauch der Küchenfeuer. Ein Karren stand vor dem Tor des Gutshofes, das größte Haus im Dorf, sogar mit einem Garten drum herum, Rosenstöcke standen darin, die Knospen noch fest geschlossen. Eines Tages würde ich vielleicht mal dahin eingeladen werden, wenn ich die Pferde des Herrn beschlug.
 
   Dann waren wir auch schon raus aus dem Dorf, es waren nur ein paar Hütten und das Anwesen des Gutsherrn. Wir liefen quer über die Felder, auf denen der Roggen schon bis zu unseren Bäuchen hoch stand. Das nächste Feld lag brach, Gräser hatten es erobert. Erst am Fluss nahmen wir uns die Zeit, zu verschnaufen. Der Wasserlauf war nicht sehr breit, mit Steinen darin hätte man ihn mit zwei Sprüngen überqueren können.
 
   Es wurde kühler, aber der Abend war nach dem frühsommerlichen Tag sehr angenehm. Nethe drehte sich mit tanzenden Schritten. „Ist das nicht herrlich?“ Die Arme ausgestreckt, als wolle sie das Land umar-men.
 
   Der Mond kam gerade über den Horizont gekrochen, aber die Sonne war noch nicht weit genug hinter dem Horizont. Noch war alles in das Dämmerlicht des Abends getaucht. Wir folgten dem Ufer des Wasser-laufs, Schilf wiegte sich an seinem Ufer im Wind, ein Frosch quakte und Grillen zirpten. Ein Sprosser sang sein Lied, eine Serie von Tschirr-Lauten drang weit in die Dämmerung, wenn er zur Mitte der Nacht zur Ruhe kam, wäre es für Nethe und mich Zeit, den Wald zu verlassen.
 
   „Ein Ban!“, rief Nethe und blieb so plötzlich stehen, dass ich ihr fast in den Rücken gelaufen wäre. Meine Blicke folgten dem ausgestreckten Arm. Nethe deutete hinüber zum anderen Ufer, wo der Waldrand hinter den Wiesen zu sehen war, die Schatten waren dunkel unter den Eschen und Erlen des Bruchwaldes. Wie Nethe da einen der Wald-geister sehen konnte, wusste ich nicht.
 
   „Ich seh` nix“, sagte ich. Nethe drehte sich zu mir um, schaute, wohin ich blickte. Dann fasste sie mich an den Ohren und wendete meinen Kopf noch etwas weiter nach links. Ich musste lachen und sie lachte auch, aber ich sah den Schemen, der nur wenig heller als der Schatten unter den Bäumen dastand. Er waberte kurz und huschte dann zurück in den Wald.
 
   „Meinst du, die Bane sind heute schon früher unterwegs?“, flüsterte ich und räusperte mich, es sollte nicht so klingen, als ob ich Angst vor den Waldgeistern hätte.
 
   „Du fürchtest, dass einer dich berührt“, spaßte Nethe und schubste mich in Richtung Wald und ich stolperte fast in den Fluss, bevor ich nach ihrem Ärmel griff und sie mit mir zog.
 
   „Hab dich schon!“, rief ich und sie schrie, als hätte tatsächlich ein Ban ihre Haut gestreift. Im nächsten Augenblick lagen wir in den Gräsern des Ufers, nur eine Handbreit vom kalten Wasser entfernt.
 
   „Jetzt saug ich dir die Seele aus“, flüsterte ich mit verstellter Stimme und begann sie zu kitzeln. Nethe schrie und gackerte, während sie versuchte, sich zu befreien. Dann ging sie zum Gegenangriff über, bis auch ich Schwierigkeiten hatte, genug Luft zu holen und wir aufhören mussten. Einen Moment lagen wir einfach nebeneinander im Schilf, starrten in den Himmel, wo die ersten Sterne auftauchten, und versuchten wieder zu Atem zu kommen. Immer wieder unterbrach unser Glucksen und Kichern die Grillen bei ihrem Gezirpe.
 
   Schließlich rappelte ich mich auf und half Nethe auf die Füße und klopfte den Sand von ihrem Rock und meinen Hosen. Tat so, als wollte ich sie wirklich ins Wasser stoßen, aber hielt sie fest an den Händen. Als ich sie losließ, rückte Nethe ihr Kopftuch zurecht. Sie grinste bis zu den Ohren und stopfte einige vorwitzige Strähnen zurück unter den Stoff. Plötzlich sprintete sie davon.
 
   „Wer zuerst an der Brücke ist“, rief sie mir zu und ich musste erst einmal meine Beine sortieren, bevor ich Nethes schnellem Lauf folgen konnte.
 
   Die Brücke bestand nur aus wenigen zusammengenagelten Planken, wo der Bach sich verengte und gurgelnd durch die engstehenden Felsen drängte. Ich hätte Nethe sicher eingeholt, wenn ich nicht fast über einen Stein gestrauchelt wäre.
 
   „Gewonnen, gewonnen“, jauchzte sie und hüpfte auf und nieder, rauf auf die Brücke und wieder hinunter, dann sprang sie mit langen Schrit-ten über die Bretter und drehte sich wie ein Wirbelwind auf der ande-ren Seite um die eigene Achse.
 
   „Autsch“, rief sie und stockte mitten in der Bewegung. 
 
   Ich lief zu ihr, kaum auf das Wasser und die Felsen unter mir achtend.
 
   „Nur ein Span“, sagte Nethe und schlug die Brücke mit der flachen Hand. „Böses Holz.“ Sie hüpfte auf dem anderen Fuß und ließ sich dann ins Gras fallen. Den Fuß ins schwächer werdende Licht gereckt, tastete sie nach dem Splitter in der Sohle.
 
   Ich verkniff mir das Grinsen, als sie fast auf den Rücken rollte, bei dem Versuch unter ihren eigenen Fuß zu sehen.
 
   „Lass mich“, und ich nahm ihren Knöchel in die Hände, während sie ihren Oberkörper mit den Armen abstützte. Ich schöpfte Wasser mit den Händen aus dem Bach und reinigte die Sohle vorsichtig. Es war noch hell genug, dass ich das kleine Stückchen Holz tatsächlich sehen konnte. Ich griff es mit den Fingernägeln und zog es heraus.
 
   Ich weiß nicht, warum, aber ich küsste ihren Fuß. Plötzlich war sie ganz still, trotz des rauschenden Flusses gleich neben uns und ich fühlte, wie ich rot wurde. Hoffentlich sah sie das nicht. Ich blinzelte zu ihr hinüber und sie tat ganz fasziniert von einer großen Erle, die am Waldrand stand. Aber ich konnte ihre hochgezogenen Mundwinkel sehen und dass sie selbst mehr Farbe hatte, als das Abendlicht erklären konnte.
 
   Der Sprosser brach den Augenblick mit seinem kräftigen Schrei, er musste ganz nah sein. 
 
   Nethe lachte laut und sprang auf die Beine. „Mein Held.“ 
 
   Sie reichte mir die Hand und zog mich erst hoch vom Boden und dann zu sich heran. Gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und rannte den Fluss entlang, wo er in den Wald ging. „Komm. Trödel nicht. Wenn der Mond über die Lichtung am See kommt, will ich da sein.“
 
   Ich fühlte mich ein wenig schwindelig, als ich ihr folgte, noch über ein Feld, dann in den Wald. Äste knackten unter unseren Füßen und wir gingen nur noch mit flotten Schritten. Im Dunkel unter den Blättern hätten wir den Pfad zwischen den Bäumen sonst sicher aus den Augen verloren und hätten uns im nahen Moor wiedergefunden.
 
   Mein Blick gewöhnte sich langsam an das schwache Licht unter den hohen Wipfeln der Erlen. Der Weg war noch schlammig vom letzten Regen, obwohl dieser schon zwei Tage zurücklag. Ich hörte das Schmatzen des Bodens bei jedem unserer Schritte.
 
   Plötzlich waren wir raus aus dem Gehölz und auf der Lichtung, die den vom Fluss gespeisten See umgab. Im Osten floss das Wasser wieder ab. Da wo wir jetzt standen, im Süden, war dichtes Gras mit einigen Büschen. Weiden und Eschen säumten das Ufer des Westens. In Rich-tung Norden ging der See so weit, dass man mit dem Boot bestimmt zwei Stunden brauchte, um das gegenüberliegende Ufer zu erreichen, selbst wenn man sich kräftig in die Riemen legte.
 
   Das Wasser schien fast schwarz zu sein, die Nacht begann. Einzelne Wellen blitzten silbern, aber es war windstill, so nah am Waldrand. Noch stand der Mond nicht hoch genug, um seinen Schein auf den See fallen zu lassen. Der Himmel ging langsam von tiefem Rot in dunkles Blau über.
 
   In der Nähe des Ufers lag ein umgestürzter Baum, ein Sturm hatte ihn vor einigen Jahren gefällt. Nethe und ich setzten uns nebeneinander auf die raue Borke und schauten auf den Spiegel der Wasserfläche. Wir lauschten auf die Geräusche der Nacht, ganz still waren wir, nur der Wald um uns herum war voller Laute und Geräusche. Blätter wisperten, Grillen zirpten, Vögel sangen. Der torfige Geruch des nahen Moores lag in der Luft.
 
   Ich tastete nach meiner Flöte und setzte sie an den Mund. Ich zog und schob das Ende der Flöte an der Rindenhülle, um den Ton zu ändern, während ich vorsichtig hineinblies. Wenn ich nur besser spielen könnte, aber Nethe lachte nicht, als die eine oder andere Note daneben lag, sondern lauschte nur. Als sie das Liedchen nach einigen Tönen er-kannte, begleitete sie mich mit ihrer Stimme.
 
   Leise, klar und hell erfüllte ihr Gesang die Nacht. Mit einem Male stockte sie kurz, um dann nur ein klein wenig lauter fortzufahren. Ich achtete nicht darauf, konzentrierte mich nur auf mein Spiel und ihre Stimme, bis sie, ohne innezuhalten ihre Hand unter mein Kinn schob und meinen Kopf zu ihr und nach oben wendete. 
 
   Über den Wipfeln der Bäume standen zwei Luftelementare. Zwei kleine leuchtende Schwaden, mit filigranen Fingern. Sanft leuchteten sie im-mer wieder die Form ändernd, wie Tinte in Wasser, nur weiß. Ich ließ überrascht die Weidenflöte fallen. Sie landete vor meinen Füßen im Gras. Als ich wieder aufschaute, waren die Luftare verschwunden. Nethe hörte auf zu singen, ihr Blick war in die sternengespickte Dun-kelheit über uns gerichtet.
 
   „Sie sind aufgestiegen, wie zwei Schweifsterne“, flüsterte sie ganz leise neben meinem Ohr.
 
   Ich griff nach der Flötenpfeife und legte sie neben mir auf den Stamm. „Ich wollte sie nicht vertreiben“, antworte ich ebenso.
 
   „Schon gut“, kam es zurück. „Ich dachte, man würde sie nur in den Bergen sehen, über den Wolken“, fuhr Nethe fort, wie zu sich selbst.
 
   Ich zuckte mit den Schultern, aber sie sah das nicht.
 
   „Unsere Musik hat sie angelockt“, sagte sie leise.
 
   Wir saßen eine Weile schweigend da und schauten auf den See hinaus, dachten über das Gesehene nach. Ich kannte niemanden der behaupten konnte schon einmal ein Luftelement gesehen zu haben, zu selten wa-ren sie in Bodennähe zu entdecken.
 
   Endlich reichten die Strahlen des Mondes über die Kronen der Bäume, ließen den See aufleuchten im silbernen Licht. Das Warten machte mir nichts aus.
 
   „Schhhh“, machte Nethe und rückte dichter zu mir heran. „Gleich kommen sie.“ Ich hatte gar nichts sagen wollen, ihre Nähe war mir ge-nug.
 
   Viele Sterne standen jetzt über uns, der Himmel ganz dunkel, nur noch ein schwacher Schimmer als Erinnerung an den letzten Tag im Westen über den Weiden.
 
   Das Erste, was wir sahen, waren die Lichter, die tief im See erschienen, dünne Strahlen, die tanzten und wiegten. Blau leuchtend, wie der Win-terhimmel, kamen die kleinen Wesen an die Oberfläche, drehten Kreise und Spiralen darunter und brachen schließlich an die Luft. Nicht eine Welle erschien, wo sie überwechselten. Jedes nicht größer als eine Faust, durchsichtig, Fahnen aus Licht folgten ihren Bewegungen, wie Kielwasser.
 
   Die Elementare schienen aus der Tiefe des Sees zu kommen, aber die Fischer hatten nie einen in ihren Netzen gefunden. Nur in Nächten wie dieser, wenn der Winter vorüber und der Sommer noch nicht ganz angekommen war, zeigten sie sich wie zum Fest, wenn der Mond voll und strahlend über dem Wasser stand.
 
   Jetzt drehten sich die Wassare in Paaren, als würden sie ihre eigene Musik hören, nur wenige Handbreit über ihrer nassen Heimat drehten und schlangen sie sich umeinander. Ich tastete nach meinem Musik-instrument und wollte dazu spielen, aber meine Finger konnten die Flöte nicht finden, sie war wohl hinuntergerollt und lag im Gras. Ich wollte meinen Blick nicht abwenden, um danach zu suchen. Ein kühler Hauch streifte meinen Rücken. Ich spürte wie Nethes Hand die meine ergriff, unsere Finger verschränkten sich und ich hielt sie fest. 
 
   Zwei Elementare verschmolzen, wurden drei.
 
   Mit einem Male hörte ich die Weidenflöte, keine Melodie, nur Töne, als würde von ungeübtem Munde nur hindurch geblasen. Die Elementare über dem See stockten erschreckt, dann jagten sie, eines nach dem anderen zurück in die Tiefe. Schnell versanken die Lichter.
 
   „Da. Ein Ban!“, rief Nethe und diesmal brauchte sie mir nicht zu zeigen, wohin ich blicken musste, denn meine Augen hatten den Wald-geist schon entdeckt, von meinen Ohren gelenkt, denn er hatte mein Weidenstöckchen in seinen schleierhaften Fingern, der Wind schien sie zu spielen, während er sich in den Wald zurückzog.
 
   „Er hat meine Flöte“, sagte ich unnötigerweise, während Nethe schon auf den Beinen war.
 
   „Komm, wir holen sie.“
 
   „Du willst dem Ban hinterher?“
 
   „Es ist noch Zeit.“
 
   Sie machte die ersten Schritte in Richtung Wald, drehte sich zu mir um. Wenn sie unsicher war, ließ sie es sich nicht anmerken. Kurz entschlos-sen setzte sie dem Ban hinterher. Ich wollte sie nicht allein gehen lassen und lief ihr nach.
 
   Der Ban war schnell, aber wir konnten ihn immer hören, der Wind in meiner Flöte verriet ihn, wenn er wieder zwischen den Bäumen ver-schwand. Wir folgten keinem Weg, aber ich war mir sicher, dass das Moor in der anderen Richtung lag. Hoffentlich würden wir den Weg zurückfinden. Nur wegen einer Weidenpfeife. Ich hatte sie selbst ge-schnitzt, ich könnte noch viele fertigen, solange die Rinde der Weiden noch saftig war. Ich wollte nach Nethe greifen, sagen, dass wir umkeh-ren sollten, aber konnte es nicht. Was würde sie von mir denken, wenn sie dem diebischen Waldgeist nachsetzen wollte und ich mich fürchtete.
 
   Fast rannte ich Nethe über den Haufen, als sie plötzlich stehen blieb. Der Ton war verstummt. War der Ban entwischt? Fast wünschte ich, dass es so wäre. Ich wollte den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, aber Nethe drückte mir den Finger auf die Lippen und ich schwieg.
 
   An ihr vorbei sah ich die Lichtung, die wir erreicht hatten, ein einzelner abgestorbener Baum stand in ihrer Mitte. Hier waren wir noch nie ge-wesen, wir mussten tief im Wald sein. Es roch auch nicht mehr nach Torf, sondern nach altem Laub.
 
   Drei Bane waberten um den toten Baum herum, die Flötenpfeife wie ein Schatten im schwachen Licht, das von ihnen ausging, aber den Boden nicht zu erreichen schien.
 
   „Was machen sie?“, hauchte ich verwirrt, ein solches Verhalten kannte ich nicht von den Waldgeistern, sie waren sonst nur einzeln mal zu sehen, wenn man sich zu spät noch im Wald aufhielt. Man lief dann besser schnell heim.
 
   „Weiß nicht“, kam es dicht an meinem Ohr zurück. Wir drückten uns an den Stamm einer Esche, ganz nah am Rande der Grasfläche und schauten den Geistern zu, wie sie um das Weideninstrument zu streiten schienen.
 
   „Jedes will die Flöte“, flüsterte Nethe. „Wie bekommen wir sie zu-rück?“
 
   Ich wusste keine Antwort darauf. So blieben wir hocken, wo wir waren und beobachteten. Mein Blick ging hinauf zum Mond, er stand jetzt schon hoch und die Bannstunde rückte näher. Die Zeit, in der die Bäume den Geistern gehörten und die Menschen den Wald verlassen sollten. Mein Mund stand schon offen, um Nethe zu sagen, dass wir gehen sollten, als sie mich an der Schulter berührte. Es tat sich etwas unter der ausgeblichenen blätterlosen Krone.
 
   Ein Ban hatte die Flöte und floss den Stamm hinauf, eine Schwade nach der anderen ausstreckend bewegte er sich in die Höhe und legte das Instrument schließlich in eine Astgabel. Er musste gut gewählt haben, denn der Wind spielte jetzt sein Lied in dem Holzröhrchen. Mit Böen, sanft und leise entstand eine Melodie. Ich schloss den Mund und starrte nur. Hatte immer gedacht, die Bane seien dumme Geister, nur gelenkt von ihrem Hunger auf die Seelen der im Wald verlorenen.
 
   Ich hatte Angst, mehr noch, als zuvor. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich tastete nach Nethes Hand, die sich um die meine wandte und fest drückte. So warteten wir. Wir hätten gehen sollten, aber die Neugierde war stärker. Nethes, nicht meine. Ich sah es in ihren großen Augen, die selbst im Mondlicht noch zu leuchten schienen. Ich wusste, dass Nethe das sehen wollte und ich traute mich nicht zu spre-chen, denn die Bane hätten es hören können.
 
   Es dauerte nicht lange. Die Bane waren ganz still geworden, kaum noch zu erkennen, so schwach war ihr Licht, ich wusste, dass sie lauerten, warteten. Dann sah ich die Luftelementare, sie standen wieder hoch über dem toten Baum, und drehten langsame Kreise. Ich sah einen Ban eine Schwade nach ihnen strecken, aber sie waren viel zu hoch.
 
   Die Holzelementare kamen eine gefühlte Ewigkeit später. Blasses Grün schien von ihnen auf die Stämme der Bäume, wie Finger schlangen sich ihre Fahnen um die Äste, aber sie blieben noch im Schutz des Waldes. Einige Zeit bewegten sie sich in den Kronen und nur ganz vorsichtig traute sich mal einer hinaus auf die Lichtung, nur um gleich zurückzu-zucken in den Schutz der Blätter. 
 
   Auch die beiden Luftare waren näher gekommen, es musste das Spiel der Weidenpfeife sein, das sie lockte. Holz und Luft. Das Instrument band die Elemente aneinander, dämmerte es mir, und sie fühlten sich angezogen davon. Fast vergaß ich die Waldgeister unter dem abgestor-benen Baum über der Erkenntnis. Mir schnürte es den Magen zusam-men, sie konnten ja nur auf die Elementare warten.
 
   Nethe neben mir musste das Gleiche fühlen, denn mir schmerzte schon die Hand, so fest hielt sie die meine. Wir wagten, keinen Laut zu spre-chen. Drängten dichter aneinander, die Luft schien frisch zu werden, die Wärme des Tages war gänzlich der Nacht gewichen.
 
   Zwei Holzare wagten sich aus dem Wald, eng umeinander kreisend näherten sie sich dem wechselnden Ton. Zögernd. Immer wieder hiel-ten sie inne, als wollten sie überlegen wieder in die Bäume zu huschen.
 
   Ich wollte rufen, dass da Bane auf der Lichtung lauerten, aber ich war starr vor Angst.
 
   Die grünen Lichtchen kreisten jetzt um die Leiche des Baumes auf der Lichtung. Im Schein des Mondes sah ich einen Trieb sprießen. Neben mir hörte ich Nethe seufzen, sie hatte es auch gesehen. Ganz nahe mussten sie jetzt an der Flöte sein. Auch die Luftare waren inzwischen ganz dicht und der Wind stärker in den ausgeblichenen Ästen, man hörte es an dem lauteren Spiel. Plötzlich griff ein Ban nach oben, reckte sich und wuchs und verschlang eines der Holzelementare. Ich meinte den Schrei zu hören aber es war vielleicht nur Einbildung, nur einen Augenblick war sein Licht noch im Inneren des Ban zu erkennen, dann verlosch es.
 
   „Nein!“, schrie Nethe und war aufgesprungen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, aber es war zu spät, sie konnte den Ruf nicht zurück-nehmen und die Bane hatten uns entdeckt. Die Elementare zuckten davon, die der Luft in den Himmel, das jetzt einsame des Holzes zu-rück in den Wald.
 
   Auch die Bane zuckten zurück und gaben die Lichtung frei.
 
   Ich sprang ebenfalls auf. „Verschwindet böse Geister“, rief ich so laut ich konnte und sie wichen tatsächlich zurück. 
 
   Nethe lief zum Baum, wollte die Flöte nicht da lassen, wo sie so viel Unheil anrichten konnte. Ich griff nach ihr, wollte sie festhalten, aber sie war schon den halben Weg gelaufen. Was blieb mir, als ihr nach-zusetzen.
 
   Ich sah die Bane aber bereits wiederkommen, als ich Nethe am Baum einholte. Zögerlich noch näherten sie sich, aber lange würde ihre Vorsicht nicht anhalten. Ich sah zwischen ihnen und dem toten Holz hin und her. Da war tatsächlich ein frischer Trieb gewachsen, ein Blatt entfaltete sich.
 
   „Hilf mir hoch“, rief Nethe und griff nach dem nächsten Ast. Ich machte eine Räuberleiter und von meinen Händen stieg Nethe auf meine Schultern. Ich sah noch, dass die Bane sich wieder näherten, bevor mir Nethes Rock über die Augen fiel und es dunkel wurde. Sie schimmerten wütend, dass wir ihnen ihre Falle wieder wegnehmen wollten.
 
   „Schnell“, schrie ich schrill. Ich spürte, wie sie sich reckte, sich auf die Zehenspitzen stellte und diese in meine Schultern presste, ich biss die Zähne zusammen, es tat weh.
 
   „Hab sie“, und mit den Worten sprang sie auch schon hinunter. 
 
   „Komm schnell, zum Fluss. Die Brücke überqueren sie nicht.“ Sie war so aufgeregt. Ich hörte es in der sich überschlagenden Stimme. Die Bane wichen vor dem lauten Ausruf wieder zurück, aber nicht mehr so weit, wie vorhin.
 
   Dann liefen wir auch schon einfach in den Wald hinein, die Richtung, aus der wir gekommen waren. Es war dunkel unter dem Blätterdach, das Licht des Mondes erreichte kaum den blätterbedeckten Boden. Das Herz schlug mir bis zum Hals.
 
   Ein kurzer Blick zurück. Die Bane waren schon viel näher, viel sicherer in ihrem eigenen Licht bewegten sie sich rascher als Nethe und ich.
 
   Endlich erreichten wir den See, dunkel und still lag er da, aber die Wasserelemente waren nicht wiedergekommen. Froh den Weg wieder gefunden zu haben, liefen wir Seite an Seite, so schnell unsere Füße uns tragen wollten.
 
   Nicht schnell genug.
 
   Der Sprosser stieß einen scharfen Warnruf aus, der weit in den Wald schallte. Wegen der Bane oder unserem Lauf, es spielte keine Rolle für den Vogel, der den Wald aufweckte. Im gleichen Augenblick brachen wir aus dem Bäumen auf die Felder, die Brücke nicht mehr weit. Aber ich spürte den kalten Hauch in meinem Rücken. Eine Spitze wie Frost, die eindrang, und meine Lunge, dann mein Herz frieren ließ.
 
   Ich stolperte, aber Nethe zog uns weiter. Auf die Brücke und über die Planken. Auf der anderen Seite ließen wir uns fallen.
 
   Die Waldgeister flackerten auf und nieder am Ufer des Baches, als sähen sie die Brücke nicht und ich erblickte einen Gon, der unter der Brücke kauerte. Klein war der Hausgeist, kaum höher als meine Elle lang. Er erhob sich auf das Bauwerk und die Bane wichen weiter zurück. Verschwanden im Wald. Das graue Licht des kleinen Gon erlosch, aber ich wusste, dass er noch da war und über seine Brücke wachte, wie die Bane über ihren Wald.
 
   Der eisige Schmerz in Lunge und Herz ließ langsam nach. Als wir wieder zu Atem gekommen waren, half mir Nethe auf die Beine zu kommen. Ich brauchte eine kleine Ewigkeit, bis ich endlich genug Luft bekam.
 
   „Unglaublich“, flüsterte sie und drückte mir die Flöte in die Hand. „Meinst du, wir können das mal ohne die Bane wiederholen?“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Carnevale di Venezia
 
    
 
   Jennifer Milinski
 
    
 
   „René, ich glaube, es hat geklingelt. Kannst du mal nachsehen?“ Meine Verlobte schloss die Badtür und kurz darauf ertönte das heisere Kreischen des Föns.
 
   Ich öffnete die Tür.
 
   „Ein Einschreiben für Sie, Herr Detter. Wenn Sie bitte hier unter-schreiben würden?“ Der Bote gab mir sein Gerät und den dazugehöri-gen Pen und ich kritzelte meinen Namen auf den Monitor. 
 
   Ich betrachtete das goldene Kuvert auf dem einzig mein Name in schwungvollen, roten Lettern graviert stand. Keine Adresse, kein Ab-sender. Neugierig öffnete ich den Umschlag und begann zu lesen:
 
   Sehr geehrter Herr Detter,
 
   zeitgleich zum Karneval in Venedig findet ein einzigartiger Maskenball im Palazzo Ducale statt. Das katholische Oberhaupt, der Patriarch von Venedig, und der Doge laden jährlich die zwölf schönsten Jungfrauen der Welt ein, um sie für ihre bevorstehende Hochzeit zu beschenken.
 
   Dazu möchten wir Sie und Ihre Verlobte Josephine Baker herzlich einladen.
 
   Sie nehmen am Abendessen mit dem Dogen teil und werden im Anschluss für den bevorstehenden Maskenball eingekleidet …
 
   „Wer war es?“, fragte mich Josephine, doch ich musste den Brief erst zu Ende lesen, bevor ich ihr antworten konnte. „René?“
 
   „Hast du uns irgendwo angemeldet?“
 
   „Nein, wo denn?“, erwiderte sie und überflog den Brief.
 
   „Aber irgendwoher müssen die uns kennen.“
 
   „Vielleicht ein Hochzeitsgeschenk?“
 
   „Aber von wem?“
 
   „Ich weiß es nicht“, seufzte sie mir ins Ohr und ein angenehmes Krib-beln fuhr durch meinen Körper.
 
   Josephine war nicht meine erste Freundin, aber die erste, die ich wirk-lich über alles liebte, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte und für die ich sogar bereit war, auf vorehelichen Sex zu ver-zichten. Ihre Eltern waren sehr religiös und nicht gerade stolz darauf einen unkeuschen Schwiegersohn in spe in ihrer Familie zu wissen. Aber letztendlich wollten sie doch dasselbe, das sich alle Eltern wünschten: ein glückliches Kind. Mit Bekanntgabe unserer Verlobung, nach einem Jahr Beziehung und endlosen Diskussionen zwischen meiner Freundin und ihren Eltern willigten sie sogar ein, dass wir gemeinsam eine Wohnung beziehen durften.
 
   Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, ich zog sie näher an mich heran und begann sie zu küssen. 
 
   „Was werden deine Eltern dazu sagen? Du und ich, allein in einer fremden Stadt, in einem fremden Land, in dem es vielleicht keine Einzelbetten gibt, wo uns niemand kennt, auf einem Maskenball … Wein. Das könnte dich alles so beflügeln, dass du beschließt, keine vier Wochen mehr auf die Hochzeitsnacht warten zu wollen.“ Ich vergrub meine Hand in ihrem Haar und liebkoste ihren Hals.
 
   „Lass das!“, sagte sie gespielt ernst und kicherte wie ein Schulmädchen hinter vorgehaltener Hand, während sie mich mit der anderen ab-blockte und sanft von sich schob. „Du wirst dich beherrschen müs-sen.“ Sie gab mir einen Kuss und ich hätte mich auf der Stelle verlieren können. „So ein großzügiges Geschenk, sogar vom katholischen Ober-haupt abgesegnet, können sie unmöglich ablehnen. Das wäre undank-bar und gehört sich einfach nicht. Sie müssen uns also fahren lassen.“
 
   Josephine wollte unbedingt am Fenster sitzen, um nichts zu verpassen. Mir war es ganz recht, denn ich war bei meinem ersten Flug nicht so euphorisch wie sie. Verunsichert könnte man mein Befinden noch am ehesten beschreiben, vielleicht auch ängstlich. Nein, ängstlich war nicht das richtige Wort, jedenfalls noch nicht.
 
   Mit einigen Minuten Verzögerung war es endlich soweit. Eine Stewar-dess ging durch die Kabine und bat die Passagiere sich anzuschnallen und alle elektronischen Geräte auszustellen. Zeitgleich kontrollierte und verschloss sie die Gepäckablage und eine Kollegin machte uns mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut, die zusätzlich auch als Grafik auf der Rückseite jedes Sitzes prangten. 
 
   Dann ging es los: das Flugzeug startete. Das Geräusch der Turbinen war schrecklich schrill und laut. Langsam rollten wir vorwärts, bis wir die Startbahn erreicht hatten. Ich krallte meine Hände, nun doch ängstlich, in die Lehnen und Josephine ihre linke in meinen Arm, während der Pilot rasant beschleunigte und wir in unsere Sitze gedrückt wurden. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während mein Kreislauf lieber seinen Dienst quittierte und auf der Erde blieb, sodass mir speiübel wurde. Josephine starrte fasziniert aus dem Fenster, während ich wiederum kein Auge für die Schönheit unserer immer kleiner werdenden Welt von oben hatte; mir war einfach nur schlecht! Als wir unsere vorgeschriebene Flughöhe erreicht hatten, gingen die Stewardessen erneut durch den Gang und boten Getränke und Snacks an. Wir hatten beide keinen Hunger, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, nahmen aber etwas zu trinken: Josephine ein Bitter Lemon und ich einen Tee. 
 
   Glücklicherweise ließ die Beklemmung bald nach und ich konnte mich endlich wieder etwas entspannen. 
 
   Der Fluglärm hatte sich indes zu einem erträglichen, fast schon einlullenden Brummton verwandelt, den ich dankbar zur Kenntnis nahm und die Augen schloss. Doch vor meinem inneren Auge formte sich eine angsterfüllte Zukunft mit Josephine, der Reise- und Flugbegeisterten, während ich mir jetzt schon sicher war, nur noch ein einziges Mal in meinem Leben eine fliegende Konservendose besteigen zu wollen: nämlich auf dem Rückflug! Aber auch diese Angst flaute allmählich ab, als wir zum Landeanflug ansetzten und ich doch noch einen Blick aus dem Fenster wagte und Venedig von oben sah. Diese Aussicht war einfach fantastisch!
 
   Allerdings hätte ich auf die eigentliche Landung gut verzichten können und verstand plötzlich, warum Passagiere das Bedürfnis hatten nach einer erfolgreichen Landung überschwänglich zu klatschen: aus purer Freude darüber, dass sie noch am Leben waren! Zu solch drastischen Mitteln wollte ich nicht unbedingt greifen. Mir genügte es, im Stillen ein Stoßgebet gen Himmel zu richten, was für meine Verhältnisse schon wunderlich genug war, denn ich hatte zum Big Boss eigentlich keinen so guten Draht.
 
   Der Flughafen Marco Polo war überschaubar und wir folgten dem Strom ins Freie. Ich war überrascht, hier so viele Autos und sogar Busse zu sehen. Eine eigene Gondel brachte uns über den Canal Grande ins Stadtzentrum San Marco. Im gemächlichen Tempo glitten wir an zahl-reichen hübschen und weniger hübschen Häuserfassaden vorbei, erhaschten Einblicke auf Palazzi und deren Gärten und eher tristen Seitenkanälen. Und überall sah man kostümierte Einheimische und karnevalverrückte Touristen.
 
   Wir waren noch nicht ganz an der Anlegestelle Bacino Orseolo ange-kommen, da kündigte unser Gondoliere schon lautstark seine Dienste an, indem er immer wieder Gondola! Gondola!  rief. Noch mit Aussteigen beschäftigt, nahmen wir den kleinen, in der Menge der Passanten versteckten Mann gar nicht wahr, der auf unsere Ankunft gewartet hatte.
 
   „Signore, Signorina, benvenuti a Venezia! Bleiben Sie dicht bei mir!“, be-grüßte er uns und huschte auch schon voran.
 
   Sogleich ergriff ich Josephines Hand und nahm die Verfolgung auf. 
 
   Er führte uns auf die Piazza San Marco, der dem diesjährigen Motto Vivi I Colori – Lebe die Farben alle Ehre machte. Wir kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ein Kostüm fantastischer als das andere! Weite, ausladende Kleider, verziert mit Perlen, Brokat, Tüll, Rüsch, Federn, Ketten … einfach allem, was dem Zweck der Einmaligkeit und Schön-heit diente. Einfarbig, zweifarbig, mit und ohne Korsett oder Schleppe. Masken, nur für die Augen zum Umbinden oder zum in der Hand halten, für das halbe oder das ganze Gesicht, einfach aufgemalt oder mit fließendem Übergang zu noch prunkvolleren Kopfbedeckungen. Fächer, Täschchen, Schirme … in allen Variationen und Größen. Die Kostüme der Männer standen denen der Frauen in nichts nach. 
 
   Ob Männer mit langen Schnabelmasken und Stöcken, düstere Gestal-ten wie Teufel und Dämonen, Harlekine, Angler oder Jäger, es gab hier nichts, das es nicht gab! Josephine wäre am liebsten alle paar Meter stehen geblieben, um sich alles genau anzusehen.
 
   „Komm“, drängelte ich und zog sie weiter, „dafür haben wir morgen noch Zeit. Sonst verlieren wir ihn!“
 
   Doch zu spät. Unser Begleiter wurde direkt vor uns von der Menge verschluckt.
 
   „Mist!“, fluchte ich etwas härter als beabsichtigt.
 
   Josephine schmiegte sich versöhnlich an mich. „Wo ist er hin?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   Unschlüssig gingen wir weiter geradeaus Richtung Palazzo; zumindest glaubte ich, dass er es war. Kurz davor lichtete sich der Besucherstrom einen Moment und ich entdeckte unseren Begleiter, der am Straßenrand stand und uns heranwinkte. „Kommen Sie, hier entlang“, rief er uns zu.
 
   Diese Fassade war unglaublich! Große Rundbögen, über denen gerade-zu zierlich anmutende Säulen folgten, die in ihrer Gesamtform etwas an einen Tennisschläger mit Kleeblattaussparung im Netz erinnerte.
 
   Am Ende des Platzes bogen wir nach links und gelangten so zum Haupteingang.
 
   „Das ist die Porta della Carta“, erklärte er uns, „und stammt aus dem 15. Jahrhundert.“
 
   Wir verrenkten uns die Hälse und konnten trotzdem nur einen Bruch-teil der Schönheit fassen. Im Innenhof standen überall in Grüppchen Kostümierte, die wohl zum Gefolge des Dogen gehörten. Sie waren alle einheitlich in grün- oder blau-silber gekleidet, was ein wunderbares Bild abgab.
 
   „Die Brunnen waren früher aus Stein, wurden im 16. Jahrhundert aber durch diese Bronzenen ersetzt. – Kommen Sie, ich zeige Ihnen morgen alles ganz genau.“
 
   Ganz genau wurden wir auch vom Gefolge betrachtet. Ich fühlte mich unwohl, denn ihre Blicke wirkten seltsam durch die Sehschlitze der Masken, die das ganze Gesicht verbargen.
 
   „Die Scala dei Giganti wurde am Ende des 15. Jahrhunderts gebaut, um die Krönung des Dogen öffentlich machen zu können.“
 
   Ehrfürchtig folgten wir ihm in das erste Obergeschoss und den Flur entlang.
 
   „Das ist Ihr Zimmer. Sie können sich jetzt etwa eine Stunde ausruhen, dann hole ich Sie zum Cena wieder ab. Bitte bleiben Sie hier und laufen nicht etwa alleine herum; man kann hier sehr schnell abhanden kom-men.“ Er wirkte etwas zerstreut. 
 
   Josephine kicherte.
 
   „Vielen Dank, Herr …“ Ich sah ihn fragend an, denn ich wusste seinen Namen nicht.
 
   „Oh, ich bin Angelo. Nennen Sie mich Angelo“, wiederholte er und ging gehetzt seines Weges.
 
   „Vielen Dank, Angelo“, bedankte ich mich, obwohl er gar nicht mehr zuhörte, und schob Josephine in unser Zimmer. Ich schloss die Tür und sie kicherte erst, machte dann ein ernstes Gesicht und verstellte ihre Stimme. „Bitte laufen Sie nicht alleine herum, Sie könnten abhan-den kommen!“
 
   Es sollte komisch sein, aber mir war irgendwie nicht zum Lachen zumute. Die Leute hier waren irgendwie – skurril.
 
   „Mach dich nicht über ihn lustig. Sei froh, dass er so gut deutsch spricht oder kannst du etwa italienisch?“
 
   Ihr Lächeln verschwand. „Nein, natürlich nicht. Entschuldige.“ Sie warf ihre Tasche und ihre Jacke auf das Bett und hüpfte rücklinks hinterher. „Ist das nicht ein Traum?“, seufzte sie zufrieden.
 
   „Ja, es fühlt sich alles so surreal an.“ Ich stellte unsere Reisetasche auf den Boden und legte meine Jacke drüber. Mit meinen Fingern strich ich über die Kommode. Glattes, weiches Holz mit einer makellosen Ober-fläche, Jahrhunderte alt und doch wie neu und verziert bis in den letzten Winkel. Ebenso der Schrank und erst das Bett, der helle Wahnsinn! Doch das wohl schönste Objekt im ganzen Raum war Josephine. Wie sie dort unschuldig wie Eva auf dem Bett lag. Ihr Pullover war ein Stück hochgerutscht und entblößte einen Streifen milchweißer Haut, der mich lockte wie die Frucht vom verbotenen Baum Edens. Ich legte mich zu ihr aufs Bett und robbte näher, bis mein Gesicht über ihrem war.
 
   „Weißt du was?“ Ich strich ihr durchs Haar und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.
 
   „Was?“, lächelte sie.
 
   „Wollen wir nicht ein bisschen rummachen?“
 
   „Was, jetzt?!“ 
 
   Meine Hand schlich sich unter ihren Pullover, während ich ihren Hals liebkoste. 
 
   „Das geht doch nicht!“
 
   „Warum nicht?“ Ich schob ihren Pullover höher und küsste ihren Bauch. Mein Atem brachte ihre Härchen zum Stehen und sie spannte ihre Muskeln an.
 
   „Was, wenn jemand reinkommt?“ Wirklich abgeneigt klang sie nicht.
 
   „Wir haben eine Stunde Zeit …“ Und schon war der Knopf ihrer Jeans offen und meine Hand in ihrer Hose.
 
   „Aber …“ 
 
   Mit leichtem Druck glitt meine Hand über ihren Slip und sie vergaß ihren Einwand. Um über meinen kleinen Verführungssieg nicht zu schmunzeln, küsste ich sie. So kindlich sie manchmal doch war, so war sie in diesen Momenten gänzlich eine Frau, die Sex (soweit bekannt)  in vollen Zügen genießen konnte. Ihre Hände wühlten sich durch meine Haare und ich spürte, wie sie sich vor Erregung aufzubäumen ver-suchte. „Was machst du mit mir?“
 
   „Ich mache dich glücklich.“
 
   Sie lachte freudlos auf. „Ich dich aber nicht.“
 
   „Oh, Josephine, doch! Sag so etwas nicht!“ Ich zog meine Hand zurück. „Ich … brauche jetzt nur eine kalte Dusche. Dann bin ich auch glücklich.“
 
   Schüchtern lächelnd schloss sie ihre Augen, um ihr schlechtes Gewis-sen zu verbergen.
 
   „Eiskalt!“, hauchte ich ihr zu und hing mit meinen Lippen schon wieder an ihrem Hals.
 
   „René!“, kicherte sie, „hör auf!“
 
   „Dusche, hm“, murmelte ich und sah mich um, „könnte problematisch werden. Ich geh mich eben nach einem Waschbecken umsehen.“
 
   „Was? Nein! Wir sollen doch nicht rausgehen!“
 
   Mein Gesichtsausdruck versprühte Fragezeichen. „Es tut mir ja leid, Cherie, aber wenn ich schon nicht duschen kann, so muss ich mir doch wenigstens die Hände waschen. So verwirrt unser Begleiter auch zu sein scheint, ich glaube, seine Nase funktioniert ganz gut – bei dem Zin-ken.“
 
   Josephine sah mich mit großen Augen an und errötete. „René, du bist unmöglich!“
 
   Ich grinste, während sie in ihrer Handtasche kramte und mir ein Feuchttuch gab.
 
   „Was ist?“
 
   „Ist das dein Ernst?“
 
   Sie zog die Augenbrauen hoch. „Das ist alles, was dir momentan zur Verfügung steht.“
 
   Um Punkt achtzehn Uhr stand Angelo vor unserer Tür und führte uns über eine Prunktreppe in den zweiten Stock. Josephine bestaunte auch hier die zahlreichen Ausschmückungen und stolperte dabei.
 
   „Signorina, Vorsicht! Die Treppe ist sehr steil.“ Angelo reichte ihr hel-fend seine Hand. „Das ließ sich leider nicht vermeiden. Aber man kann ihnen keinen Vorwurf machen, es sind sehr kompetente Architekten …“
 
   Wir sahen uns fragend an, während Angelo weiter vor sich hin plap-perte, als spräche er über alte Bekannte.
 
   „Sie betreten jetzt den Sala del Maggior Consiglio. – In Italien isst man für gewöhnlich später, wundern Sie sich daher bitte nicht, dass Ihre Gast-geber selbst nichts essen werden. Wir nehmen unsere Mahlzeit geson-dert ein.“
 
   „Oh, warum haben Sie denn das Essen nicht auf später verlegt? Das ist doch sicher umständlich für Sie!“
 
   „Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Signorina. Unser Zeitplan erlaubt es einfach nicht anders. Der Ball beginnt um neun Uhr und Sie müssen noch eingekleidet werden. Und ich versichere Ihnen, dass das Dinieren mit Kostüm weitaus umständlicher wäre.“
 
   Angelo öffnete die Tür. Endlich trafen wir auf unsere Gastgeber, die ebenfalls festlich gekleidet waren: in schwarz-silber. Ihre Masken reich-ten bis zur Nase, waren aber sonst genauso unangenehm anzusehen wie die, die das ganze Gesicht verdeckten.
 
   „Il mio righello, das sind Signore René Detter und Signorina Josephine Baker”, Angelo verbeugte sich, „der Doge Ludovico Manin und die Dogaressa Elisabetta Grimani.“
 
   Wir reichten uns die Hände, wobei er meine gleich mit beiden um-schloss und Josephines galant küsste, ohne sie mit seinen Lippen zu berühren.
 
   „Bitte, setzen Sie sich, Angelo wird Sie zu Ihren Plätzen bringen.“
 
   „Kommen Sie“, forderte Angelo uns auf und wies uns die ersten Plätze auf der Seite des Dogen zu. Er hatte seinen Stuhl kaum zurechtgerückt, da betrat das nächste Paar den Saal und die Begrüßungszeremonie wiederholte sich.
 
   „Wie viele Sprachen spricht denn der Doge?“, wollte Josephine wissen, die alles genau verfolgte.
 
   „Er spricht alle wichtigen Weltsprachen, Signorina.“
 
   „Er muss sehr sprachbegabt sein.“
 
   „Sì, Signorina.“
 
   Rastlos ließ sie ihren Blick über den Tisch gleiten und entdeckte zwi-schen Wasserflaschen und Gläsern ein kleines Täfelchen, auf dem das Menü angepriesen wurde.
 
   „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr, „was ist denn DAS?“ Mit ihrem Finger zeigte sie auf das Wort ‚Meerspinne‘ und rümpfte die Nase.
 
   „Das ist ein Krebs, Signorina, schmeckt ausgezeichnet.“
 
   Wirklich begeistert sah sie nicht aus. „Ich mag gar keinen Fisch“, verkündete sie kleinlaut.
 
   „Schatz, bitte, du musst ihn ja nicht essen!“ Allein durch meinen Blick versuchte ich sie darauf aufmerksam zu machen, sich etwas zurückzu-nehmen.
 
   Sie zog eine Schnute und lehnte sich zurück. „Ich bin nur so schreck-lich aufgeregt!“
 
   „Ich weiß.“
 
   Mit dem letzten Paar setzten sich auch der Doge und seine Frau an die Stirnseite des Tisches. „Es ist uns eine ganz besondere Freude, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Wir hoffen, Sie genießen Ihren Aufent-halt.“ Sie erhoben ihre Weingläser und wir griffen zu unseren und blickten erwartungsvoll drein.
 
   „Trinken Sie“, forderte Angelo uns auf.
 
   Wir waren alle etwas irritiert, da der Doge und seine Frau die Gläser unbenutzt wieder abgestellt hatten. Hier trank man Wein wohl nur zum Essen. Kurz darauf wurde die Vorspeise serviert.
 
   „Sie essen auch nichts, Angelo?“
 
   „Sì, Signorina, zu früh.“ Er nickte.
 
   Josephine verputzte die Vorspeise bis zum letzten Basilikumblatt und stocherte dafür im Risotto alla Marinara, bei dem sie zumindest versuchte ein paar Reiskörner zu essen, und im zweiten Gang, der Meerspinne, verlegen herum. Den anderen Gästen erging es nicht anders. Die einen mochten Fisch, die anderen nicht. Mit Freude wandte sie sich dafür dem Dessert zu: Mandelgebäck.
 
   „Werte Gäste“, in meine eigenen Gedanken vertieft, zuckte ich zusam-men, „wir hoffen, es war alles zu Ihrer Zufriedenheit.“
 
   Ohne weitere Formalitäten wurde der Tisch abgedeckt und wir von unseren Begleitern nach draußen gebracht. In Dreiergrüppchen liefen wir zum nächsten Raum, wo wir bereits erwartet wurden. So ungefähr musste es in der Garderobe einer exklusiven Modenschau aussehen. Mit Vorhängen abgetrennte Bereiche zum Umziehen, mehrere antike Frisierkommoden mit großen Spiegeln und dazugehörigen Sitzbänken. Die Stylistinnen waren im Vergleich zu den anderen eher schlicht gekleidet, das wohl praktische Gründe hatte. Auch die Masken waren anders: sie bedeckten nur den Bereich um Augen, Nase und Mund. Unsere Kostüme glichen in der Form denen des Dogen und seines Gefolges und waren rot-gold.
 
   Die Frauen wurden zuerst geschminkt. Josephine schielte dabei aber ständig zur Seite, was die Arbeit der Stylistin erschwerte.
 
   „Bitte, schauen Sie nach vorn, Signorina“, bat Angelo.
 
   „Entschuldigung, es ist nur … diese Maske … wie hält sie?“
 
   „Das ist eine Moretta, Signorina. Sie wird im Mund gehalten.“
 
   „Oh, damit kann man dann ja gar nicht sprechen!“
 
   „Sì, Signorina.“
 
   Sie schwieg, doch ich konnte in ihrem Spiegelbild sehen, wie eine weitere Frage an ihr nagte. Als die Frau sich ihren Haaren zuwandte, ergriff sie die Gelegenheit. „Bekomme ich auch so eine Maske?“
 
   „No, Signorina.“
 
   Beruhigt konnte sie die weiteren Prozeduren über sich ergehen lassen und danach kam ich an die Reihe.
 
   Der Saal, in dem wir zuvor noch gespeist hatten, war nun unser Ball-saal. Das Mobiliar wurde weitestgehend entfernt, nur die zahlreichen Kerzenständer waren geblieben. Farblich und nach Geschlecht sortiert standen dem Dogen die Männer zur Seite und der Dogaressa die Frauen. Paarweise wurden wir von unseren Begleitern in den Saal geführt. Unsere Gastgeber erhoben sich. Mit Gänsehaut registrierte ich die außergewöhnlichen Stühle, nein, eher Throne, die rundherum mit offenen Händen gesäumt waren. Wie abgehakte, alte Leichenteile, die man irgendwie mit dem Gelenk an das Holz gespießt hatte.
 
   „Wir heißen Sie erneut in Venedig und unserem Palazzo willkommen. Es ist uns eine Freude, Sie unter uns zu wissen und wünschen Ihnen einen unvergesslichen Abend. Möge das Fest beginnen!“
 
   Er drehte sich zu seiner Frau und forderte sie zum Tanz auf, indem er ihr seine Hand darbot und sich mit einer ausladenden Geste vor ihr verbeugte. Sie nahm die Einladung an, indem sie ihm ihre Hand gab und sich ebenfalls verbeugte. Musik setzte ein und das Gefolge tat es ihnen gleich, wir Gäste zogen nach.
 
   „Darf ich Sie um einen Tanz bitten, Signorina?“, fragte ich Josephine.
 
   „Sehr gern, Signore.“ Bescheiden verbeugte sie sich und gab mir ihre Hand. Ich konnte nicht umhin ihren Handrücken zu küssen und entlockte ihr damit ein Lächeln. Dieser Moment war so einmalig und, wenn überhaupt, nur noch mit unserer Hochzeit zu überbieten. Die Atmosphäre war eine Mischung aus Geschichten aus Tausendundeiner Nacht und einem Traum. Nahezu zu schön, um Realität zu sein. Wie im Rausch tanzten und tanzten wir und ließen uns von den Klängen ver-gangener Zeiten leiten.
 
   Ehe wir uns versahen, war es Mitternacht. Mit den ersten Schlägen der Turmuhren ebbte die Musik ab und alle stellten sich wie zuvor auf. 
 
   Der Doge richtete das Wort an uns: „Werte Gäste, lassen Sie uns nun zum Finale Grande kommen.“
 
   Ich schwankte. 
 
   Josephine hielt besorgt meinen Arm. „Ist mit dir alles in Ordnung?“
 
   „Ja, mir war nur kurz schwindelig.“
 
   „Bitte treten Sie einen Augenblick zur Seite.“ Wir wurden von unseren Begleitern zur Seite geführt und zwölf dieser gruseligen Stühle wurden in der Mitte aufgestellt. Jeweils sechs vor dem Dogen und sechs vor der Dogaressa. Die Träger stellten sich zu ihresgleichen und unsere Be-gleiter führten uns vor die Stühle.
 
   „Seit Jahrhunderten pflegen die Dogen von Venedig die Tradition der Marienprozession, indem sie jährlich die zwölf schönsten, einst vene-zianischen, Jungfrauen einladen und für ihre bevorstehende Hochzeit beschenken. Mit dem Wandel der Zeit wurden es die schönsten Jung-frauen der Welt und sowohl weibliche als auch männliche, aber allesamt jungfräulich und natürlich wunderschön.“ 
 
   Der Doge lächelte und nickte mit dem Kopf. Die Frauen auf unserer und die Männer auf der anderen Seite wurden gebeten sich zu setzen. Josephine faltete höflich ihre Hände in ihrem Schoß, doch Angelo korrigierte ihre Haltung, indem er ihre Arme auf die Lehnen legte. Ich konnte ihr Unbehagen darüber in ihrem Lächeln und ihren Augen sehen.
 
   „Muss das denn sein?“, fragte ich.
 
   „Das gehört zum Ritual“, verwarf er meinen Einwand forsch, ohne mich anzusehen.
 
   Ich schluckte, mein Hals war trocken und mir war unheimlich heiß. Zwei Gehilfen schälten sich aus der Menge und brachten ein Tablett mit goldenen Kelchen. Zu meinem Bedauern waren sie leer.
 
   Ein Raunen ging durch die Gäste und auch Josephine versuchte meine Aufmerksamkeit zu erregen. „René! René, was geht hier vor?“, drang ihre Stimme beinahe hysterisch zu mir durch. 
 
   Ich verstand nicht gleich warum, erst als ich nach ihrer Hand griff, kam ich schlagartig zu mir. Statt ihrer sonst warmen und weichen, berührte ich eine kalte, knochig-lederne Hand. Ungefähr so widerlich hatte ich mir die Hände des Stuhls vorgestellt, die nun Josephine fest im Griff hatten. 
 
   Zuvor offen, umschlossen sie jetzt ihre Arme, sodass sie am Stuhl fixiert war. Sie versuchte verzweifelt sich zu befreien und ich versuchte ihr zu helfen, indem ich die Hände ergriff, um sie zurückzubiegen. Doch vergebens, sie gaben nicht nach. Im Gegenteil: je mehr Josephine sich wehrte, desto enger und unerbittlicher hielten sie sie fest. Ihre Augen schwammen bereits in Tränen und ich konnte nichts tun, außer fassungslos neben ihr zu stehen. Meine Kehle brannte, da mir ständig Magensäure hochstieg, mir war übel, meine Beine wie Gummi und in meinem Kopf drehte sich alles. Neben den Schluchzern und dem Flehen der Gefangenen und ihren Partnern, vernahm ich auch verhaltenes Kichern und Lachen. In kürzester Zeit schwoll es zu unerträglicher Lautstärke an und prasselte von allen Seiten auf mich nieder. Ich hielt mir die Ohren zu, doch in meinem Kopf wurde es immer lauter. Da begriff ich, dass es nicht unsere Begleiter waren, die uns die Worte des Dogen übersetzten, sondern dass er direkt zu uns sprach, genauso wie sie nicht unsere Sprache beherrschten. Die Masken der Kostümierten verwandelten sich in höhnisch lachende Fratzen. Überall um mich herum tanzten sie in der Luft. Mein Kreislauf kollabierte und ich ließ mich haltsuchend am Stuhl zu Boden gleiten. Keuchend versuchte ich wieder zu mir zu finden und stützte meinen Kopf. Mein Herz und mein Verstand rasten, das Lachen wich dem Rauschen meines eigenen Blutes, gefolgt von einem hohen Ton, der alles übertraf und nur langsam verebbte. Angelo zog mich unsanft zurück auf die Beine und ich klam-merte mich am Stuhl fest, um nicht gleich wieder zu fallen.
 
   „Die Beschwerden, die Sie momentan verspüren, sind normal. Das kommt vom Gift, das Sie beim Cena zu sich genommen haben. Ge-nauer gesagt handelt es sich dabei um hochdosiertes Rizin. Diese Dosis würde selbst einen ausgewachsenen Elefantenbullen töten.“
 
   Hatte er gerade Gift gesagt? Wir wurden vergiftet? Warum?!
 
   „Aber kein Grund zur Sorge, Sie müssen nicht alle sterben. Nein, das ist so nicht ganz korrekt. Sie werden alle sterben, doch ich biete einigen von Ihnen eine einzigartige Chance auf eine Existenz jenseits des seelischen Todes. Eine Daseinsform, die Ihnen besser bekannt sein dürfte als Vampir.“ 
 
   Unsere Gastgeber nahmen sich einen der Kelche und einen Dolch vom Tablett. Was hatten sie damit vor? Mir fiel es schwer mich zu konzen-trieren, meine Gedanken überschlugen sich regelrecht. Von einer Sekunde zur nächsten mutierte unser Traum zu einem wahren Albtraum und keiner von uns war in der Lage irgendetwas dagegen zu tun. Eine Frau aus der dritten Reihe sackte zuckend zusammen und blutige Speichelblasen zerplatzten vor ihrem Mund, während sie nach Atem rang.
 
   „Wie schade“, ließ der Doge ungerührt verlauten und stand nun direkt vor Josephine, die keine Anstalten mehr machte sich zu beherrschen und ungehemmt weinte. Er musterte sie eingehend und strich ihr mit der Klinge eine Strähne aus dem Dekolleté.
 
   „Noch so jung und schön. Doch Schönheit vergeht. Mit den Jahren welkt sie dahin. Zurück bleibt fahle, faltige Haut. Uneben wie die Rinde eines alten Baumes …“ Er beugte sich zu ihr hinunter und folgte mit seiner Zunge dem Verlauf einer Träne von ihrer Brust hinauf zu ihrem Kinn.
 
   „Ich frage Euch, Sünder“, er erhob sich und breitete seine Arme aus, „wollt Ihr ewig leben?“ Er richtete den Dolch auf mich und zügelte seine Lautstärke: „Ich frage Euch: Wollt Ihr ewig leben?“
 
   Ich starrte ihn nur an. Was sollte ich ihm darauf auch antworten? Ich wusste ja gar nicht, was hier überhaupt passierte.
 
   „Eure Seele ist schwach, doch Euer Wille ist stark. Tötet sie und Ihr werdet ewig leben!“
 
   Ohne mir Bedenkzeit zu geben, schnitt er Josephine ins Dekolleté. 
 
   Die Dogaressa hatte ihrem Auserwählten zunächst das Oberteil geöff-net, bevor sie ihm ebenfalls in die Brust schnitt. Josephine war nicht die Einzige, die vor Entsetzen schrie und mit jedem Herzschlag quoll Blut aus ihrer Wunde und versickerte in ihrem Kleid. Mit dem Kelch fing der Doge etwas davon auf und kostete es voller Genuss. 
 
   „Phantastisch“, hauchte er entzückt. 
 
   Irgendwo hinter mir erbrach sich jemand. 
 
   Angelo packte meine Arme und schob mich vorwärts. Nur widerwillig löste ich mich vom Stuhl und wurde vor Josephine auf die Knie ge-zwungen. Sie sah immer noch wunderschön aus, in ihrem roten Kleid, mit ihrer verzierten Maske und ihrem blondem Haar. Nur ihre Augen verrieten ihre Pein und flehten mich an ihr zu helfen. Doch was sollte ich tun? Der Doge gab mir den Kelch, schnitt sich mit dem Dolch in den Handballen und ließ einige Tropfen seines eigenen Blutes hinein tropfen.
 
   „Wie entscheidet Ihr Euch, René? Werdet Ihr zusehen, wie sie stirbt? Wollt Ihr warten, bis Ihr selbst zugrunde geht? Oder wählt Ihr die Unendlichkeit? Entscheidet schnell, bevor Ihr zu schwach dazu seid.“
 
   Entscheiden? Was denn entscheiden? Ich wollte noch nicht sterben! Nicht so, nicht hier. Ich wollte auch nicht ohne Josephine leben. Was ist das hier? Der Doge wartete nicht, er ging weiter zum nächsten Paar. Wieder hallten die Stimmen seines Gefolges in meinem Kopf: „Trink!“, „Töte sie!“, forderten sie mich unentwegt auf. 
 
   Josephine verlor das Bewusstsein. Ihr Puls verlangsamte sich, doch der Blutstrom riss einfach nicht ab. Unerbittlich pumpte ihr Herz mit jedem Schlag das Leben aus ihr heraus. In mir fühlte ich einen allum-fassenden Schmerz, während das Rizin meinen Körper zersetzte. Zwiegespalten betrachtete ich den Kelch und führte ihn an meine Lippen. Oh, Josephine! Wirst du mir jemals verzeihen können? Ich trank ohne weiter darüber nachzudenken, würgte, zwang mich erneut zu schlucken. Ungerührt vom Geschehen gingen der Doge und die Dogaressa durch die Reihen, schnitten ihre Opfer, tranken ihr Blut und gaben ihr eigenes, um uns Auserwählte zu nähren. 
 
   Voller Wut warf ich den Kelch beiseite und vergrub mein Gesicht in Josephines Schoß, wo sich bereits eine Lache gebildet hatte. Der Geruch und der Gedanke daran ließen mich erneut vor Ekel würgen, aber gleichzeitig entbrannte in mir auch ein schier unbändiges Verlangen nach – ihrem Blut? Mit Bedacht leckte ich es mir von den Lippen, sog es dann aus ihrem Kleid, bevor ich mich letztendlich wie ein halb verhungertes Tier über sie hermachte. Ja, animalisch beschrieb mein Verhalten ganz gut. Irgendwann hörte ihr Herz auf zu schlagen und die Hände gaben sie knarzend frei. Liebevoll berührte ich ihr blasses Ge-sicht und sie fiel mir entgegen. Ich fing an zu weinen, aus Verzweiflung und aus Angst, um ihretwillen und um meinetwillen. Ihren leblosen Körper an mich gepresst, sanken wir zurück auf den Steinboden und ich wog sie in meinen Armen hin und her. Was hatte ich nur getan? Was hatte ich nur getan!
 
    
 
   Dann begann alles um mich herum zu verblassen. Mein Körper wurde taub und die Schreie dumpf. Nur den Dogen hörte ich klar und deutlich in meinem Kopf: „Tanzt, meine Kinder, tanzt!“, forderte er sein Gefolge auf und Musik erklang aus weiter Ferne. Ich spürte die Vibrationen, während wir in ihrer Mitte starben.
 
    
 
    
 
    
 
   Nur eine Wette
 
    
 
   Andreas Thiel
 
    
 
   Ein würziger Duft von Tabakrauch erfüllte die Luft. Der fahle Dunst waberte in dem spärlich beleuchteten Schankraum umher wie ein gespenstischer Nebel. Grobschlächtige Gestalten tauchten darin auf und verschwanden schwankend im Halbdunkel irgendeiner Ecke. Das Gemurmel von unzähligen Stimmen vermischte sich zu einem un-durchdringlich lauten, allgegenwärtigen Schwall aus Worten, der es unmöglich machte, einem einzelnen Gespräch zu folgen. Der rote Hahn wurde seinem Ruf als verruchte Spelunke mehr als gerecht.
 
   Die Sonne war bereits untergangen und die Königsstadt Weikal war eingetaucht in den kalten Lichtschein eines wolkenlosen Sternenhim-mels. Sesania war zeitig vor dem Treffen mit ihrem potentiellen Auftraggeber erschienen. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, den Ort für ihre Treffen im Vorfeld zu inspizieren, um vor etwaigen Überraschungen möglichst gefeit zu sein. Den Mann, der sie für ihre Dienste anheuern wollte, kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass er einen kupfernen Ring mit einem geschliffenen Amethyst tragen würde, das Zeichen eines Lehrlings der magischen Künste.
 
   Während Sesania die Männer im Schankraum des roten Hahns studierte, bemerkte sie eine seltsame Gruppe an einem der hinteren Tische. Zufällig wurde sie Zeuge wie ein Beutel aus schwarzem Leder über den Tisch geschoben wurde. Ein kleines violettes Licht blitzte kaum merk-lich auf, als einer der Gäste danach griff. Der Beutel verschwand in dessen weiten Gewändern und kurz darauf schob er ein mit Münzen prall gefülltes Stoffsäckchen im Gegenzug in die Mitte des Tisches. Ein großer, bärtiger Mann in schwerer Rüstung nahm die Bezahlung ent-gegen. Ein kurzes Nicken und die Söldner standen auf, um die Schenke zu verlassen. 
 
   Sesanias Neugier war geweckt. Bis zu ihrer Verabredung blieb genü-gend Zeit. Ihr Kunde hatte wohl gerade ein anderes Geschäft erfolg-reich abgeschlossen. Mit einem Grinsen auf ihrem hübschen, jugend-lichen Antlitz zog sie sich die Kapuze ihres Umhangs über ihre rote Locken bis tief ins Gesicht. Unauffällig näherte sie sich dem Tisch. 
 
   Als sie nahe genug heran gekommen war, stolperte sie ungeschickt und fing sich wieder, indem sie sich an den Lehrling und dessen Stuhl klammerte. Bevor der Mann realisierte was geschehen war, murmelte sie eine Entschuldigung und verschwand im allgegenwärtigen Trubel.
 
   Als es an der Zeit war, kehrte Sesania zurück. Sie näherte sich ziel-strebig dem Tisch. Ihren Umhang hatte sie locker über den gebeugten  linken Arm gelegt. Unschuldig lächelnd trat sie an den Mann heran und streckte ihm erwartungsvoll ihre rechte Hand zur Begrüßung entgegen. Ihr Gegenüber stand höflicherweise auf und erwiderte den Handschlag. Sesania blickte in Augen, die eine große Erfahrung widerspiegelten, während sie die Hand des Unbekannten etwas länger festhielt als üb-lich. Die kundigen Augen passten so ganz und gar nicht zu der rest-lichen Erscheinung. Der Fremde war sicherlich nicht viel älter als sie selbst. Er hatte schwarzes, volles Haar und die Kleidung, die er trug, war offensichtlich die eines Lehrlings. Trotzdem beschlich Sesania ein Gefühl des Unbehagens. Sie traute nicht dem, was sie erblickte.
 
   „Schön, Euch zu treffen. Ihr seid also die Beste Eures Faches!“ Der Mann musterte Sesania mit unverhohlener Neugier. Sesanias Ruf als verlässliche Söldnerin für ungewöhnliche Aufgaben eilte ihr weit voraus. „Bitte setzt Euch doch. Mein Name ist Balthasar Zuck, Adept des ersten magischen Zirkels zu Weikal, im Dienst des Großmeisters Friedrich von Jarif, Herrn des Zauberturms zur Königsstadt Weikal. Mit wem habe ich das Vergnügen?“
 
   „Du kannst mich Sesania nennen. Was ist der Grund unseres Tref-fens?“ Sie hasste es, wenn viele Worte gemacht wurden. 
 
   Kaum merklich verdüsterte sich Balthasars Mine bei der vertrauten Anrede. Doch er ging schweigend darüber hinweg. Der Vertraute des Meisters lehnte sich langsam auf seinem Stuhl zurück, kreuzte die Beine und legte betont lässig seine Hände auf den Bauch. „Es geht um eine Wette!“ Der Magier machte eine kurze Kunstpause. „Eine Wette zwi-schen meinem Meister und mir. Meister Jarif behauptet, dass niemand jemals etwas aus seinem Turm entwenden könnte, was ihm zur Obhut gegeben wurde. Wahrscheinlich habt Ihr das auch bereits gehört. Ich bin da anderer Ansicht. Aber er glaubt mir nicht. Ich bin mir sicher, dass eine so berühmte und geübte Diebin, wie Ihr es seid, durchaus in der Lage wäre, seine Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden. Was denkt Ihr?“ 
 
   Sesania blickte den Mann ernst an. Unterschiedliche Gedanken gingen  ihr durch den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis sie verschmitzt ant-wortete. „Nichts ist vor mir sicher, wenn ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin. Was erwartest du von mir? Den Turm deines Meisters kenne ich nicht. Du musst mir schon ein wenig mehr über diesen Auftrag erzählen.“
 
   „Was den Turm betrifft, darüber darf ich Euch keine Auskunft erteilen, das müsst Ihr schon selbst herausfinden. Als Meisterdiebin ist das doch kein Problem für Euch, oder?“ Die Worte klangen fast ironisch. 
 
   Sesania zuckte gelassen mit den Schultern. 
 
   Dann fuhr der Lehrling fort. „Was Ihr entwenden sollt, trage ich zurzeit noch bei mir. Ihr dürft jedoch nicht erfahren, um was es sich genau handelt.“ Balthasar Zuck kramte in seinen Taschen. Plötzlich wurde er hektisch, tastete wild umher, um schließlich erleichtert aufzuatmen, als seine Finger endlich entdeckten, was sie suchten. Langsam hob er einen schwarzen Lederbeutel vor sich in die Luft. „Dieses wertvolle Artefakt wurde mir heute übergeben. Mein Meister soll es in seinem Turm ver-wahren. Es wird im obersten Raum des Turmes aufbewahrt werden. Mehr braucht Ihr nicht darüber zu wissen! Jedenfalls solltet Ihr Euch das Aussehen dieses Beutels gut einprägen. Wenn Ihr mir diesen mor-gen zur selben Zeit samt Inhalt wieder hier abliefert, werde ich Euch reich entlohnen.“ Bei diesen Worten öffnete der Lehrling den Beutel einen kleinen Spalt. 
 
   Bevor sich Balthasar des Inhalts vergewissern konnte, beugte sich die Diebin voller Neugier weit über den Tisch, um einen besseren Blick zu erhaschen. „Kann ich sehen, was da drin ist?“ 
 
   Hastig zog Balthasar den Beutel zu und hielt ihn fest in seinen Händen umklammert. Wütend fuhr er die Diebin an. „Lasst das! Ich habe Euch gesagt, dass Ihr den Inhalt nicht sehen dürft!“ 
 
   Ein freches Grinsen machte sich auf Sesanias Gesicht breit. „Und wie willst du mir das verbieten? Wenn ich den Beutel erst einmal gestohlen habe, dann …“
 
   Die Provokation blieb bei Balthasar nicht ohne Wirkung. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr keine Dummheiten macht.“ Sein Blick wanderte zu dem Gegenstand in seiner Hand. Der Magier begann leise zu mur-meln. Die Luft flimmerte voll magischer Energie. Dann verwandelte sich der Lederbeutel vor Sesanias Augen zu grauem Stein. „Das dürfte dieses Problem für Euch lösen. Also was ist nun? Nehmt Ihr den Auf-trag an?“
 
   Enttäuscht ließ sich Sesania zurück auf ihren Stuhl fallen. „Noch haben wir uns nicht über die Bedingungen und die Bezahlung geeinigt.“ 
 
   „Wie gesagt! Ihr bringt mir den Beutel morgen zur gleichen Zeit hier-her. Wenn Euch das gelingt, bekommt Ihr zehn Silberstücke als Bezah-lung. Solltet Ihr jedoch versagen, dann bekommt Ihr nichts!“
 
   „Gilt das auch, wenn ich dir nur den Inhalt ohne Beutel bringe?“ Die kleine Stichelei musste sein. Balthasar Zuck war Sesania unsympathisch und sie wollte ihn ärgern.
 
   „Der Beutel ist wertlos und an den Inhalt kommt Ihr nicht mehr heran. Seid ihr nun die Meisterdiebin, von der alle reden oder nicht?“ 
 
   „Die Bezahlung ist zwar spärlich, aber ich nehme den Auftrag gerne an. Allein schon, um dir und deinem Meister zu beweisen, zu was ich in der Lage bin. Verabschiede dich schon mal von deinen Silberstücken. Wir sehen uns morgen und vergiss nicht meinen Sold!“ Mit einem frechen Augenzwinkern stand Sesania auf und ließ den Mann allein am Tisch zurück.
 
   Es war ein kühler, trister Morgen. Dichte, graue Regenwolken zogen über den Himmel und die anbrechende Morgendämmerung konnte nur schwer die Nacht verdrängen. Einsam stand eine in dunkle Kleidung gewandete Gestalt vor der hohen Mauer, hinter der sich das Anwesen des Magiers befand. Es bestand aus einem ausgedehnten Park, in des-sen Mitte sich der berühmte Zauberturm von Weikal unheilverkündend in schwindelnde Höhen schraubte.
 
   In Windeseile kletterte Sesania auf die Mauer. Von hier hatte sie einen hervorragenden Blick über die gepflegte Anlage. Bis zu den ersten Ge-bäuden musste sie nur ein kurzes Stück mit Büschen und Bäumen bewachsenes Land überbrücken. Schnell formte sich ein Plan, welchen Weg sie nehmen musste, um ungesehen bis an den Turm zu kommen. Lautlos landete die Söldnerin auf dem grasbewachsenen Boden. Mit gebückter Haltung und schnellen Schritten überbrückte die Diebin die ersten Meter bis zu einer kleinen Gruppe von Lavendelbüschen. 
 
   Ein leises Rascheln ertönte plötzlich aus dem Halbdunkel hinter ihr. In nur kurzer Entfernung entdeckte die Frau das drohende Leuchten großer Katzenaugen. Sie wurde beobachtet. 
 
   Das Raubtier lauerte auf die nächste Bewegung seiner Beute. Schattenhaft zeichnete sich der Umriss des geschmeidigen Jägers gegen den langsam heller werdenden Hintergrund ab. Für einen kurzen Augenblick war Sesania vor Schreck erstarrt. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg.
 
   Sesania sprintete los. Darauf hatte die Großkatze gewartet. Der Leo-pard hetzte seinem Opfer hinterher. Mit jedem Schritt kam das Raub-tier bedrohlich näher. Immer wieder schlug die junge Frau auf ihrer Flucht Büsche und tiefhängende Äste aus dem Weg. Für einen kurzen Moment wollte sich Sesania einem Kampf stellen. Doch dann tauchte vor ihr ein etwa sechs Meter hohes Gebäude auf. Schnell löste die Fliehende das Kletterseil mit dem Wurfanker von ihrer Seite. Mit einem weiten Schwung flog das Seil durch die Luft. Der Wurfanker fand sein Ziel und verhakte sich an einem Vorsprung. Im selben Moment begann Sesania bereits zu klettern. Jede Sekunde erwartete sie, dass sich die scharfen Klauen des Untiers in ihre Beine schlagen würden. Doch es geschah nichts. Vorsichtig riskierte die Söldnerin einen Blick nach unten. Der Leopard war spurlos verschwunden, wie ein Geist in der Nacht. 
 
   Die Diebin atmete tief durch, rollte das Seil zusammen und verstaute es wieder sicher an ihrer Seite. Das Gebäude, das sie erklommen hatte, war eines der Nebengebäude, die sich um den Turm herum anordneten. Geschickt balancierte sie entlang einer schmalen Kante bis zum Ende des Daches. Zwischen ihr und ihrem Ziel waren es nur noch wenige Meter. Jetzt konnte sie die Beschaffenheit des Turmes näher betrach-ten. Sesania schätzte dessen Durchmesser auf fast 20 Meter. Es war ein gewaltiges Bauwerk. Die Steine der Außenwand waren glatt. Es gab im unteren Bereich keine Vorsprünge oder Öffnungen, an denen man hätte hochklettern können. In etwa zehn Metern Höhe konnte die Frau schmale Fensteröffnungen erkennen. Wahrscheinlich waren die Öff-nungen jedoch zu eng, um in das Innere zu kommen. Ihr Blick wan-derte weiter nach oben, bis sie die Kanten eines kleinen Balkons entdeckte. Endlich hatte sie den Zugang gefunden, den sie gesucht hatte.
 
   Gerade als die Diebin von dem Dach heruntersteigen wollte, hörte sie eine entfernte Unterhaltung. Flach auf das Dach gepresst beobachtete Sesania, wie zwei Frauen unter ihr vorbeigingen. Die Dienerschaft des Magiers hatte mit den morgendlichen Aufgaben begonnen. Jetzt musste sich Sesania beeilen. Jede Minute konnte sie entdeckt werden. Erneut blickte sie zu dem Turm. Sie schätzte den Winkel und die Entfernung zu dem am nächstgelegenen Fensterspalt. Dann erhellte sich ihre Miene und sie grinste. 
 
   Wenig später hangelte sich Sesania an ihrem Seil entlang. Ungesehen erreichte sie den schmalen Fenstersims. Wie vermutet war die Öffnung zu klein, um in den Turm zu klettern. Jedoch bot ihr die Stelle genug Halt, um die nächste Kletteretappe zu beginnen. Sie löste das Seil von seinem jetzigen Halt und umwickelte den Wurfanker zur Sicherheit mit einem Tuch, damit er bei seinem Aufprall auf dem steinernen Balkon möglichst keine Geräusche verursachte. Ein gezielter Wurf in Richtung des Vorsprungs und der Haken war sicher verkeilt. Ohne große Schwierigkeiten kletterte Sesania nach oben und zog sich leise über die Brüstung. Sofort ging sie in die Hocke, holte schnell das Seil ein und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Es blieb alles ruhig.
 
   Der Anbau gehörte zu einer Art Experimentierzimmer, das die kom-plette Etage des Turmes einnahm. In der Mitte war eine Wendeltreppe, die nach oben und unten führte. Niemand war in dem Raum zu sehen und es waren auch keinerlei Geräusche zu vernehmen. Die Diebin atmete erleichtert auf. Überall standen Regale mit Tiegeln, Einmach-gläsern und allerlei seltsamer Behältnisse. Mehrere große Tische waren an der äußeren Wand postiert. Darauf befanden sich komplizierte Aufbauten mit gläsernen Kolben und Destillen, in denen Flüssigkeiten unterschiedlichster Farbe schimmerten. Jeder Alchemist wäre sicherlich vor Verzückung ins Träumen geraten, doch die Frau interessierte diese Art von Schätzen wenig.
 
   Das einfache Schloss, mit dem die Balkontür gesichert war, hatte Sesania geschwind mit wenigen geschickten Fingerkniffen überwunden. Sie hielt sich nicht lange in dem Raum auf. Schnell lief sie quer durch das Zimmer zu den sich aufwärts windenden Stufen und folgte ihnen tiefer in das unbekannte Reich des Meistermagiers des Zauberturms zu Weikal. Nach wenigen Metern wurde Sesania von völliger Dunkelheit eingehüllt. Kein Lichtspalt und keine Fackel erleuchteten die innen-liegende Wendeltreppe. Wie eine Spirale in einer steinernen Röhre wanden sich die Stufen schier endlos nach oben. Sesania musste sich im Dunkel vorsichtig an der Wand entlang tasten. In regelmäßigen Ab-ständen erreichte sie einen breiten Absatz inmitten der unzähligen Tritte. Ab und zu erschien eine Tür, die zu einem weiteren Zimmer des Turmes führte. Meist war ein schwacher Lichtschein dahinter zu erkennen und erweckte in ihr die Neugier das Geheimnis, das sich dahinter verbarg, zu erkunden. Doch damit durfte sich die Diebin nicht aufhalten, nicht dieses Mal! Sie wusste, dass sie ganz nach oben musste, um ihre geheimnisvolle Beute zu erlangen.
 
   Nach einer Weile veränderten sich die Lichtverhältnisse. Öllampen erhellten den Weg. Längst hatte Sesania aufgehört, die Schritte zu zählen, als die Treppe unvermittelt an einer schweren Eichentür endete. Erleichterung machte sich bei der Frau breit. Sie hatte ohne größere Schwierigkeiten das oberste Stockwerk erreicht. Sorgsam nahm sie sich die Zeit, um an der Tür zu lauschen und nach möglichen Fallen zu suchen. Nichts war zu entdecken. Gut, der Lehrling hatte dem Meister wohl nichts verraten. Trotzdem war weiterhin äußerste Vorsicht ge-boten. Das schwere Schloss an der Tür war verzwickt. Es war keine gewöhnliche Verriegelung, die den Raum absicherte. Dank ihrer Erfahrung und dem guten Diebeswerkzeug, das sie besaß, gelang es Sesania nach einiger Zeit den Mechanismus zu überwinden. 
 
   Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf das dahinterliegende Zimmer frei. Wie bereits das Labor zuvor nahm auch dieser Raum die ganze Fläche des Turmes ein. Der Boden und die Decke bestanden aus einer schweren Holzkonstruktion. Kleine Fenster erlaubten dem Tages-licht einzudringen. Im Wesentlichen war der Raum schlicht und leer bis auf ein paar Truhen, die ohne ein erkennbares Ordnungsprinzip quer im Zimmer verteilt waren, und einem Tisch, auf dem jede Menge Mün-zen verstreut lagen. Das Ganze ähnelte einem Lagerraum oder sogar eher einer Schatzkammer. 
 
   Es war jedoch ganz und gar nicht das, was die Söldnerin vermutet hatte hier vorzufinden. Von einem Magier hätte sie mehr erwartet. Vorsichtig machte sie einen Schritt über die Türschwelle. Doch statt dass ihr Fuß leise auf dem Boden aufsetzte, fand er keinen Widerstand. Sesania verlor das Gleichgewicht und fiel mit rudernden Armen geradewegs nach unten. Vor ihren Augen flimmerte der Raum und gaukelte ihr seltsame Bilder vor. Geistesgegenwärtig drehte sie sich im Fallen und ihre Hände suchten nach einem Halt an der Türschwelle, durch die sie gekommen war. Endlich fand sie eine Kante. Was ihre Augen sahen, hatte nichts mit dem gemein, was ihr Körper spürte. Sie hing über einem Abgrund, von dem sie nicht wusste, wo er herkam oder wie tief er war. Alles war so plötzlich geschehen. Langsam schloss sie die Augen und zwang sich zur Ruhe, während ihr einziger Halt ihre sich an einer Kante festkrallenden Finger war.
 
   Endlich wagte Sesania einen erneuten Blick. Der Lagerraum war ver-schwunden. Stattdessen sah sie einen engen, tiefen Schacht, der nach etwa fünfzehn Metern in einer Ansammlung aus eisernen Spitzen endete. Zum Glück war Sesania gut trainiert und schaffte es ohne Probleme sich über die Kante zurück auf den rettenden Boden zu ziehen. Der Schreck saß noch tief und die Frau musste einige Augenblicke verschnaufen. Sie schaute immer wieder zu dem Raum hinüber, der nun wieder erschienen war. „Eine verdammte Illusion!“ 
 
   Sesania war wütend und machte fluchend ihrem Ärger Luft. „Das ist eine verdammte Illusion, dieser Mistkerl!“
 
   Die Warnung konnte deutlicher nicht sein. Sie hatte es mit einem Meister der Illusionsmagie zu tun. Der Rückschlag war für Sesania der größte Ansporn weiterzumachen. Jetzt wollte sie erst recht beweisen, dass sie den Herrn des Zauberturms bezwingen konnte. Plötzlich hörte sie Schritte auf den Stufen unter ihr. Sie kamen näher. Fieberhaft überlegte die Söldnerin, was sie tun konnte. Das einzige Versteck war der Schacht vor ihr. Langsam schob sie den Kopf durch die Tür. Die Illusion verschwand und Sesania erblickte erneut die heimtückische Falle. Um nach oben sehen zu können, musste sie sich regelrecht den Kopf verrenken. Sie schätzte, dass die Decke etwa zwei Meter entfernt war. Die Schritte wurden lauter. Mit einer Hand vergewisserte sich Sesania, dass die Steine tatsächlich da waren. Das Mauerwerk war so grob zusammengesetzt, dass ein geschickter Kletterer genug Halt fand, um sich an den leichten Vorsprüngen und Mauerfugen in die Höhe zu ziehen. 
 
   Gerade noch rechtzeitig verschwand Sesania in dem Durchgang und kletterte den Schacht nach oben. Kurz darauf erschien ein schwarzhaa-riger Kopf in der Türöffnung und spähte den Schacht herab. Er blickte sich ein wenig um, schaute jedoch nicht zu ihr hoch. Mit einem un-verständlichen Brummeln auf den Lippen verschwand der Kopf und zögerlich entfernten sich seine Schritte.
 
   Schnell fasste Sesania den Entschluss dem Unbekannten zu folgen. Hier war offensichtlich eine Sackgasse. Ihren Schwung geschickt aus-nutzend landete die Diebin auf dem Türabsatz. Der Mann war bereits außer Sicht, aber seine Schritte konnte man noch deutlich hören. Schnell aber leise hechtete Sesania dem Fremden hinterher. Er war schnell eingeholt und die Verfolgerin achtete darauf, dass sie stets eine halbe Biegung Abstand zu ihm hielt. 
 
   Kurz darauf blieb der Mann auf einem Treppenabsatz stehen. Er drehte sich kurz in Richtung der Wand, dann schaute er die Treppe hinauf und wieder herab. Sesania duckte sich hinter die Biegung. Als sie wieder nachzusehen wagte, war der Mann verschwunden. Sesania beeilte sich, zu dem Absatz zu gelangen. Der Fremde musste entweder durch die Steine geschlüpft sein oder es gab hier einen geheimen Durchgang. Dessen war sich die Diebin sicher. Da sie wusste, wonach sie suchen musste, dauerte es nicht lange, bis sie einen versteckten Hebel gefunden hatte. Als sie diesen betätigte, schwang lautlos ein Stück Mauer zur Seite und gab einen hell erleuchteten Durchgang frei. Ohne lange zu zögern, schlüpfte die Söldnerin hindurch.
 
   Sie hatte die privaten Gemächer des Meisters entdeckt. 
 
   Das Zimmer, in dem sie sich wiederfand, war ein prächtig eingerichte-ter, ringförmiger Speisesaal mit mehreren gedeckten Tafeln und mit weißem Stoff behangenen Anrichten. Hohe Fenster säumten die Wän-de und das strahlende Licht des neuen Tages erhellte die Umgebung. Eine zweite Wendeltreppe hatte hier ihren Ursprung. Sie lief konzen-trisch zu der inneren Treppenspirale an der Wand nach oben. Von oben war eine Unterhaltung zu hören. „Du nichtsnutziger Kerl! Aufpassen solltest du! Wahrscheinlich ist sie in den Schacht gefallen und du hast es nicht mitbekommen. Wozu habe ich dich überhaupt beschworen? Los komm her, wir sehen uns das genauer an.“ 
 
   Schritte waren von oben zu hören, dazu mischte sich ein seltsames Geräusch, wie von Krallen, die über Holzbalken kratzten. Sesania versteckte sich unter einer der Anrichten. Sie wartete, bis die Schritte verklungen waren. Das gab ihr Zeit, sich über das Gehörte Gedanken zu machen. Allem Anschein nach war ihr Vorhaben dem Meister des Turmes bekannt. Warum sonst hatte er von einer weiblichen Person gesprochen, die in die Falle getappt war. Hatte Balthasar sie verraten? Egal! Auftrag war Auftrag und sie würde dies bis zum bitteren Ende durchstehen.
 
   Darauf gefasst, jeden Moment jemandem zu begegnen, schlich Sesania durch den Raum bis zu der Wendeltreppe und stieg weiter nach oben. Sie passierte das Schlafzimmer und Studierzimmer des Meisters und gelangte endlich zu einer Luke, die zur Spitze des Turmes führte. Weite offene Bögen, die auf prächtigen Säulen ruhten, trugen ein imposantes Kuppeldach, das mit seltsamen Runen und Zeichen übersät war. Ein großer Kupferquader thronte im Zentrum des Runds. Der Boden war mit farbigen Marmorplatten ausgelegt. Die unterschiedlich großen, rautenförmigen Steine waren zu einem Mosaik zusammengesetzt und bildeten ein Muster, dessen Bedeutung Sesania völlig fremd war. Der Ort flößte Ehrfurcht ein und man glaubte die Magie förmlich in der Luft knistern zu hören. Auf dem Kupferquader erblickte die Diebin endlich ihre Beute. Sie hatte es fast geschafft, brauchte nur noch zuzu-greifen und davonzurennen. 
 
   Plötzlich zögerte die Frau. Misstrauen flammte auf. Jemand wusste von ihrem Vorhaben! Über den Weg, den sie gekommen war, war eine schnelle Flucht undenkbar. Sesania blickte über die Brüstung hinab in die gähnende Tiefe. Es waren mindestens fünfzig schwindelerregende Meter bis zum Boden. Ihr Seil war zu kurz, ein Sprung war undenkbar. Sie umrundete die äußere Kante und suchte nach einem Ausweg. Dann erhellte sich ihr Gesicht, als sie den kleinen Balkon erblickte, der auf fast halber Höhe aus dem Gebäude ragte. 
 
   „Perfekt!“ Direkt unter ihr befand sich ein Fenster. Ohne lange nach-zudenken setzte Sesania ihren Plan um. Sie befestigte ihr Seil an einer der Säulen und ließ das andere Ende genau über dem Fenster und dem Balkon ab. Irgendein Alarm würde sich sicherlich nicht vermeiden lassen, sobald sie die Beute an sich nahm. Sie überlegte kurz, sollte es jemandem gelingen, schnell genug hier hochzukommen, dann durfte er nicht an das Seil herankommen. Vorsichtig nahm die Söldnerin die Treppe nach unten, vergewisserte sich, dass niemand anwesend war und ging zu dem Fenster. Geschickt angelte sie sich das Seil und band es mit einem speziellen Knoten an einen festen Gegenhalt. Sorgfältig prüfte sie ihre Arbeit, zog an beiden Seilenden und nickte schließlich zufrieden.
 
   Mit schnellen Schritten fand sie den Weg zurück zur Spitze des Turms. Die Söldnerin eilte zu der Stelle, an der sie das Seil befestigt hatte, machte es dort los und knotete es routiniert um ihren Körper. Erneut überprüfte sie den Gegenhalt, schaute skeptisch in die Tiefe und wand sich schließlich schulterzuckend ihrer eigentlichen Aufgabe zu. Da lag der versteinerte Beutel mitten auf dem kupfernen Quader. Wie eine Katze schlich Sesania um ihre Beute und betrachtete den würfelförmi-gen Block von allen Seiten. Aufmerksam untersuchten ihre Augen das Kuppeldach und den Boden. Doch es war nichts Auffälliges zu finden. Sesanias Sinn für Gefahren rebellierte. Bestimmt gab es etwas, das den Gegenstand vor dem Zugriff eines Diebes schützte. Auf keinen Fall würde sie den Gegenstand direkt ergreifen. 
 
   Plötzlich hörte sie wieder die bekannte Stimme von unten. Die Söld-nerin durfte keine Zeit mehr verlieren. Schnell fasste sie einen Ent-schluss. Sie zog ihren Kapuzenumhang aus. Dann ging sie so nahe an den Metallquader heran, wie sie es gerade noch wagte und warf den Umhang davor auf den Boden, sodass sie ihn leicht wieder greifen konnte. Mit gezogenem Schwert fuchtelte sie über dem Block in der Luft herum. Alles blieb ruhig. Schritte ertönten aus dem Raum unter ihr. Einmal tief Luft holen, dann führte sie ihr Schwert seitlich an den Beutel heran, um ihn mit einem gezielten Stups auf den Umhang zu stoßen.
 
   Als das Schwert den Beutel berührte, brach ohne Vorwarnung ein Inferno aus. Ein gewaltiger, magischer Blitz löste sich aus dem Kuppel-dach und schoss mit voller Wucht in den Kupferblock, zermalmte den steinernen Beutel zu Staub und fuhr entlang des Schwertes in die Diebin. Sesania wurde mehrere Meter zurückgeschleudert und krachte mit dem Rücken in die Brüstung. Dort blieb sie regungslos liegen und grauer Qualm stieg von ihr auf.
 
   Der Klang hastiger Schritte war aus Richtung des Aufgangs zu ver-nehmen. Eine laute, erboste Stimme brüllte voller Zorn. „Wie konnte das passieren? Sie hätte niemals soweit kommen dürfen, ohne dass ich es erlaube. Wieso hast du sie nicht bemerkt?“ Die Schritte stoppten. Erleichterung klang nun in der Tonlage des Unbekannten mit. „Schein-bar ist alles gut gegangen. Mein Plan hat funktioniert! Dieses dumme Ding hat uns einen großen Gefallen getan. Das Amulett ist zerstört, die Diebin ist tot und ich kann mit Recht sagen, dass wir alles getan haben, um den Talisman zu schützen. Los, schaff ihre Leiche auf die Straße als Warnung für alle anderen Strauchdiebe. Ich setze derweil ein Schreiben an die Gilde der Magier auf, dass das Schutzartefakt durch einen un-glücklichen Umstand vernichtet wurde.“  
 
   Ein schmerzverzerrtes Stöhnen kam über Sesanias Lippen. Als sie ihre Augen öffnete, erblickte sie Balthasar Zuck und eine kleine, dämoni-sche Gestalt am Aufgang der Treppe. Die Anweisungen des Magiers hatte Sesania genau gehört, jedoch war sie noch zu benommen ge-wesen, um darauf zu reagieren. Langsam kamen ihre Lebensgeister zurück. „Du hinterlistiger Mistkerl!“ 
 
   „Erstaunlich, sie lebt noch!“ Eine nüchterne Feststellung, mehr war es nicht, was Balthasar von sich gab. „Ich muss den Sicherheitszauber wohl noch verstärken.“
 
   „Du hast mich an deinen Meister verraten. Dafür werde ich dich eines Tages büßen lassen.“ Wut und Hass klangen aus Sesanias Stimme.
 
   „Dazu wird es nicht kommen! Kein ungebetener Gast kommt in mei-nen Turm und verlässt ihn wieder lebend. Ihr habt mir ohne Zweifel einen großen Gefallen getan, aber sterben müsst ihr trotzdem!“
 
   „Dein Turm? Du bist nicht Balthasar Zuck! Du bist Meister Friedrich von Jarif selbst.“ Die Erkenntnis traf Sesania wie eine Ohrfeige. Sobald sie die Wahrheit ausgesprochen hatte, zerfloss die Illusion des jungen Lehrlings Balthasar Zuck und Sesania erblickte den alten Meister.
 
   Plötzlich wurde ihr klar, dass es nie um eine Wette ging. Es war ein teuflischer Plan gewesen, in dem sie das Opfer war. „Warum hast du nicht einfach den Anhänger selbst vernichtet, wenn das dein Anliegen war?“ 
 
   Friedrich von Jarif lachte laut auf. „Das ist ganz einfach, weil ich mich gegenüber der Gilde dazu verpflichtet habe, den Schutzfetisch aufzu-bewahren und seinem neuen Besitzer zu überbringen. Die Konsequen-zen einer Missachtung dieser Weisung wird eine primitive Diebin wie Ihr nie verstehen. Ich sollte unserem König einen Gegenstand be-schaffen, der seinen Träger vor den mächtigsten Zaubersprüchen schützt. Damit hätte ich mich selbst um meinen Einfluss und meine Macht bei Hofe betrogen. Dieses Problem habt Ihr für mich erst einmal beseitigt. Doch nun haben wir lange genug geplaudert. Ich muss den König über diesen schrecklichen Verlust in Kenntnis setzen.“ Damit wandte sich der Meister Illusionist um und sprach zu seinem Diener. „Beende das hier und tue was ich dir aufgetragen habe!“
 
   Es war an der Zeit zu gehen. Sesania umklammerte die Umrandung des Turmes, zog sich daran hoch und ließ sich in die Tiefe fallen. Sie hörte den wutentbrannten Schrei des Meisters. Dann wurde sie von einem heftigen Ruck des Seiles in ihrem Sturz aufgefangen. Das Adrenalin in ihrem Blut verdrängte den letzten Rest ihrer Benommenheit. Geschickt fasste sie nach dem freien Ende des Kletterseils. Mit geschulten Hand-griffen glitt sie hinab in die Tiefe und landete endlich auf dem kleinen Balkon. Ein kurzer Schwung, im richtigen Moment ein kleiner Ruck, und das Seil löste sich von seiner Befestigung weit oben. Über der Brüstung erschien das zornesrote Gesicht Friedrich von Jarifs. Er schrie ihr Flüche und Verwünschungen hinterher. Ein Schatten löste sich vom Turm und glitt ihr hinterher. 
 
   Inzwischen hatte Sesania das Seil für den zweiten Teil ihres Abstiegs verknotet. Sie kletterte bereits über das Balkongeländer, als das dämo-nische Wesen sie einholte. Mit Tritten und Schlägen konnte sie sich das Untier vom Leib halten. Sie hatte es bereits fast bis zum Boden ge-schafft, als plötzlich ein Flammenmeer über ihr hereinbrach. Das Seil und der Dämon verwandelten sich augenblicklich zu Asche. Sesania fiel die letzten Meter. Von der Feuersbrunst hatte sie nichts gespürt. Als ihre Füße den Boden berührten, rollte sie sich geschickt ab und kam unverletzt wieder auf die Beine. Sesania rannte, warf keinen Blick mehr zurück, bis sie die äußere Mauer erreichte. Das Hindernis war schnell überwunden und die Diebin verschwand in den verwinkelten Gassen der Stadt.
 
   Schwer atmend lehnte sie mit dem Rücken an einer Häuserwand. Langsam wanderte ihre Hand zu einer dünnen Lederschnur, die sie um den Hals trug. Mit einem leichten Zittern zog sie daran und ein silbernes Amulett kam zum Vorschein. Es hatte die Form eines zusammen-gerollten Drachens. In der Mitte war ein roter Stein eingebettet.
 
   „Ein mächtiges Amulett, das seinen Träger vor Zaubern schützt! Danke dir Meister Jarif, ohne dieses hätte ich es nicht geschafft.“ 
 
   Sesania begann zu lachen, vor Erleichterung, vor Glück und aus Freude, dass sie dem Meister des Turmes getrotzt hatte. Leise murmelte sie nur zu sich selbst: „Nichts ist vor mir sicher, denn ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Geisterrache
 
    
 
   Paul Tobias Dahlmann
 
    
 
   In den Landen der Inseln von Aimes war es von jeher üblich, alle jungen Männer mit dem Erreichen des sechzehnten Lebensjahres zu töten und in einer langen Zeremonie zu verspeisen, um sich solcherart der Möglichkeit zu erwehren, dass jemals die Männer die Frauen beherrschten. Auch Fremdlingen von außerhalb drohte ein solches Schicksal und so kam es nur selten dazu, dass überhaupt ein Austausch zwischen dem Inselreiche und anderen Ländern zustande kam.
 
   Und kein gewöhnlicher Mann hätte es darum jemals gewagt, einen Fuß auf den Boden von Aimes und somit sein Leben aufs Spiel zu setzen. Enbera jedoch war zwar ein Mann, wie er ein Magier war, doch war er auch ein Geist, welcher sich zu Lebzeiten selbst zum Geisterdasein verdammt hatte. Deshalb allein brauchte er die Sitten dieser Inseln nicht zu fürchten und konnte sie ohne jede Gefahr für sich bereisen.
 
   So trieb ihn seine Neugier in die fernen Winkel und Schluchten und zerborstenen Klippen an jenen Gestaden und wenig nur blieb ihm dort verborgen. Er ging hierhin und dorthin und verwunderte sich über die Dörfer, in denen Frauen mittleren Alters die Ochsen und Kinder gleichermaßen mit Peitschen antrieben, um die Felder zu bestellen.
 
   Schwer duckten sich die Jungen unter den Knuten der Alten und tiefer noch bückten sie sich, wenn sie die großen Opfersteine auf den ein-samen Hügeln sahen, deren Oberfläche mit tiefen Rillen überzogen war, in welchen altes, eingetrocknetes Blut klebte. Dies lehrte die Men-schen das Fürchten.
 
   Selten nur aber hatte Enbera Gelegenheit, dem Unterricht zu lauschen, den die Mütter ihren Töchtern auf weiten, steingefassten Plätzen vor solchen Dörfern erteilten. Er selbst blieb dabei unsichtbar für die Blicke der Menschen und nicht mehr als ein kalter Schauer berührte dann die Herzen der Mädchen, wenn er bei ihnen stand. Doch dies war jenen kein unbekannter Schrecken, denn ein ähnliches Gefühl ergriff so manche von ihnen, wenn sie nach den Opfersteinen sahen.
 
   Endlich aber gelang es Enbera auch einmal, einer Rede einer Lehrerin zu lauschen, welche über den Sinn der Menschenopfer sprach. Und diese sagte da ihren Schülerinnen aus ihrer Sicht, wie es stand um die Welt, und wie es um sie stehen sollte. Sie sprach da mit großem Eifer von den Männern und von den Frauen und dass die einen die anderen unterjochen würden, wenn man ihnen darin nicht zuvorkäme.
 
   „Für die Wahrheit aber lohnt es sich zu leben und zu kämpfen und zu sterben“, sagte sie. „Und wer immer sich gegen die Wahrheit stellt, der ist ihr Feind und unserer. Die Opferung unserer Unterdrücker von Morgen ist nötig, auch, wenn der eine oder andere unter ihnen euch heute vielleicht noch nicht ganz so schlimm erscheinen mag wie der Rest. Denn auch sie tragen das Übel in sich und welche von euch so einen immer verteidigt, die lässt das Übel in ihr Herz hinein und wird damit selber zum Feind aller verständigen Frauen. Darum seid auf der Hut: vor den Männern ebenso wie vor der Falschheit in euch selber.“
 
   Und als die Lehrerin geendet hatte, da meinte der Geistermagier den Schrecken und die Angst in den Gesichtern von vielen der jungen Mädchen zu sehen, welche ihr mit langsam versteinernden Gesichtern zusahen.
 
   Da ging Enbera fort und reiste weiter über jenes Land hinweg und nachdenklich sann er über den rauen Wind und das hohe Gras und die steilen Klippen und die Menschen, die zwischen jenen hausten. 
 
   Bald auch dachte er daran, endlich umzukehren und auf die eine oder andere Art heimzureisen in die Gefilde jener Menschen und Trolle, die einander mehr zugetan waren und besser behandelten als jene der Einwohner von Aimes, welche er bis dahin kennengelernt hatte.
 
   Allein traf es sich nun, dass er eines Nachmittages in eine weitere Gegend kam, welche aussah wie alle anderen dort: Auch hier lagen bloß wenige, verstreute Dörfer und neben fast einem jeden von ihnen ein Hügel mit einem Opferstein darauf. Jedoch entging es dem Geiste nicht, dass aus der Nähe eines dieser Hügel ein leises Klagen ertönte, getragen vom Winde, still und dennoch durchdringend, sodass es die Ohren der Menschen nur leicht und wenig berühren konnte. Und die Wege in der Nähe jenes Ortes schienen verlassen und seit langem nicht benutzt worden zu sein.
 
   Da zögerte Enbera, denn in dem Klagen und der kalten Luft, die es mit sich trug, verspürte er die Nähe eines anderen Toten, der doch noch weiter sprach und die Menschen mit seinen Rufen zu erreichen suchte.
 
   Zielstrebig eilte er darum den dunklen, hohlen Rufen nach und hinter jenen Hügel, wo er einen wilden, huckeligen Acker vorfand. Dies aber war einer jener Äcker, wie er sie auf seiner Reise schon vielfach gesehen hatte, denn dort wurden die Reste der Opfer verscharrt: Knochen und Eingeweide und das, was übrig war. Das die Frauen von Aimes nicht verspeisten von ihren Opfern.
 
   Hier aber, hockend in einer Erdmulde, sah er eine Gestalt, nebelhaft und entzogen den Blicken der Menschen, die nicht sehen konnten wie er. Und so verschwommen selbst er sie auch nur wahrnehmen konnte, so erkannte er in ihr doch die Umrisse eines Mädchens oder einer jungen Frau, die dort leise, doch inbrünstig klagend vor einem flachen Erdwall kauerte.
 
   Sacht und leise trat er zu ihr und ließ sie seinen eigenen Atem im Winde spüren, der eisig-klar war und den Frost der Berge ebenso in sich trug wie jene Funken, die da zwischen den Wolken tanzten. Und der Nebel, der sie wiederum zeigte, verfestigte sich und die Gestalt der Frau wandte sich zu ihm um. „Wer bist, du, Wanderer?“, fragte sie. „Warum störst du mein Klagen, das nun doch schon seit so vielen Jahren andauert?“ 
 
   „Ich bin Enbera“, antwortete er. „Was aber soll dein Klagen für einen Sinn haben, wenn du doch niemand damit zu rufen versuchst, der dein Leiden mindern kann?“
 
   Stumpf aber kam die Antwort des Nebelmädchens: „Niemand kann mein Leiden mindern. Ich allein weiß, wo in mir es liegt, und ich allein weiß, wer es geboren hat, und ich allein weiß, dass der schwerste Teil der Schuld nur in mir selbst ruht. Ich muss büßen, und darum klage ich, bar jeder Hoffnung, außer der einen, dass einmal in einer fernen Zu-kunft alles anders sein wird und ich frei in einem neuen Körper und frei von meinen alten Erinnerungen und meiner Schuld wieder mit meinem Geliebten über die Blumenwiesen tanzen kann.“
 
   „Wer bist du, und was ist deine Geschichte?“, fragte Enbera.
 
   „Man nannte mich Terane, das Kind. Einst lebte ich in dem Dorfe, das dort vorne bei dem breiten Bach liegt. Damals wuchs ich auf und war froh, ein Mädchen zu sein, das nicht würde sterben müssen, und ich war froh, dass ich lernen durfte, und Freundinnen hatte und alles, was ich mir nur wünschen konnte. 
 
   Meinen Beinamen erhielt ich, als meine Lehrerinnen fanden, dass ich auch mit fortschreitenden Jahren immer noch das Lachen und die Dummheit der Kinder in mir trug. So wurde ich zwölf und dreizehn und vierzehn, ohne, dass sie die Vernunft und Richtigkeit ihrer Worte mir je ganz hätten begreiflich machen können.
 
   Ich aber tat, was eine erwachsene Frau wohl zu vermeiden weiß, und ich verliebte mich in einen jungen Mann. Er war damals grade fünfzehn geworden und bereitete sich im Geiste schon auf den Tod vor, der ihn erwartete. Eine Tante von mir hatte viel Einfluss und so wurde mir trotz meiner Jugend erlaubt, mich ebenso mit ihm zu vergnügen wie die älteren Frauen des Dorfes.
 
   Manchmal durfte er sogar bei mir übernachten und an einigen wenigen Nachmittagen in jenem einen Sommer, den wir hatten, liefen wir mit meinen Freundinnen über die Blumenwiesen. Wir tanzten und lachten, aller Traurigkeit und Angst in seinem Blick zum Trotz. Denn er wusste nur zu gut, dass der Stein auf ihn wartete, und selbst, wenn ihm die Flucht aus dem Dorfe gelungen wäre, so hätte man ihn ja doch über kurz oder lang wieder eingefangen, wenn er nicht den Hungertod vor-gezogen hätte.
 
   Dieser Sommer kam und ging und mit ihm der Herbst und der Winter. Und als die Zeit des Frühlings wieder anbrechen wollte, da war es dann soweit, dass sich sein Geburtstag nahte. Ich flehte und bettelte zu den älteren Frauen, dass sie diesen Einen doch am Leben lassen möchten, doch sie schüttelten nur ihre Köpfe und seufzten sorgenvoll wegen mir.
 
   Ich aber konnte nicht aufhören, zu bitten und zu betteln, denn ich liebte ihn damals mehr als alles andere. Und gerade dadurch machte ich alles nur noch schlimmer für mich und ihn, denn die Alten begannen zu fürchten, dass ich etwas Dummes tun könnte in meiner Verliebtheit.
 
   Und so ersannen sie mir einen Weg, wie sie mich doch zu einer der ihren machen konnten. Wobei es sein mag, dass dieser Weg auch in alten Schriften oder Traditionen schon vorher festgehalten worden war. Denn an dem Tage, da mein Geliebter sterben sollte, da schrie und zeterte ich und gebärdete mich wie wild.
 
   Er aber war schon gefesselt von seiner Verzweiflung und ließ sich ohne Gegenwehr von ihnen abführen. Sie brachten ihn zum Opferstein und schleiften mich an den Haaren hinterher, aller meiner Wut und meinen Tränen zum Trotze. 
 
   Und dann drängten sie mich an den Stein, auf dem er bereits festge-bunden lag, und sagten zu mir, dass ich es sei, die ihn nun zu töten hätte. So hofften sie, mir Verstand beizubringen und in mir die Härte zu wecken, die das Leben nun einmal erfordert. Und alle meine Freun-dinnen nickten dabei ernst und wehmütig.
 
   Ich wehrte mich immer noch und schrie und warf das Messer weg, das man mir hinhielt. Eine gute Weile ging das so, bis ich schließlich ganz erschöpft war. Dann aber trat eine der alten Frauen an mich heran und drückte mir selbst das Messer an die Kehle und sie sagte mir, dass ich nun wählen könnte, ob ich töten oder getötet werden wollte. Denn, wenn ich ihn nicht tötete, so sagte sie, so wäre ich für immer ein Feind aller rechten Frauen, und würde entsprechend behandelt werden. Und dann, so sagte sie, würden sie mich nach ihm auf den Stein legen und töten und danach mein Fleisch verspeisen. Und alle meine Freundinnen nickten dazu.
 
   Da war es, dass für einen kurzen Moment meine Angst größer wurde als meine Verzweiflung und ich nahm das Messer und stolperte zum Stein und ich bohrte die scharfe Spitze in die Kehle des Wesens, das ich lange geglaubt hatte, mehr zu lieben als mein eigenes Leben. Nur durch meine Tränen hindurch sah ich noch den letzten Blick in seinen bre-chenden Augen und dies allein ließ alle Zuversicht und allen Glauben in mir für immer vergehen.
 
   Und nachdem ich dies getan hatte, da nahmen die alten Frauen den toten Körper vom Stein und zerteilten ihn vor meinen Augen. Sie errichteten einen großen Holzstoß und sie brieten sein Fleisch. Und alle die alten Frauen und alle meine Freundinnen aßen davon.
 
   Schließlich kamen sie auch zu mir und sagten, auch ich müsse essen, und dann hielten sie mich wieder und stopften das Fleisch in mich hinein und hielten mir dann den Mund zu, damit ich auch schlucken musste.
 
   Später am Abend gingen sie schließlich und ließen mich allein zurück. Das Feuer war heruntergebrannt und alles war dunkel und kalt, in mir wie um mich herum. Da saß ich eine Nacht lang und weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte.
 
   Dann ging ich hierhin. Hierhin, wo sie seine Gebeine verscharrt hatten. Ungewiss, was ich eigentlich machen wollte, stocherte ich im Boden, bis ich auf die Knochen stieß. Dann nahm ich einen kleineren, langen und dünnen, der in der Mitte durchgebrochen war. Ich glaube, es war ein Teil von seinem Unterarm und jemand hatte an das Mark gewollt.
 
   Diesen Knochen nahm ich und besah ihn und fühlte ihn und küsste ihn, bis das erste Licht des neuen Tages am Horizont auftauchte. Da konnte ich den Schmerz nicht mehr ertragen und setzte mir den Kno-chen selbst an den Hals und stach fest zu. Daran verblutete ich. Später fanden sie meinen Körper und schafften ihn fort; ich weiß nicht, wohin. Seitdem sitze ich hier und weine in der schalen Hoffnung auf eine andere Welt, die doch nicht kommt. Nein, nichts ist gekommen, nur gegangen sind sie, denn manchmal hören sie mein Weinen, und dann fürchten sie sich. Deshalb wohl war schon seit vielen Jahren niemand mehr hier.“
 
   „Dann ist der Grund dafür, dass du noch hier bist, dein eigener Glauben an die Größe deiner Schuld“, stellte Enbera fest, und der Klang seiner Stimme war bei diesen gehauchten Worten zwar hohl, doch auch stark und sicher.
 
   „Ja“, sagte der nebelhafte Schemen der jungen Frau, „und ich kann hier nicht fort, als bis die Zeit ein Ende nimmt. Diese Zeit, wie ich sie kenne, zumindest.“
 
   „Ah, höre ich da eine Spur von Zweifel?“ Und zwar war es so, dass Enbera meinte, dass Zweifel zu jenen Eindrücken gehörten, die ein Geist nach dem Tode seines Körpers zumeist verlor, doch war es eben-falls so, dass er selbst sich diese Fähigkeit in Teilen wieder angeeignet hatte, während er sich über viele Jahre hinweg in der einen oder ande-ren Form unter lebenden Wesen bewegt hatte. Darum hielt er dies auch bei anderen, die spukten, nicht für unmöglich.
 
   Zweifelnd wandten sich die schwachen Konturen des nebelhaften Antlitzes nach seinen scharfen Formen hin und ihm war, als läge das tote Mädchen den Kopf schief.
 
   „Du sprachst davon, in einem anderen Leben wieder mit deinem Geliebten zusammensein zu können“, meinte er darum mit den stechen-den Überlegungen eines Magiers. „Darf ich dem entnehmen, dass du in einem neuen Körper wiedergeboren werden möchtest?“
 
   „Das ist die einzige Hoffnung, die mir noch geblieben ist“, kam schwach und zögernd die Antwort. „Vielleicht werde ich vergehen, wenn ich genug gesühnt habe, und vielleicht werde ich dann erneut erscheinen auf dieser Welt; oder in einer anderen. Und vielleicht werde ich dann meinen Geliebten wiederfinden, damit wir glücklicher sein können, als wir es einstmals waren.“
 
   Der tote Magier ließ seine Gedanken kreisen und es fiel ihm schwer, dies so zu tun, dass seine Zuhörerin jene nicht gleich an ihm erkennen konnte. Dann aber, nach einer Weile, meinte er schließlich vorsichtig: „Ich weiß nicht, ob das so einfach geht, wie du es dir vorstellst. Wenn du vergangen bist, bist du erst einmal vergangen. Ob du dann je     wiederkehren kannst, weiß ich nicht. Viele glauben zwar daran, dass so etwas möglich ist, aber ich gehöre nicht zu jenen. Denn selbst, wenn sich die Formen deiner Selbst wieder neu zusammenfügen, so wärst du doch ohne Erinnerungen wieder ein neues Kind und würdest neue Erfahrungen machen und würdest dadurch zum Schluss ein neuer und anderer Mensch werden.“
 
   Und lange saß da die Nebelfrau unter leisem, ewigem Schluchzen, bis sie bestimmte: „Dann gibt es gar keine Hoffnung für mich. Dann kann ich nur noch für andere hoffen, dass ein Leben wie das meinige nie wieder gelebt wird.“
 
   Und wieder verstrich eine lange Zeit, ehe Enbera fragte: „Warum? Ich meine, warum hast du keine Hoffnung für dich selbst? Du bist doch noch da. Mir zumindest reicht das und das hat es in mancherlei Weise auch zu Lebzeiten getan, denn sonst wäre ich jetzt nicht hier.“
 
   Das Weinen der Gestalt verebbte und sie saß gänzlich stumm, bis sie endlich wisperte: „Ja. Ja und nein. Ich glaube, von dir ist immer noch mehr übrig als von mir. Deshalb kannst du mich nicht völlig verstehen. Das, was von meinem alten Ich übrig ist, das, was ich noch bin, sind die Gefühle, die ich für meinen toten Geliebten hatte und habe.“
 
   „Und deine Gefühle gegenüber dir selbst? Und gegenüber den anderen, die an jenem Tag und in jener Nacht dabei waren?“
 
   „Nur Hass. Nichts als Hass.“
 
   „Ah“, machte der Magier. „Und warum“, so fragte Enbera weiter, „musst du dann diesen Hass nur gegen dich selbst richten, wenn du auch andere verurteilen könntest, die mindestens genauso viel Schuld haben wie du?“
 
   Der Geistermagier nämlich, indem er gelernt hatte, den Tod gering-zuschätzen, schätzte auch die Leben anderer Wesen gering und nur ihr Geist wiederum zählte für ihn. Und weil er dies tat, schätzte er auch den Geist jenen jungen Mädchens höher, weil es sich gegen viele andere Geister zugleich gestellt und außerdem auch noch einen Weg gefunden hatte, über den Tod hinaus weiterzuexistieren. Und die Geister ihrer Peinigerinnen schätzte er geringer, weil diese eben hierzu nicht in der Lage gewesen waren und vom Ort ihrer Tat flohen.
 
   Und schnell auch zeigte sich da ein Ergebnis aus seinen Worten, denn die Nebelgestalt der unglücklich Liebenden wuchs an und wurde ein wenig schärfer. Wo sie aber war, da bildete sich Reif am Boden und der Wind wurde kälter um sie herum.
 
   „Dann sagst du, ich kann wählen, ob ich weiter für die Trauer dasein will, oder nicht lieber für die Rache“, sprach sie.
 
   „Ja, das kannst du“, entschied Enbera, und die Rache nämlich war ihm nicht weniger wert als die Liebe oder die Trauer oder die Freude.
 
   „Dann sage mir, wie ich meine Feinde am besten jagen und hetzen und verletzen kann, wie sie es mit mir getan haben und mich gezwungen haben, zu tun.“
 
   Und da nun lächelte der Magier ein leise glimmendes Lächeln und erklärte dem weiter erstarkenden und Zorn sammelnden Geist einer künftigen Kriegerin: „Eben noch hast du von einem anderen Körper gesprochen, den du dir für eine ferne Zukunft gewünscht hast. Ich weiß nicht, ob du so einen jemals haben wirst, doch für jetzt kann ich dir raten, anstatt eines neuen einfach einen zu nehmen, der schon irgend-wo da ist. Hier auf dieser Welt, in diesem Land.“
 
   „Und weißt du, wo ich so einen finde?“
 
   „Nein, aber ich kann dir suchen helfen“, bot der Geistermagier an, und er meinte es nur allzu ernst mit seinem Angebote, denn dieses war etwas, was er noch nicht getan hatte: einem anderen Geiste zu einem neuen Körper zu verhelfen. Zu Lebzeiten aber, da er auf die Zeit nach seinem eigenen Tode geplant hatte, hatte er eben dies, die Möglichkeit, nach seinem Tode sich irgendgestalt selbst zu erneuern, zu einem der wichtigsten Grundsätze gemacht, die er sich selbst tief in das Wesen seines Geistes eingebrannt hatte.
 
   Und nun handelte er danach, ohne all die Zweifel, die ein lebendes Wesen getrieben hätten, und half dem neugeborenen Rachegeist, einen neuen Körper zu finden.
 
   So brachen sie auf von jenem Acker hinter dem Opferhügel und fort von den Knochen der Toten und streiften über das Land. Und Tage um Tage suchten sie und Nächte um Nächte. Da fanden sie alte und neugeborene Wesen aller Art, Menschen und Tiere, kleine und große.
 
   Doch wann immer der Frauengeist versuchte, von einem älteren Wesen Besitz zu ergreifen, da erwachte dessen eigener Geist zur Größe und wehrte sich und vertrieb den Eindringling. Und wann immer der Frau-engeist ein menschliches Kind sah, da zögerte sie, denn sie fürchtete, in einem solchen Körper zu eben jener Machtlosigkeit verdammt zu sein, welche sie schon einmal erlebt hatte. Die Tiere aber, die sie fanden, waren entweder klein und schwach oder nur dummes Nutzvieh, wie es auf den Inseln von Aimes gehalten wurde.
 
   So fanden die beiden keinen rechten Körper und ihre Suche wurde lang.
 
   Schließlich jedoch kamen sie nach diesem langen Suchen an eine Stelle nahe der Küste, wo das Meer gegen die Klippen toste und Möwen kreischten und die Luft salzig war. Und dort wand sich auf einem Stück nassen Sandes auf einer kleinen Düne zwischen den Klippen ein Lind-wurm, der sich teilte. 
 
   Weiß und bleich und fast durchsichtig wie die Geister selbst schim-merte die Haut des Wurmes, denn einen harten und schützenden Pan-zer aus Erdschuppen und kleinen Steinen konnte er nicht tragen wäh-rend seiner Teilung. Hilflos zappelten seine unzähligen Beinchen von jedem seiner vielen Teile aus.
 
   Der Wurm war eine mittelgroße Art; vielleicht so lang wie ein Mann und so dick wie ein Oberschenkel. Sein Kopf war wenig ausgeformt und um seinen aufgerissenen Schlund mit den zu Zähnen gewordenen scharfkantigen Steinen darin legten sich seine Fühler zahlreich als zit-ternder Bart in augenloser Leere.
 
   Der hintere Teil des Wesens, der dabei war, sich abzuspalten, zuckte bereits von eigenem Leben.
 
   „Das dort“, sagte der Rachegeist, und sie deutete mit Bestimmtheit hin auf den kurzen, zappelnden Neuwurm, der gerade eben versuchte, sich selber in der Welt zurechtzufinden, solange er noch keinen eigenen Kopf ausgebildet hatte.
 
   Und zweifelnd musterte sie da Enbera und er ließ es zu, dass sie seine Verwirrung nur allzu deutlich spürte.
 
   „Doch, ich bin mir sicher“, beharrte der Geist der Frau. „Einen derart einfachen und dummen Körper zu übernehmen, ist keine große Sache. Und diese Würmer können, wenn sie wollen, durch die Erde gehen. Und sie können auch Fleisch fressen. Ich glaube, das ist es, was ich wirklich tun will: Meine Feindinnen und die, die ihnen gleich sind, zu fressen, wie sie auch den gebraten und gefressen haben, den ich liebte.“
 
   Und da nickte Enbera und verstand. Der Rachegeist aber stürzte sich in einem Satze auf den kleinen Wurm und bedrängte ihn und zerschlug und verlöschte dessen winzigen Geist und indem er das tat, übernahm er den Körper.
 
   Enbera jedoch sah seine Aufgabe dort nun als erfüllt an, und nach nur noch wenig zögerndem Betrachten des neuen Lindwurmes wandte er sich um und ging fort. Und er verließ Aimes und reiste heim in die Weiten der Länder jenseits des Meeres. 
 
   Die Geschichte des Lindwurmes aber, dessen Geist einstmals Terane, das Kind, geheißen hatte, begann hier erst. Denn anfangs, da ent-wickelte sich dieser nur langsam, wie es die Art dieser Wesen ist, und der Geist des Mädchens brauchte lange, ehe sie mit ihm zurechtkam. Dann aber verstand sie ihn, und mit beidem, dem Verstande eines Menschen und den Instinkten eines Wurmes, schaffte sie es schnell, ihren neuen Körper mit guter Kost hochzupäppeln.
 
   Anfangs fraß sie nur kleines Wild, denn sie war vorsichtig und wollte nicht im Übereifer einen Fehler machen. Dann aber erreichte auch jener Wurmkörper die Größe, da er sich hätte teilen müssen. Sie aber erkannte ihre Möglichkeiten und unterdrückte die ureigenen Körper-funktionen und Verhaltensweisen des einfachen Tieres.
 
   So wuchs jener Lindwurm weiter, wo kein anderer es getan hätte, und bald wurde er nicht nur länger, sondern auch breiter und kräftiger über jedes der Natur vernünftige Maß hinaus. Und endlich, als der große Wurm schon über drei Mannslängen lang und eine halbe in der Breite groß war, da begann der Rachegeist seine Jagd.
 
   Zu den nächsten Dörfern stieß er vor; dann erst zu dem ursprüng-lichen, in dem er einst in anderer Form umgekommen, zurück. Wo immer er aber alte Frauen einsam fand, da fiel er sie an und tötete sie oder fraß sie gleich bei lebendigem Leibe. Und eine nach der anderen entledigte er sich so auch all jener Frauen, die einstmals für die Qualen seines Geistes verantwortlich gewesen waren, einer nach der anderen.
 
   Keine dieser Alten aber konnte erkennen, warum der riesige Wurm so handelte, wie er es tat, und sie rätselten weiter, denn sein Blutdurst war noch lange nicht gestillt vom Tode jener ihm bekannten Peinigerinnen. Ein Dorf nach dem anderen überfiel er, manchmal fraß er viele, manchmal auch wenige.
 
   So wurde er immer größer, fetter, kräftiger und unbezwingbarer, bis sich niemand mehr einen Rat gegen ihn wusste. Da sah der Frauengeist ein, dass er nunmehr in einer gewissen Weise gesiegt hatte, und wurde ruhiger.
 
   Nur noch hin und wieder fraß sie von da an Frauen; sonst hielt sie sich versteckt in der Erde, in Wäldern oder zwischen großen Steinen und beobachtete, bis dass sie etwas sah, dass ihr nicht gefiel am Verhalten der Menschen. Dann erst wurde sie wieder zum Ungeheuer und jagte und verschlang ihre schreienden Opfer.
 
   Die Frauen von Aimes allein sahen im Auftauchen des großen Lind-wurmes mitnichten einen Grund, ihr Verhalten und ihre Kultur zu verändern, sondern wussten sich im Gegenteil durch ihn bestätigt. Denn nur ein Mann, so sagten sie sich, hätte so ein Übel nach ihnen ausschicken können in seiner Grausamkeit, denn nur einen Mann hätte schließlich überhaupt einen Grund, ihre Kultur und deren Vertrete-rinnen anzugreifen, wo die Frauen dort doch so vernünftig seien.
 
   Und noch ein weiterer Umstand bekräftigte ihnen diese Vermutung, denn es verhielt sich so, dass sie glaubten, dass der Lindwurm alle jene Frauen tötete und fraß, derer er habhaft wurde. Einige wenige allein jedoch verschonte er, und dies waren eben jene Frauen, vor welche sich ein Mann stellte, der jene liebte, und der bereit war, sie mit nichts weniger als seinem eigenen Leben zu verteidigen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Spielball der Götter
 
    
 
   Sven Linnartz
 
    
 
   Ein eisiger Wind fegte über die schneeweiße Ebene. Von einem Hügel beobachtete ein Schneefuchs zwei Kinder, deren Fußstapfen vom schneidenden Luftzug verweht wurden, kaum dass sie in den Schnee gesetzt worden waren. Sie liefen nebeneinander, anstatt sich eng um-schlungen gemeinsam gegen die lebensbedrohliche Kälte zu wehren. Auch wenn sie in lange Mäntel gehüllt waren und ihre Hände in dicken Handschuhen steckten, würden sie wohl kaum die nächsten Stunden überleben, geschweige denn die kommende Nacht. 
 
   Der Fuchs wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatten, es sei denn, sie würden ihr Ziel finden und rechtzeitig erreichen. Aber die Kinder liefen schon geraume Zeit im Kreis und so würden sie nur den Tod finden und nicht das, wonach sie suchten. 
 
   Noch hatten die Kinder ihn nicht entdeckt. Kein Wunder, denn außer seiner schwarzen Stupsnase und den blauen Pupillen verriet nichts seine Anwesenheit. Eines der Kinder stolperte und fiel in den Schnee, wäh-rend das andere unbeirrt weiterging und seinen Gefährten keines Blickes würdigte. 
 
   Genau danach suchte der Fuchs. Vorsichtig, wie man es von einem Fuchs erwartete, näherte er sich. Schließlich hatte er schon oft genug erlebt, wie ein zu forsches Vorgehen einen Besucher dieser Gegend verschreckt und jegliche Zusammenarbeit zunichte gemacht hatte. Lautlos setzte er eine Pfote vor die andere und trappelte den Hügel hinab. Nicht weit von ihm entfernt, stand das am Boden liegende Kind wieder auf, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und schloss mühsam zu seinem Begleiter auf. Der Fuchs folgte den beiden, hielt jedoch gebührenden Abstand. Lieber wollte er noch etwas abwarten, schließlich hatte er Zeit, um nicht zu sagen – alle Zeit der Welt.
 
   Aber so lange würde es bei den Kindern nicht mehr dauern. Ein ums andere Mal sah der Fuchs, wie eines stolperte oder sich eine kurze Ver-schnaufpause gönnte. Und während das eine Kind immer auf seinen Begleiter wartete, ging das andere Kind im umgekehrten Fall unbeirrt weiter. Ein komisches Paar, dachte der Fuchs. Aber so wie die Lage aussah, genau das richtige Pärchen für seinen Plan. 
 
   Wieder fiel eines der Kinder auf den eiskalten Boden. Langsam aber sicher ist der Zeitpunkt gekommen, dachte der Fuchs, während das zweite Kind zurückkehrte und seinem Gefährten auf die Beine helfen wollte. Doch dieses schlug den helfenden Arm zur Seite und stand alleine auf. Ja, es wird Zeit zu handeln, dachte der Schneefuchs und lief auf die Kinder zu.
 
   „Komm, Helgin! Wir müssen weiter“, sagte das eine Kind.
 
   „Lass mich! Ich brauche deine Hilfe nicht, Wulf“, antwortete das andere Kind.
 
   Aus seinen Augen sprach der blanke Hass, als der Junge aufstand. Doch als er sich aufgerappelt hatte, sah er den Schneefuchs vor sich, der in aller Seelenruhe vor ihnen saß.
 
   „Ksch!“, sagte Helgin und machte eine unwirsche Handbewegung.
 
   Der Schneefuchs blieb unbeirrt sitzen. Helgin näherte sich dem Fuchs und wollte ihm einen Tritt verpassen, doch Wulf hielt ihn gerade noch davon ab. „Lass das Tier in Ruhe! Es hat bestimmt genauso Hunger wie wir“, sagte Wulf und hielt Helgin am Arm zurück.
 
   „Eine weise Entscheidung“, sagte der Schneefuchs.
 
   Die Jungen schauten sich ungläubig an.
 
   „Nur keine Scheu, meine Kinder. Selbst in der unendlichen Weite aus Schnee und Eis gibt es Dinge, die ihr noch nie zuvor gesehen habt.“
 
   „Wer bist du?“, fragte Helgin. Trotz klammer Finger holte er sein Schwert aus der Scheide und hielt es zwischen sich und den Schnee-fuchs. 
 
   „Du bist ein Mann der Tat, wie ich sehe und immer auf der Hut. Das gefällt mir.“
 
   „Was willst du von uns?“ Helgins Stimme zitterte, weniger aus Angst, denn vor Kälte. Auch wenn er es nie im Leben zugegeben hätte, war er nahezu am Rande seiner Kräfte. Nicht umsonst war er mehr als einmal gestürzt und hatte sich nur mit Mühe wieder aufrappeln können. Aber um nichts in der Welt hätte er sich von Wulf helfen lassen wollen. Niemals. Schließlich waren sie Gegner, die Besten ihres Dorfes und nur einer von ihnen sollte als Sieger aus diesem Wettkampf hervorgehen. Alle anderen Entscheidungen, das Bogenschießen, der Wettlauf, der Lanzenwurf und der Axtwurf hatten zu einem Unentschieden geführt, wie es noch nie  vorgekommen war. Deshalb dieser Marsch bis an den Rand der Welt. Nichts würde ihn davon abbringen, sein Ziel zu errei-chen: den Baum am Ende der Welt.
 
   „Wirklich mein Junge, du bist jemand nach meinem Geschmack. Gleich zur Sache kommen, keine Zeit verschwenden und immer auf der Hut. Aber wollt ihr nicht erst einmal eine Kleinigkeit essen?“
 
   Noch bevor die Jungen antworten konnten, standen plötzlich wie aus dem Nichts zwei Holzbretter mit Braten vor ihnen, sowie zwei tönerne Becher mit süßlichem, duftendem Met. Sie konnten nicht anders. 
 
   Ausgehungert und entkräftet stürzten sich Helgin und Wulf auf die Speisen und schlangen sie gierig hinunter. Wulf kam es so vor, als hätte er nie zuvor etwas so Gutes gegessen. 
 
   Noch während sie die letzten Bissen aßen und der letzte heiße Tropfen ihre Kehlen herunterrann, sprach der Fuchs sie wieder an. „Wie ich sehe, hat es euch geschmeckt. Nun verratet mir doch, wohin zwei Jungs bei diesem Wetter und in dieser unfreundlichen Gegend unterwegs sind?“
 
   Helgin wischte sich den Bratensaft vom Mund und nahm sein Kurz-schwert wieder in die Hand, doch Wulf hielt ihn zurück. „Komm schon, Helgin. Das sind wir ihm schuldig.“
 
   Helgin ließ die Waffe sinken, umklammerte sie jedoch so fest, dass er sie jederzeit wieder benutzen konnte.
 
   „Danke dir, Schneefuchs. Mit wem haben wir die Ehre?“, sagte Wulf höflich.
 
   „Soweit sind wir noch nicht, mein Junge, obwohl ich eure Namen schon kenne. Du bist Wulf und dein Gefährte ist Helgin, der Forsche. Was treibt euch also hierhin?“
 
   „Ein Wettstreit. Wer bis ans Ende der Welt gelangt und einen Ast vom dortigen Baum mitbringt, dessen Familie wird den künftigen Anführer bestimmen.“
 
   „Ein weiter Weg. Und warum fechten eure Väter den Kampf nicht aus?“
 
   „Unser Dorf hat in den letzten Monaten zu viele Männer durch Krank-heit verloren. Deshalb sind wir dazu bestimmt worden, für die Ehre unserer Väter zu kämpfen. Alle anderen Entscheidungen haben zu einem Unentschieden geführt.“
 
   „Ihr seid mutig. Wenngleich der Weg der blanke Irrsinn ist. Aber nun habt ihr ja mich gefunden.“
 
   „Kennst du den Weg?“, fragte Helgin.
 
   „Du machst deinem Namen alle Ehre, Helgin. Ohne Umschweife auf den Punkt kommen. Du wärst ein guter Anführer, sobald dein Vater an Odins Tafel weilt.“
 
   „Sag schon! Weißt du, wo der Baum ist?“
 
   Helgins Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Natürlich. Es gibt wohl kaum eine Fleckchen Erde, auf das ich nicht meine Pfote gesetzt hätte.“
 
   „Dann wirst du uns führen!“, befahl Helgin und richtete sein Schwert bedrohlich auf den Schneefuchs.
 
   Wulf hielt ihn zurück, aber Helgin schüttelte ihn ab.
 
   „Aber natürlich, mein Freund“, antwortete der Fuchs, richtete seinen buschigen Schwanz auf und schlich ohne Furcht um Helgins und Wulfs Beine.
 
   Auch wenn Wulf von dem Tier fasziniert war, so war es ihm nicht ge-heuer. Bislang wussten sie weder seinen Namen, noch wer er wirklich war. Es war ihm, als würde etwas hinter den Augen des Tieres aufblit-zen, was ihm nicht gefiel. Die großen, treuen Augen mochten vielleicht Ähnlichkeit mit denen eines Hundes haben und genauso vertrauens-würdig scheinen, aber da war mehr. Viel mehr, dachte Wulf. „Es gibt niemals etwas umsonst. Schon gar nicht hier draußen“, sagte er.
 
   „Aber, aber, mein junger Freund. Vertraut mir. Seid ihr bereit?“
 
   Obwohl es Wulf nicht ganz geheuer war, nickte er. Helgin war allein durch das Versprechen endlich zu dem Baum zu gelangen überzeugt worden. Wulf kannte Helgin schon lange genug, um zu wissen, was in ihm vor sich ging. Helgin regelte mehr mit den Fäusten, als mit seinem Kopf. Schon als kleiner Junge hatten sie sich heftige Auseinander-setzungen geliefert und ein ums andere Mal hatte Helgin mit einem kräftigen Schlag gewonnen. Nur in letzter Zeit war es Wulf mehrmals gelungen, Helgin außer Gefecht zu setzen. Das hatte er seinem Vater zu verdanken, der ihn zur Ruhe gemahnt hatte.
 
   „Benutz deinen Kopf“, hatte sein Vater ihm gesagt. „Auch ein größerer und stärkerer Gegner hat eine Schwachstelle. Such sie. Beobachte dein Gegenüber, lies in ihm, wie in den Runen. Und wenn du ihn gelesen hast, dann weißt du auch, wie du ihm am Besten begegnest.“
 
   Die Worte hallten in Wulfs Kopf. Wieder und wieder hörte er sie, als er sich mit Helgin aufmachte, dem Fuchs zu folgen. Wer war das Tier bloß? Und welche Absichten hatte es? Kaum jemand handelte aus Nächstenliebe. Stattdessen gab es meist einen Hintergedanken. 
 
   Wulf hoffte, dass sie die Mahlzeit nicht noch teuer zu stehen kommen würde. Wie durch ein Wunder klarte das Wetter auf. Der Himmel riss auf und die Sonne beschien den Weg durch Eis und Schnee. 
 
   Ob der Schneefuchs wieder seine Finger im Spiel hatte, fragte sich Wulf. Er und Helgin hatten alle Mühe und Not, dem Tier zu folgen, das sich mit einer Leichtigkeit fortbewegte, die an Zauberei grenzte. Seine Pfoten berührten kaum den Boden und im Schnee waren seine Abdrücke im Nu verschwunden. Als sich die Sonne dem Horizont näherte, sah Wulf zum ersten Mal das Ersehnte. In weiter Ferne, weiter als er es sich vorgestellt hatte, ragte ein riesiger Baum in den Himmel. Er war so groß, dass man seine Krone in der Höhe nicht ausmachen konnte.
 
   „Habe ich zuviel versprochen?“, fragte der Schneefuchs.
 
   „Es ist noch ein weiter Weg. Das schaffen wir niemals heute.“
 
   Aus Helgins Stimme sprachen Wut und Enttäuschung. Wie auch Wulf wusste er, dass ihnen eine kalte Nacht bevorstand. Eine Nacht, in der ihr Leben auf dem Spiel stand.
 
   „Wir sollten hier Rast machen.“
 
   „Niemals. Wir werden erfrieren“, sagte Helgin wütend.
 
   „Da vorne ist eine Höhle. Wir werden nicht erfrieren“, antwortete der Schneefuchs.
 
   Tatsächlich war keine fünfzig Schritte von ihnen entfernt eine Höhle in einem Schneehügel, die genügend Schutz für sie alle bot. Erschöpft lehnten sich Helgin und Wulf an die Wand. Sie schnallten ihre Ruck-säcke ab und packten ihre Decken aus, in die sie sich sofort einwickel-ten. Ohne dass sie es bemerkt hätten, flackerte plötzlich ein kleines Feuer vor ihnen und darüber hing an einem Spieß ein Schneehase.
 
   „Mit den besten Grüßen. Wir sehen uns morgen“, sagte der Fuchs und war, noch bevor die Jungen etwas sagen konnten, verschwunden.
 
   Es dauerte nicht lange, bis der Hase durchgebraten war. 
 
   Wulf schnitt ihn in der Mitte durch und reichte Helgin eine Hälfte. Durch das Feuer war es in der Höhle richtig angenehm und keiner der beiden Jungen hatte mehr Sorge, dass sie die Nacht nicht überstehen würden. Obwohl er müde war, konnte Wulf keinen Schlaf finden. Viel zu sehr beschäftigte ihn die Frage nach der wahren Natur des Schnee-fuchses. Neben ihm schnarchte Helgin. Vielleicht sollte ich auch neue Kräfte sammeln, dachte Wulf schließlich und wickelte seine Decke noch enger um sich. Noch lange schaute Wulf den Flammen und den Schatten zu, bis er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
 
   „Sei vorsichtig“, sagte eine Frauenstimme.
 
   „Wer bist du?“, fragte Wulf.
 
   „Eine Freundin. Sei vorsichtig! Nicht jeder ist das, was er vorgibt und nicht jeder will euer Bestes.“
 
   Vor sich sah Wulf eine wunderschöne Frau. Ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee und ihre langen blonden Haare fielen wie ein Wasserfall herab. Sie trug ein Kleid, das silbrig glänzte und so aussah, als wäre es genauso lebendig wie die Frau selbst. Sie hielt einen Bogen in der Hand und auf ihrem Rücken konnte Wulf einen Köcher mit Pfeilen ent-decken.
 
   „Wer bist du?“
 
   „Jemand, der etwas verloren hat. Ich hoffe, du wirst mir helfen und es für mich finden. Und denk an meine Warnung! Ich lasse ein kleines Geschenk zurück, das dir helfen wird. Wir sehen uns wieder.“
 
   Die Frau wendete sich von ihm ab und löste sich wie feiner Nebel in der Sonne mit jedem Schritt, den sie von ihm ging, auf, bis sie ver-schwunden war. 
 
   Wulf wachte auf. Als er sich umdrehte und nachschauen wollte, ob die Frau vielleicht in der Höhle war, fühlte er etwas in seiner Decke. Vorsichtig berührte Wulf es und fand ein Schwert, das schöner als alle anderen war, die er zuvor gesehen hatte. Es war kalt und warm zugleich, seine Klinge so dünn wie ein Blatt und dennoch hart wie ein Stein. Kaum, dass er das Schwert berührte, hatte er sich auch schon geschnitten. Er hatte also nicht geträumt. So leise er nur konnte, packte Wulf sein altes Schwert aus der Scheide, vergrub es im Schnee und schob das Geschenk behutsam in die lederne Hülle. Er beschloss, Helgin nichts davon zu erzählen, der sich neben ihm den Schlaf aus den Augen rieb.
 
   „Ist der Fuchs noch nicht da?“, fragte Wulf.
 
   „Ich habe ihn noch nicht gesehen. Am Ende haben wir uns das Vieh nur eingebildet“, antwortete Helgin und packte die Decke in seinen Rucksack.
 
   „Das glaube ich nicht. Wir sollten vorsichtig sein, wenn er wieder-kommt.“
 
   „Hast du Angst vor einem Schneefuchs? Du bist ein echtes Mädchen, Wulf.“
 
   Bevor Wulf etwas entgegnen konnte, kam der Schneefuchs in die Höhle. „Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Nacht. Los, lasst uns aufbrechen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“
 
   Die Jungen beeilten sich, ihre Sachen zu packen und machten sich daran, ihrem ungewöhnlichen Wegführer zu folgen. Die Sonne schien und auch sonst regte sich kein Lüftchen, das ihnen Probleme bereitet hätte. Es blieb still, keiner hatte das Bedürfnis zu reden. So hatte Wulf genügend Zeit, über seinen Traum nachzudenken, während sie dem Baum näher kamen. Als die Sonne hoch am Himmel stand, waren sie nur noch wenige Fußschritte von ihm entfernt. Die beiden Jungen legten ihre Köpfe in den Nacken, doch so sehr sie sich auch bemühten, konnten sie den Baumwipfel nicht sehen. Sie standen vor einer riesigen Esche, deren Äste weit in die Schneeebene ragten. Wulf erfasste ein merkwürdiges Gefühl der Ruhe und Vertrautheit. Es schien ihm, als würde er den Baum schon ewig kennen, wie seinen Vater oder seine Mutter.
 
   „Wir sind da“, sagte der Schneefuchs und sprach das Offensichtliche aus.
 
   „Danke“, antwortete Wulf und sah, wie Helgin sich daran machte, sich dem Stamm des Baumes zu nähern und an ihm heraufzuklettern, um einen Zweig abzureißen.
 
   „Nicht so hastig, mein Freund“, rief der Schneefuchs
 
   Helgin achtete nicht auf die Worte und kletterte weiter, bis er an einem dicken Nebenstamm  angekommen war und sich an einem daumen-dicken Zweig zu schaffen machte. Er versuchte ihn abzuknicken, benutzte sein Schwert und trat schließlich dagegen. Doch so dünn der Ast auch war, es wollte ihm nicht gelingen.
 
   „Was hast du getan?“ schrie er dem Fuchs entgegen, als er die Aus-sichtslosigkeit seines Unterfangens erkannte.
 
   „Ich? Wie könnte ich?“
 
   Helgin stieg vom Baum herab und stellte sich bedrohlich mit dem Schwert fuchtelnd vor dem Tier auf.
 
   „Du sagst mir sofort, wie ich einen Ast abschneiden kann, sonst …“, begann Helgin und hielt sein Schwert auf die Brust des Schneefuchses gerichtet.
 
   Schneller als Helgin oder Wulf schauen konnten, flog das Schwert plötzlich zur Seite und landete im Schnee. Keiner der beiden Jungen sprach ein Wort. Fassungslos blickten sie auf das Schwert und auf den Fuchs. Wulf fühlte sich in seiner Ahnung bestätigt, dass sie es nicht mit einem normalen Fuchs zu tun hatten. Endlich gab das Tier sein wahres Ich und seine Absichten zu erkennen. „Ihr werdet mir jetzt gut zu-hören. An einen Ast gelangt ihr nur, wenn ihr mir einen kleinen Gefallen erweist. Vielleicht gelingt es nur einem von euch. Wer weiß das schon? Da vorne ist ein Loch im Boden. Seht ihr es?“
 
   Neben einer dicken, aus dem Schnee herausragenden Wurzel war eine Öffnung in der Erde zu sehen, die groß genug war, um hineinzukrie-chen.
 
   „Da unten ist eine kleine Kostbarkeit versteckt, um genau zu sein, sie-ben Perlen. Wer sie mir bringt, den werde ich mit einem Ast belohnen.“
 
   „Warum gehst du nicht selbst?“, fragte Wulf, der seine Stimme als Erster wiederfand.
 
   „Ich fühle mich unter der Erde nicht so wohl. Der ganze Schmutz und Dreck schadet meinem weißen Fell.“
 
   „Und wo finden wir diese Perlen?“, fragte Helgin und hob sein Schwert vom Boden auf.
 
   „Geht einfach in das Loch und ich bin mir sicher, dass ihr sie irgendwo finden werdet. Sie sind nicht zu übersehen.“
 
   Ohne den Schneefuchs noch eines weiteren Blickes zu würdigen stampfte Helgin los, bis er vor der Öffnung im Boden stehen blieb und sich nach Wulf umschaute.
 
   „Kommst du? Oder hast du Angst?“, lachte er hämisch und machte sich daran, in das Loch zu gehen.
 
   Wulf folgte ihm, obwohl ihm nicht wohl bei der Sache war. 
 
   Sie waren dem Fuchs in eine Falle gelaufen und er war sich nicht sicher, ob sie sich jemals daraus befreien könnten. Die Warnung der Frau aus seinem Traum ging ihm nicht aus dem Kopf. Wer war der Fuchs und was wollte er mit diesen Perlen?
 
   „Warte auf mich“, rief er Helgin nach und folgte ihm in das Loch.
 
   Wulf brauchte einen Augenblick, bis er sich an das Licht gewöhnt hatte. An den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen Fackeln, die wie von Zauberhand entfacht, ohne Rauch und Ruß brannten.
 
   „Nimm eine Fackel! Nur für den Fall, dass sie nicht überall sind“, befahl Helgin und Wulf tat, wie ihm geheißen.
 
   Tiefer und tiefer drangen sie in den Tunnel ein. Das Echo ihres Atmens hallte von den Wänden wieder. Keiner traute sich etwas zu sagen, zu sehr waren sie damit beschäftigt, ihre Umgebung im Auge zu behalten. Die Wurzeln des Baumes waren überall und durchzogen die Tunnel-decke und die Wände mit feinen Äderchen und dicken Strängen. 
 
   Wulf strich mit einer Hand über das filigrane Geflecht und fühlte, wie es unter seinen Fingern bebte. Es war, als spürte man seinen eigenen Puls. Er ließ von den Wurzeln ab und versuchte sich, auf den vor ihnen liegenden Weg zu konzentrieren. Helgin schritt unbeirrt voran, folgte dem Tunnel tiefer und tiefer hinein und hatte keine Augen für die Schönheit des weit verzweigten Netzes. Anders als Wulf erwartet hatte, war die Luft nicht stickig oder modrig. Stattdessen roch es nach Früh-ling, frischem Gras und neuem Leben. 
 
   Mittlerweile mussten sie dem nach unten führenden Tunnel schon eine Stunde, wenn nicht sogar noch viel länger gefolgt sein, doch von den Perlen war weit und breit keine Spur.
 
   „Lass uns einen Moment Rast machen“, bat Wulf und hielt an.
 
   Er sattelte seinen Rucksack ab und holte einen Beutel mit Wasser hervor, den er Helgin reichte. Ohne ein Wort des Dankes nahm dieser ihn an und trank in großen Schlucken.
 
   „Was meinst du, wie weit es noch ist?“, fragte Wulf und seine Stimme wurde hundertfach von den Wänden zurückgeworfen.
 
   „Keine Ahnung. Der Fuchs hat doch gesagt, dass wir die Perlen auf alle Fälle finden werden. Komm! Wir haben schon genug Zeit verloren.“
 
   Helgin warf Wulf die Flasche entgegen und marschierte weiter. Wulf beeilte sich etwas zu trinken, warf sich seinen Rucksack über und folgte Helgin. 
 
   Zunächst veränderte sich nichts. Der Tunnel führte unaufhörlich und ohne eine Abzweigung weiter hinab, doch dann tat sich eine Höhle vor den Jungen auf, die so groß war, dass sie kaum das andere Ende sehen konnten. Wulf fiel sofort der fremdartige und widerwärtige Geruch auf. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er die angenehme Frische in der Nase gehabt und nun roch es nach Verwesung, verfaulendem Obst und Tod. Nur mühsam konnte Wulf ein Würgen unterdrücken und hielt sich einen Arm vor die Nase, damit der Gestank ein klein wenig ge-lindert wurde. Er legte die Fackel beiseite, denn die Höhle war über und über mit Fackeln ausgekleidet und dennoch konnten sie kaum deren Ausmaße erkennen.
 
   „Und wohin jetzt?“, fragte Wulf.
 
   „Was weiß denn ich? Du bist wie ein Mädchen. Stellst immer nur Fragen, anstatt einmal selbst zu handeln.“
 
   Wulf entgegnete nichts. Dies war nicht der richtige Moment zum Streiten. Sollte Helgin denken und sagen was er wollte. Wulf schaute sich um. In der Höhle war es nicht nur heller als in dem Tunnel, durch den sie gekommen waren, sondern auch viel wärmer. So warm, dass er unter seinem Mantel schwitzte. Wulf zog ihn aus und packte ihn in seinen Rucksack. Helgin tat es ihm gleich. Aufmerksam beobachtete Wulf die Umgebung. Soweit er sehen konnte, unterschieden sich die Wände der Höhle nicht von denen des Tunnels. Auch hier war überall das Wurzelgeflecht zu sehen und doch fühlte er sich nicht so wohl, wie vorhin. Etwas war anders. Er strich über die Wurzeln und merkte, dass es nicht in allen pulsierte. Einige bebten kaum spürbar unter seinen Fingerspitzen, während andere ganz tot waren, kein Lebenshauch strömte durch sie. Wulf griff zu seinem Schwert und zog es aus der Scheide. Eine Stimme in seinem Inneren sagte ihm, dass es wohl besser wäre, sich zu bewaffnen. Helgin achtete nicht auf ihn und machte sich daran, die Höhle zu durchqueren. 
 
   Noch bevor Wulf wusste wieso, stürmte Helgin mit einem Mal vor.
 
   „Wo willst du hin?“, rief Wulf ihm nach, doch Helgin scherte sich nicht darum und lief unbeirrt weiter.
 
   Wulf versuchte ihm zu folgen, aber Helgin hatte einen so großen Vor-sprung, dass Wulf nichts anderes übrig blieb, als hinterherzulaufen. 
 
   Sie liefen auf die Mitte der Höhle zu, soweit Wulf dies beurteilen konnte und er sah, wie Helgin mit einem Mal stehen blieb.
 
   „Ich habe sie!“, schrie Helgin und reckte triumphierend die Hände in die Höhe.
 
   Wulf sah, wie sein Mitstreiter vor einem steinernen Tisch stand, der über und über mit schlangenförmigen Symbolen verziert war. In der einen Hand hielt Helgin sein Schwert, während er mit siegessicherem Grinsen Wulf die andere Hand entgegenhielt. Sieben strahlend weiße Perlen lagen dort, die so hell schienen, dass sie Wulf blendeten.
 
   „Ich wusste, dass ich es schaffe. Meiner Familie wird endlich die Ehre zuteil, die sie verdient hat.“
 
   Helgins ganze Aufmerksamkeit war auf die Perlen gerichtet. Ihm fiel nicht auf, wie sich hinter ihm der Tisch lautlos zur Seite schob und sich ein grünes Etwas aus dem entstandenen Loch schob.
 
   „Pass auf, Helgin. Hinter dir!“, schrie Wulf.
 
   „Auf den Trick falle ich nicht herein, Wulf. Knie vor deinem zukünfti-gen König nieder“, befahl Helgin.
 
   Doch Wulf scherte sich nicht um die Worte. Er warf Helgin von den Beinen, der nur noch Augen für die Perlen in seiner Hand hatte. So bekam Helgin auch nicht mit, dass Wulf ihm gerade das Leben gerettet hatte, denn eine riesige Schlange hatte sich aus dem Loch gewunden und ihr großes Maul hätte Helgin mit einem Bissen verschlungen.
 
   „Was soll das?“, schrie Helgin und rappelte sich auf.
 
   „Schau!“, entgegnete Wulf und deutete mit der Hand auf die Schlange.
 
   Helgins Augen wurden größer und größer, als er endlich die Gefahr erkannte. Doch anstatt sich für einen drohenden Kampf zu rüsten, steckte er zunächst die Perlen in eine Tasche. Die Schlange schälte sich aus der Öffnung, die von dem Tisch verborgen gewesen war, und sie beobachtete die Jungen, genau wie die Jungen sie. Sie räkelte sich in die Höhe und nun konnten Helgin und Wulf sie in ihrer ganzen schreck-lichen Pracht sehen. Ihr Körper war so dick wie ein erwachsener Mann. Giftgrün schimmerte ihre Haut, die am Rücken mit Stacheln besetzt war, die so scharf und spitz wie Lanzen aussahen. Zwei tödliche Zähne stachen aus ihrem Maul hervor, aus denen purpurrote Tropfen Gift flossen. Ihre Zunge schnellte immer wieder aus dem Mund hervor und sie wiegte sich hin und her, um die Jungen mit ihren gelben Augen zu beobachten.
 
   „Ssshhh. Wer ssseid ihr?“, zischte die Schlange.
 
   Weder Wulf noch Helgin antworteten. Die Angst lähmte ihre Zungen, aber was hätten sie auch sagen sollen?
 
   „Ssshhh. Ssso klein und ssschon Diebe. Dasss issst mein Ssschatzzz“, sagte die Schlange und ihre Zunge schnellte bei fast jedem Wort heraus.
 
   „Wir wussten nicht …“, stotterte Wulf, der sich als Erster wieder gefangen hatte.
 
   „Nicht wisssen ist keine Entssschuldigung. Dasss werdet ihr büsssen.“
 
   Im selben Moment schnellte der Kopf der Schlange vor und fuhr genau zwischen Helgin und Wulf, die sich gerade noch rechtzeitig mit einem beherzten Sprung retten konnten. Helgin schien den Ernst der Lage erkannt zu haben und hieb im Fallen auf den Körper der Schlange ein. Wulf rappelte sich auf und zog das Seinige aus der Scheide. Es lag wie für ihn gemacht in seiner Hand. Es war ihm, als wäre das Schwert mit seinem Arm verwachsen, ein Teil von ihm selbst. Der Körper der Schlange folgte der Bewegung ihres Kopfes. Sie wand sich blitzschnell und stand angriffsbereit vor den Jungen.
 
   „Versssucht gar nicht, mir zzzu entwissschen“, zischte sie und stieß erneut auf Wulf und Helgin herab.
 
   Sie verfehlte die beiden nur knapp, aber dafür konnten sowohl Wulf als auch Helgin ihre Waffen zum Einsatz bringen. Doch während Helgins Schwert an der schuppigen Haut der Schlange abprallte, als sei es gegen einen Stein gestoßen, drang Wulfs Schwert tief ein, als hätte er durch Butter gestochen. Wulf hielt seine Waffe fest umklammert und wurde von der Bewegung der Schlange mitgerissen, die sich mit schmerzerfüll-tem Schreien und Zischen von den Jungen zu entfernen versuchte. Das Schwert glitt weiter durch die Haut und versetzte der Schlange eine tiefe lange Wunde, aus der dickes Blut quoll. Wulf musste sich an einem der Stachel festhalten, um von der Wucht der Bewegung nicht seine Waffe zu verlieren. Mit einem kräftigen Ruck zog er es aus der Haut und stieß sich vom Körper des Tieres ab.
 
   „Wie hast du das gemacht?“, fragte Helgin ungläubig, doch noch bevor Wulf antworten konnte, griff die Schlange wieder an.
 
   Höher und höher räkelte sie sich und stieß dann herab. Sie zielte geradewegs auf Helgin, der mit vor Schrecken geöffnetem Mund regungslos vor Angst erstarrte. Wulf rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, zu Helgin, hob mit einem beherzten Sprung vom Boden ab und streckte sein Schwert dem weit aufragenden Maul des Angreifers entgegen. Die Klinge fuhr in den Rachen der Schlange, durchstieß ihren Kopf und ließ das Tier sofort tot zu Boden fallen. 
 
   Helgin atmete tief durch und betrachtete den regungslosen Körper der Schlange. Doch wo war Wulf? 
 
   In gebührendem Abstand ging Helgin um den Schlangenleib herum und sah mit Erschrecken, dass Wulfs Arm von einem der Schlangen-zähne durchbohrt worden war.
 
   „Wulf“, sagte Helgin und rüttelte an Wulfs Körper.
 
   Aber Wulf antwortete nicht. Sein Atem ging unruhig und seine Haut war fahl. Kalter Schweiß lief über Wulfs Stirn. Helgin öffnete mit aller Kraft das Maul der Schlange. Der Zahn glitt aus Wulfs Arm und hinterließ eine klaffende Wunde, die jedoch nicht blutete. Er zog das Schwert aus dem Rachen und band es an seinem Gürtel fest. 
 
   Wulf stöhnte kaum hörbar und er war fast so kalt wie der Schnee, durch den sie beide noch vor wenigen Stunden gelaufen waren. Aber so konnte Helgin ihn nicht liegen lassen, auch wenn Wulf im Kampf gefallen war und sicherlich einen Platz an Odins Tafel vorfinden würde. Nein, solange Wulf noch atmete, würde er ihn nicht aufgeben. Helgin hob seinen Retter hoch und hievte ihn sich auf die Schultern. Kostete es was es wollte, aber er würde nicht denjenigen zurücklassen, dem er sein Leben verdankte. Helgin schleppte sich Schritt für Schritt aus der Höhle in den Gang, den sie gekommen waren. Schnell rann ihm der Schweiß aus allen Poren, doch Wulf atmete, obwohl sein Körper kälter zu werden schien. Helgin schleppte sich weiter und sah endlich Tages-licht. Ein letzter Kraftakt und die Sonne hatte sie wieder. Helgin legte Wulf an einer dicken Wurzel ab.
 
   „Ah, da bist du ja endlich. Hast du mir mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?“, sagte der Schneefuchs, der wie aus dem Nichts aufge-taucht war.
 
   „Mein Gefährte stirbt. Hilf mir!“, schrie Helgin den Fuchs an.
 
   „Eine Sorge weniger, wenn du mich fragst. Gib mir die Perlen und du hast dir deine Belohnung verdient. Was willst du mehr? Ein Wider-sacher weniger auf dieser Welt, der dein zukünftiges Erbe bedrohen könnte.“
 
   „Er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich tot. Hilf ihm!“
 
   „Du verkennst deine Lage, Menschenkind.“
 
   Die Stimme des Schneefuchses klang bedrohlich. Seine Gestalt ver-änderte sich, wurde größer und menschlich. Helgin sah sich von einem auf den anderen Moment einem imposanten Wesen gegenüber, das einen normalen Mann um Längen überragte. Er hatte blondes lockiges Haar und war bis auf ein Tuch um seine Hüften vollkommen nackt.
 
   „Du hast etwas, das mir gehört! Gib es her!“
 
   Helgin wand sich urplötzlich in Krämpfen auf dem Schnee. Was hatte sein Gegenüber nur mit ihm angestellt?
 
   „Schluss jetzt!“, erklang eine helle Stimme und so schnell wie Helgins Krämpfe gekommen waren, waren sie wieder verschwunden.
 
   Eine wunderschöne Frau stand neben dem Mann.
 
   „Wo sind sie? Hast du sie, Loki?“, fragte die Frau.
 
   „Was denn, meine liebe Skadi? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“
 
   „Und ob. Dir wäre doch jedes Mittel Recht, um mich bei meinem Mann in Misskredit zu bringen.“
 
   „Ihr tut mir Unrecht! Wie könnten eure Perlentränen…“
 
   Helgin sah, wie sich der Mann auf die Zunge biss.
 
   „Ich wusste es, Loki. Du weißt ganz genau, dass Njörd es nicht gerne sieht, wenn ich um meine ferne Heimat weine. Und du wusstest, dass Nidhögg sie mir geraubt hat. Gib sie her!“
 
   „Der Junge hat sie“, sagte Loki kleinlaut, verwandelte sich wieder in einen Schneefuchs und lief davon.
 
   „Du hast sie? Was ist mit deinem Gefährten?“
 
   Helgin kniete nieder, kramte aus der Tasche die Perlen und reichte sie der Frau.
 
   „Wulf hat mein Leben gerettet, weil ich nur Augen für die Perlen hatte. Er hat die Schlange besiegt, die sie bewacht hat. Er ringt mit dem Tode. Könnt ihr nichts für ihn tun? Bitte!“, flehte Helgin.
 
   Als sie die Perlen aus seiner Hand nahm und seine Haut berührte, wurde es Helgin warm ums Herz.
 
   „Du hast einen guten Freund“, flüsterte die Frau in sein Ohr und beugte sich zu Wulf herab.
 
   Sie nahm eine der Perlen und drückte sie in die klaffende Wunde, während sie eine weitere in Wulfs Mund schob.
 
   „Danke. Pass gut auf deinen Freund auf! Er wird ein guter Anführer“, sagte Skadi und war so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen war.
 
   Helgin ging zu Wulf und war erleichterte, als er diesen ruhig atmen hörte. Er schwitzte nicht mehr, seine Haut sah wieder gesund aus und an Wulfs Arm war außer einer Narbe nichts mehr von dem Schlangen-biss zu sehen. Ein blühender Zweig lag neben Wulf, der langsam zu sich kam.
 
   „Wo bin ich?“, fragte er.
 
   „Wir … du hast es geschafft. Komm! Lass uns nach Hause gehen. Ich erzähle dir alles auf dem Heimweg. Und vergiss deinen Zweig nicht!“
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   Ein Häuflein morastiger Graberde genügte, um die Wunschfee in die Falle zu locken. Fyrsar triumphierte. Was für ein dummes Geschöpf, dachte er, doch einerlei, solange es nur seinen Zweck erfüllt.
 
   Um durch die Gitterstäbe des Silberkästchens zu blicken, musste er sich mit Macht zwingen. Ihm war fast, als glitten seine Blicke von der kleinen Gestalt ab, als verhinderte ein fremdartiger Zwang, dass er  daran Halt finden konnte. Erst als er sein Augenmerk auf den Fallenboden unmittelbar neben der Kreatur richtete, vermochte Fyrsar Einzelheiten zu erkennen.
 
   Nicht größer als seine Hand war die Fee, ihre Gestalt dabei men-schenähnlich. Noch immer entströmte ihr das eisblaue Strahlen, doch hatte es sich mit dem Schließen der Klappe so stark abgeschwächt, dass es ihre Gestalt nicht  mehr verhüllte. Wo ihr Körper endete und das Schimmern begann, konnte er schwer ausmachen, denn auch ihre Haut war von der Farbe unsicheren Winterlichts, knochenbleich und opali-sierend. Nichts umhüllte ihren Leib. Geschlechtsloser als der eines Kindes wirkte er und haarlos von Kopf bis Fuß. Fyrsar wusste nicht zu sagen, ob es sich um eine weibliche Fee handelte, ja ob derartige Unter-scheidungen überhaupt existierten.
 
   Die gespreizten Finger und Zehen endeten in saugnapfartigen Ver-dickungen, zwischen denen sich Flughäute spannten. Sieben Flügel entsprangen dem Rücken, von der Struktur eines zerrissenen Spinnen-netzes. Wie vermochten diese Schwingenskelette selbst so wenig Ge-wicht zu tragen?
 
   Am abscheulichsten aber fand Fyrsar ihr Gesicht. Mund und Nase bildeten lediglich Schlitze darin, während die Augen als schwarze Ab-gründe gähnten, in deren Nähe sich nicht einmal der eigene Schein wagte. Aus ihrer Stirn wuchsen Fühler, auch deren Enden waren mit Saugnäpfen versehen.
 
   Die Fee öffnete den Spalt ihres Mundes und entrollte eine schwarz-glänzende gespaltene Zunge, die viel zu lang für ihre übrigen Propor-tionen war. Schlangengleich schnellte sie in seine Richtung und wurde wieder eingezogen.
 
   Ein taubes Gefühl erfasste Fyrsar, seine Gedanken flossen träger dahin und der modrige Geruch des Friedhofs ließ seinen Atem plötzlich quälend stocken. Der gegenwärtige Moment entglitt ihm und wurde von Bildern der jüngsten Vergangenheit überlagert, die aufflackerten wie nächtliche Landschaft unter Gewitterblitzen.
 
   Zum ersten Mal hatte er das kalte Leuchten des Zauberwesens in der Nacht nach Karoas` Beisetzung erblickt. Nichts hatte der alte Knau-serich Fyrsar hinterlassen, obwohl der ihm seit zwei Jahren treu gedient und all seine Launen ertragen hatte. Wie oft hatte Fyrsar seinem Herrn den Spucknapf geleert, wenn dieser nach einer durchzechten Nacht nicht aus dem Bett aufstehen konnte, kein Wunder also, dass Karoas schon in so jungen Jahren verstorben war.
 
   Natürlich hatte Fyrsar selbst für Gerechtigkeit gesorgt. Schließlich war er nun ohne Anstellung und gezwungen, sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser zu halten, was einem jungen Burschen von seinem Aus-sehen übel anstand. Das Geschmeide, auf das Karoas im Leben so viel Wert gelegt hatte, dass es ihm seine vor Gram verwirrte Witwe sogar mit ins Grab gab, war für den Toten nun ohne Nutzen. Niemals hätte Fyrsar damit gerechnet, nach Karoas` Tod einfach entlassen zu werden, aber genau das war geschehen. Konnte man es ihm da übelnehmen, wenn er sich aneignete, was ihm zustand?
 
   Sich zu dem Mausoleum Zutritt zu verschaffen, war Fyrsar ein Leichtes gewesen. Was für eine Verschwendung dieses Familiengrabmal doch darstellte! Nachdem sich der Sumpf immer weiter ausdehnte, würde es nicht mehr sehr lange standhalten können.
 
   Und in eben jenem Moment, als Fyrsar wieder unter dem lichtlosen Nachthimmel gestanden hatte, die Ringe und Ketten seines ehemaligen Herrn in seinen Taschen befühlend, war da dieses unstete Glimmen gewesen, das er stets nur hatte aus dem Augenwinkel wahrnehmen kön-nen. Ein bläuliches Flackern, welches dort, wo es aufschien, zeigte, dass Statuen und Stelen von Nebel umhüllt wurden. Spätestens in diesem Moment war sich Fyrsar sicher gewesen, nun wieder vom Glück be-günstigt zu sein.
 
   Schließlich kannte er die Abbildungen strahlender Gestalten aus den Folianten seines jüngeren Bruders. Es war nicht nötig, auch die Worte der versunkenen Sprache Latinum entziffern zu können, wie dieser Stu-benhocker Bilan, um erkennen zu können, was hier über den Friedhof tanzte.
 
   Natürlich bewahrte Fyrsar Stillschweigen über seine nächtliche Ent-deckung, und dies nicht nur, weil es zu Unannehmlichkeiten geführt hätte, wenn Bilan erfahren hätte, wie oft Fyrsar heimlich ins Zimmer seines Bruders eindrang, um dessen Besitz zu durchsuchen. Vielmehr stand zu befürchten, dass Bilan selbst Ansprüche auf die Wunschfee erheben würde, denn letzthin schienen seine Ambitionen geradezu ins Unermessliche zu wachsen. Oder wie sonst sollte man es nennen, dass Bilan ein Auge geworfen hatte auf dasselbe Mädchen wie der so viel attraktivere und weltgewandtere Fyrsar? Es bräuchte wahrlich starken Zauber, damit eine Jungfer wie Kessia Fyrsar einen bleichen Gelehrten vorzog, der ihr nicht mehr zu bieten hatte als eine Kammer im Hause seines Tutoren!
 
   Zwar konnte Fyrsar nicht leugnen, dass er Bilan und Kessia gelegent-lich zusammen am Brunnen oder auf dem Marktplatz im Gespräch gesehen hatte, sein Bruder verlegen am Halsausschnitt seines Lehrlings-gewandes nestelnd, Kessia mitleidig lächelnd und eine Haarsträhne um den Finger zwirbelnd. Zweifelsohne fragte sie sich in diesen Momen-ten, wie sie sich davon machen könnte, ohne unhöflich zu wirken.
 
   Den Fang der Fee musste Fyrsar allein angehen, so viel stand fest. Was natürlich nicht hieß, er müsse es sich versagen, dazu auf die magischen Gerätschaften seines Bruders zurückzugreifen.
 
   Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Bilan Fyrsar einmal zu etwas Nutze sein würde! Der naive Bilan, der seine eigene Dummheit mit Gutherzigkeit verwechselte, und damit selbst ihre Eltern so umgarnt hatte, dass sie Bilan stets Fyrsar vorgezogen hatten. Und wie sehr prahl-ten sie überall mit der Lehre, in die Bilan bei Zaubermeister Morva ging.
 
   Auch wenn Fyrsar einräumen musste, er hätte wohl viel mehr Mühe beim Fang der Fee aufwenden müssen, wenn er nicht die Silberfalle heimlich bei Bilan entliehen hätte: Von jetzt an war er, Fyrsar, an der Reihe! 
 
   Denn er nannte die Wunschfee sein eigen. 
 
   Und bald wäre auch Kessia sein. 
 
   Warum sie seinem Werben noch nicht nachgegeben hatte, blieb ihm rätselhaft, nachdem sie sich zunächst so freundlich gezeigt hatte. Vermutlich wollte sie mit ihrer mädchenhaften Scheu sein Verlangen steigern. Nun, dieser Plan funktionierte durchaus. Noch an jeder hatte Fyrsar schnell das Interesse verloren, wenn sie erst angefangen hatte, ihn mit ihren verliebten Blicken und ihren unverschämten Erwartungen zu verfolgen. Nur der Gedanke an Kessia wollte ihn nicht verlassen.
 
   Ihn schauderte. Einen Lidschlag lang war er ohne jede Orientierung. Was tat er hier nächtens auf dem Friedhof, und was hielt er da in der Hand? Dann kam die Erinnerung so jäh zurück, dass ihn schwindelte. Es schien Fyrsar, als sei der abnehmende Sichelmond ein gutes Stück weiter gewandert, seit er die Fee gefangen hatte. Mühelos schob Fyrsar diesen Gedanken beiseite. Er warf noch einen Blick auf das Silber-kästchen. Das Feenlicht war nun vollkommen verebbt, das fremdartige Wesen nur noch als dunkler Schemen zu erahnen.
 
   Ohne noch einmal zu zögern, machte sich Fyrsar auf zu der herren-losen verfallenen Waldhütte, die ihm als vorübergehendes Obdach die-nen musste, seit er seine Arbeit verloren hatte. 
 
   Fyrsar hielt Kessia in den Armen, ihr langes Haar umwogte ihn wie dunkler Seetang. Jede Nacht stahl sie sich fort vom Anwesen ihres Vaters hin zu Fyrsars kleiner  Kate. Die Stunden vergingen in einem atemlosen Taumel, den Fyrsar sich nicht einmal hatte vorstellen kön-nen. Es nahm ihn daher nicht Wunder, dass er jeden Morgen mit steinschweren Gliedern und wirrem Geist zu sich kam. Noch hatte er nichts vorzuweisen und Kessias Vater hätte getobt, wenn er von ihrer Verbindung erfahren hätte. Daher mussten sie vorsichtig sein und Fyrsar fand es verständlich, wenn Kessia morgens verschwunden war und ihm bei zufälligen Begegnungen im Dorf keine Beachtung schenkte. Wie gut sie ihre Rolle spielte! 
 
   Mit Mühe kam Fyrsar auf die Beine. Sein Blick fiel unwillkürlich auf das graue Wolltuch, das er noch in der ersten Nacht über die Kastenfalle der Wunschfee gezogen hatte und das diese vollständig verhüllte. Die bewegungslose Starre des Geschöpfs hatte angefangen, ihn in Unruhe zu versetzen, genau wie ihr bläuliches Licht, das unvorhersehbar und ohne jede Regelmäßigkeit aufflackerte. Als er so nah herangetreten war, hatte er nicht umhin können, in ihr Gesicht zu sehen. Ihr Mund war zu einem steten Lächeln verzogen, das Unmengen raspelscharfer obsidian-schwarzer Zähne enthüllte, die sich scheinbar willkürlich in ihrem Kie-fer verteilten. Sie war in der Tat von ausgesuchter Hässlichkeit. Aber das ist eben der Preis, den man für die Erfüllung seiner Wünsche entrichten muss, sagte er sich.
 
   Benommen fand er seinen Weg zur Kochstelle. Trotz der erneut durch-wachten Nacht war er nur wenig hungrig und drehte einen Rest Käse wieder und wieder in den Händen. Ein unschöner Geruch erfüllte den einzigen Raum des Häuschens, nur gut, dass Kessia darüber noch kein Wort verloren hatte! Wie hätte er ihn auch erklären sollen? Ein feuch-ter, modriger Geruch, dessen Quelle er nicht auszumachen vermochte. Vielmehr schien er mal dieser, mal jener Ecke zu entströmen, als trage er ihn selbst in sich. Die Graberde in der Falle hatte er noch auf dem Friedhof herausgleiten lassen. Aber dieser Gestank! Diesen Gestank wurde er einfach nicht los.
 
   Ohne sich mit dem Gedanken an Nahrung weiter aufzuhalten, öffnete er weit die windschief in den Angeln hängende Holztür und nahm einen tiefen Atemzug der frostkalten Morgenluft. Er sah sich nicht mehr um, als er schnell hinaustrat und zwischen den dicht stehenden Rotbuchen den kürzesten Weg zum Dorf einschlug. Mit jedem Schritt erfüllte ihn endlich neue Kraft. 
 
   Für heute hatte ihn der Schankwirt Leven gebeten, die dringend nöti-gen Reparaturen an dessen Stallungen vorzunehmen. Diese Arbeit fiel Fyrsar sehr leicht. Es war so angenehm, im staubigen Dämmerlicht seinen Kopf leer werden zu lassen und seinen Händen bei der Arbeit zuzusehen, als gehörten sie einem anderen. Dennoch brauchte es auch Konzentration, denn sonst schob sich ungerufen ein anderer Anblick vor sein inneres Auge. Fyrsar vermochte es nicht zu leugnen, er zögerte den Augenblick seiner Rückkehr in den Wald hinaus. Selbst jetzt bekam er diese vermaledeite Feenkreatur nicht aus dem Kopf. Allein der Gedanke an ihr lippenloses Lächeln ließ ihn erschauern.
 
   „Fyrsar!“ 
 
   Er riss den Kopf hoch. 
 
   Eine Hand rüttelte ihn an der Schulter, der Schankwirt, ein drahtiger kleiner Mann mittleren Alters, beugte sich über ihn.
 
   „Es ist alles getan“, murmelte Fyrsar, während er sich umsah. Und das war es tatsächlich. Durch die offene Stalltür erblickte er die fahle Oktobersonne, die schon tief am Himmel stand. Fyrsar rappelte sich auf, wobei er sich schwer auf den Wirt stützte. 
 
   „Vor Tagen hatte ich dich schon erwartet“, murrte Leven. Er musterte Fyrsar im Halbdunkel des Stalles eindringlich. „Komm doch für eine Weile mit hinein ans Feuer“, forderte er Fyrsar dann auf. Sowohl seine Hände als auch seine Blicke ruhten schwer auf Fyrsar, drückender als dieser ertragen wollte. 
 
   Er schüttelte Leven ab und eilte hinaus ins Freie. 
 
   Leven rief etwas hinter ihm her, doch weder verstand es Fyrsar noch kümmerte ihn der Wirt noch, denn draußen hatte er Kessia erspäht.
 
   Kessia schien ihn nicht bemerkt zu haben. Zumindest hielt sie nicht inne, um auf ihn zu warten, vielmehr beschleunigte sie ihre Schritte. Fyrsar musste laufen, damit er sie auf dem zu dieser Stunde stillen Marktplatz endlich einholte. 
 
   Von hinten packte er sie an der Schulter, wobei er versehentlich unsanft an einer Strähne ihres langen Haares zog. Erschrocken wirbelte sie zu ihm herum, die Hände abwehrend erhoben. „Fyrsar! Was schleichst du dich so an mich heran?“ 
 
   Er konnte es nicht verhindern, dass sie sich ihm entwand und zurück-wich, ehe sie sich ihm wieder näherte, misstrauisch in sein Gesicht lugend. Fyrsar erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, dass ihrer beider Verbindung nach außen ja noch geheim bleiben musste und er sie daher nicht an sich ziehen durfte. 
 
   Kessia musterte ihn eine Zeitlang schweigend. „Du bist krank, Fyrsar. Wie lange geht es dir schon so schlecht? Hoffentlich kehren Bilan und Meister Morva bald zurück. Bitte suche Morva auf und lasse ihn dich ansehen!“
 
   Was redete sie da für einen Unsinn und warum brachte sie schon wieder seinen Bruder ins Spiel? Zwar rührte ihn ihre überflüssige Be-sorgnis, aber gleichzeitig erzürnte ihn die bloße Erwähnung Bilans und seiner Verbindung zum Zaubermeister, der auch als Medicus tätig war. Dass Bilans Zukunft momentan aussichtsreicher anmutete als Fyrsars, brauchte sie ihm nicht auch noch vorzuhalten. Wenn du wüsstest, dachte er, über welche Macht ich gebiete, von der selbst Morva nur träumen kann! Erst allmählich kam ihm der gesamte Sinn ihrer Worte zu Bewusstsein und er fragte verwirrt: „Zurückkehren? Woher? Ich wusste gar nicht, dass Bilan fort wollte.“
 
   „Morva wurde vor sieben Tagen nach Szeguan gerufen und Bilan be-gleitet ihn.“ 
 
   Fyrsar wurde immer aufgebrachter. Er würde wohl ein ernstes Wort mit Bilan reden müssen. Sein Bruder machte sich noch immer Hoff-nungen auf Kessia. Denn nur so war zu erklären, dass sie besser über Bilan Bescheid wusste als er selbst. Das kam nicht in Frage! Ob Bilan ihr Lügen über ihn erzählt hatte? Warf sie ihm deshalb solche beun-ruhigten Blicke zu? Es war besser, wenn er sie noch heute Nacht darauf ansprach.
 
   Gewinnend lächelte er Kessia zu. „Wir sehen uns nachher.“ 
 
   Seinen Versuch, sie zum Abschied noch einmal zu berühren, verhinder-te sie, indem sie ihn wortlos stehen ließ.
 
   Auf dem Rückweg zu seiner Hütte grübelte Fyrsar, womit Bilan Kessia nur so plötzlich gegen ihn aufgehetzt haben konnte. Bei diesen Gedan-ken war ihm gar nicht wohl zumute. Dann fiel ihm ein, dass Bilan ja seit Tagen schon fort sein sollte. Erleichtert lachte er in der Stille so laut auf, dass er selbst darüber erschrak. „Dieses Mädchen bringt mich noch um meinen Verstand“, murmelte er. Der Klang dieses Satzes faszinierte ihn so, dass er ihn immer wieder aussprechen musste, ihn in seinem Mund hin und her wendete wie einen glatten Kieselstein. „Bringt ... Mädchen ... meinen ...“
 
   Je länger er ging, je mehr fielen Nebel und Dunkel herab. Eigentlich war es nur ein kleiner Fußweg bis zu der Kate, aber heute zog er sich dahin. Hätte Fyrsar ihn nicht schon so oft zurückgelegt, er hätte ge-glaubt, er wäre mehrmals im Kreis gegangen. Eine jähe Erschöpfung bemächtigte sich seiner. Wer raunte da etwas von einem Mädchen? „Kessia“, rief er unwillkürlich. Fyrsar sah so hektisch hinter sich, dass er hinfiel. Moosweich schmiegte der Waldboden sich an seine Wange. Liegen bleiben, nur einen Augenblick ... Welche Richtung er nehmen musste, wusste er nicht mehr zu sagen.
 
   Da entdeckte er weit vor sich das vertraute blaue Flimmern. Seine Fee kam ihm zu Hilfe und wies ihm den Weg!
 
   Fyrsar rappelte sich auf. In der Ferne war der Schein verloschen, dafür erhellten kalte Funken den Pfad, die glühwürmchengleich aufblitzten und verschwanden. Er stolperte vorwärts, von irgendwo her floss ihm neue Stärke zu. 
 
   Endlich tat sich die Lichtung vor ihm auf.  Seine Hütte erahnte er mehr als er sie sah. Der Nebel war nun so dicht, dass er sie ohne Führung wohl verfehlt hätte. Mit klammen Fingern tastete er nach dem Tür-riegel. Erst jetzt bemerkte er, wie seine Zähne vor Kälte aufeinander schlugen.
 
   Feuchte Wärme wogte ihm entgegen, obwohl das Feuer längst erkaltet war. Seine Fee sorgte gut für ihn, sie würde nicht zulassen, dass es ihm an irgendetwas mangelte. Fyrsar taumelte hinüber zu der Kastenfalle. Das Wolltuch war zu Boden geglitten. 
 
   Statuenhaft saß die Fee noch immer da, die Flügel ordentlich gefaltet, die Arme verschränkt und die Beine untergeschlagen. Ihr Licht war zurück und pulsierte jetzt schneller, in einem irritierend unvorherseh-baren Rhythmus. Warum fand ich sie nur zunächst so abstoßend, fragte sich Fyrsar. Sie ist von ganz eigener andersartiger Schönheit. Ihr Lächeln hieß ihn willkommen, er konnte nicht anders als es zu erwidern. Auch ihre Augen, die bis jetzt nur aus dunklen Höhlen bestanden hatten, waren nun voller Licht. Licht, das ihn einlud, das ihn wiegte und verschlang.
 
   Bilan war froh über die Begleitung von Meister Morva. Sein eigener Einfluss auf seinen Bruder war schon immer gering gewesen. In den letzten Jahren legte Fyrsar ein Verhalten an den Tag, als verbiege sich sein Charakter immer mehr und das hatte einen Keil zwischen die Geschwister getrieben. Wenn Fyrsar wirklich so krank und eigenartig verwirrt war, wie Kessia berichtet hatte, würde die Anwesenheit Morvas sowie dessen Heilkunst von großem Nutzen sein.
 
   Ich war erschrocken über Fyrsars Aussehen, gingen Bilan Kessias Worte noch einmal durch den Sinn. Die Freude über die Rückkehr zu seiner Liebs-ten war durch ihre Erzählung getrübt worden. Ich hatte ihn nur ein paar Tage nicht gesehen. Du weißt, dass er mich trotz seines gewinnenden Aussehens immer etwas beunruhigt hat. Aber nicht in solchem Maße. Im ersten Moment habe ich ihn kaum erkannt! Wie kann ein junger Mann so schnell verfallen? Er war ausgemergelt und schwankte, die Augen bestanden nur aus riesigen Pupillen, seine Blicke wanderten unstet hin und her. Ein Ausschlag hatte ihn befallen, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Und dieser Geruch nach Fäulnis, als käme er gerade-wegs aus dem Sumpf!
 
   Morva hatte sich sofort bereit erklärt, Bilan zu Fyrsars Behausung zu begleiten. Bilan befürchtete daher, dass der Zaubermeister Fyrsar eben-falls nicht nur für bezecht hielt. Dennoch wollte sein Lehrherr keine Vermutung über die mysteriöse Krankheit äußern, die er Bilans Ein-druck nach sehr wohl hegte.
 
   Die Herbstsonne schien grell herab und Bilan hieß den lückenhaften Schatten des Waldes willkommen. Wie er es in seiner Ausbildung ge-lernt hatte, unterdrückte er seine wachsende Besorgnis und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf das raschelnde Geräusch ihrer Schritte im herabgefallenen Laub. 
 
   Stille lag über der Lichtung und eine Ahnung von Frost. Ihr Atem wob Nebelwolken vor ihren Mündern. Einen Spalt weit offen stand die Hüttentür und beide Männer witterten schon im Näherkommen den morastigen Geruch, von dem Kessia gesprochen hatte. Morva legte Bilan eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. Bilan glaubte schon, Morva wolle ihn auffordern, draußen zu warten. Morva mus-terte ihn einen Moment schweigend, sein seltsam altersloses Gesicht mit den zu hellen blauen Augen überraschend mitleidig. Der Schreck fuhr Bilan in die Glieder. „Wappne dich“, raunte Morva und stieß die Pforte weit auf.
 
   Der Gestank war überwältigend und breitete sich nun über sie wie ein Leichentuch. Beinahe erwartete Bilan, der Boden werde sich unter ihm auftun und ihn hinabziehen, so sehr schien der Sumpf in Fyrsars Be-hausung eingedrungen zu sein. Im Halbdunkel der Hütte vermochte er zunächst nichts zu erkennen. Bilan folgte Morva ins Innere. Nach und nach stellte sich seine Sicht auf das knappe Licht ein und er erkannte Nester schwarzen Schimmels an Wänden und Decke. Stuhl und Tisch waren umgestoßen, verdorbene Speisen willkürlich auf den Bohlen ver-teilt. Umweit der Tür entdeckte Bilan eine silberne Kastenfalle. Er ließ die Hände über die in der Decke eingeritzten Symbole fahren. Trotz seiner Sorge durchströmte ihn jähe Wut. Ohne Zweifel gehörte sie zu den magischen Gerätschaften Morvas, der sie seinem Lehrling vor einiger Zeit überlassen hatte. Die Klappe der Falle war eingerastet, das Innere jedoch leer.
 
   Bilan wurde sich der Stille um ihn herum bewusst, sein Blick suchte Morva. Dieser war um den umgestürzten Tisch herum getreten und beugte sich hinab. Bilan folgte ihm bangen Herzens.
 
   Der Leib seines Bruders breitete sich über den Boden, die Glieder starr und verkrümmt wie verkrüppelte Winteräste. Er konnte noch nicht lange tot sein.
 
   „Ignis fatuus“, zischte Morva. 
 
   Bilan beherrschte bereits genug Latinum, um sich zu fragen, warum der Zaubermeister von einem Narrenfeuer sprach. Ein wildes Entsetzen hatte Bilan erfasst. Gewaltsam zwang er seinen Atem zur Ruhe, nur Wissen konnte ihm jetzt eine Zuflucht bieten.
 
   „Meister?“ fragte er, die eigene Stimme fremd und hohl in den Ohren.
 
   „Fyrsar fiel einem Irrlicht zum Opfer. Oder sollte ich besser sagen, ein Irrlicht tötete ihn, Opfer wurde er seiner selbst?“
 
   Bilan ertrug es nur einen Moment lang, seinem Bruder ins Gesicht zu sehen. Das Sommerblond seines Haares stand in Kontrast zur Haut eines Greises, die sich papierdünn und wächsern über die Knochen spannte. Die Augäpfel schienen über ihre Höhlen hinausgewachsen, hatten alles Weiß verloren und die ungesunde Farbe überreifer Pflau-men angenommen.
 
   „Siehst du die Abdrücke von Saugnäpfen an Hals und Kopf? Diese und der Geruch deuten zweifellos auf das Werk eines Irrlichts, in alten Überlieferungen auch Narrenfeuer genannt.“
 
   „Sagt man nicht, dass sie Wanderer so vom Weg abbringen, dass diese im Moor versinken?“
 
   „Dabei handelt es sich um stümperhafte Übersetzungen. Narrenfeuer führen ihren Wirt vielmehr in dessen eigenem Geist in die Irre, indem sie ihn mit Illusionen narren und ihn ganz ihren eigenen Zwecken unterwerfen. Sie nähren sich stetig vom Ingenium dessen, den sie be-fallen haben. Sie sind Schmarotzer und keine Symbionten. Ihre Quellen überleben in der Regel nicht lange, denn sie vergessen zu essen, zu trinken und finden keinen Schlaf mehr.“
 
   Offenkundig musste sich Morva ob der tragischen Umstände zurück-halten, um sich nicht allzu sehr für das Thema zu erwärmen. „Sie sind Wesenheiten versunkener Magie und sehr selten. Das Silber einer Kas-tenfalle, wie dein Bruder sie anscheinend benutzt hat, vermag sie nicht zu halten. Unsere Untersuchung wird daher mit Sicherheit zu Tage fördern, dass dieses Narrenfeuer bereits fort ist.“ Er konnte sein Be-dauern nicht verhehlen.
 
   „Aber wie hat Fyrsar es dann nur an sich bringen können? Und wozu sollte ihm ein solches Ungeheuer denn nütze sein?“
 
   Morva schwieg lange. „Es liegt kein Segen darin, erbarmungslose Worte über die Toten zu verlieren. Aber es gibt wohl keinen angenehmen Weg, dir dies zu erklären. Du kanntest deinen Bruder am besten, aber auch mir ist sein Lebenswandel nicht verborgen geblieben. Dir selbst würde es nie gelingen, ein derartiges Geschöpf anzulocken, selbst wenn du es wolltest. Fyrsar hatte seinen Pfad bereits lange vorher verloren, und dies bildet die Einfallspforte für das Irrlicht. Fyrsars Absichten aber ... Sie werden uns wohl verborgen bleiben. Vermutlich sollten wir dafür dankbar sein.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Sturmkind
 
    
 
   Annika Modis
 
    
 
   852 Jahre nach dem letzten Element-Ereignis
 
   „Die Elemetare haben unsere Welt erschaffen. Sie herrschen über die Hauptelemente Feuer, Wasser, Erde und Luft, über die Nebenelemente Wolken, Metall und Holz und über einzelne Lebensbereiche wie Pflan-zen oder Tiere. Danach unterscheiden sie sich. Ein Feuerelementar beherrscht nur das Feuer, nicht aber die Erde. 
 
   Die wichtigsten Elementare sind: Sonnenkaiser Fodoron, Windkönig Avave, Regenmeister Utanel und Erdherr Etaw.
 
   Mit ihnen werden wir uns in den kommenden Unterrichts-Stunden beschäftigen. Ihr wurdet unter dem Feuerhimmel ausgewählt und seid somit Elementar-Kinder. In Zukunft werdet ihr ausgebildet, die Ele-mentare zu erfreuen. Eure Aufgabe ist es ... AURORA!”
 
   Die fünfjährige Aurora zuckte zusammen, als die Stimme der Priesterin scharf ihren Namen rief. „Ja, Mutter?” 
 
   Die Priesterin marschierte durch die Reihen der jungen Mädchen und bedachte Aurora mit einem strengen Blick. Die eisblauen Augen im faltigen Gesicht der Priesterin schienen Aurora an ihren Stuhl zu nageln. „Würdest du uns bitte mitteilen, was da draußen so viel interes-santer ist als der Unterricht?”
 
   Aurora lief rot an und schob sich eine dunkle Locke hinter das Ohr. „Draußen stürmt es, Meisterin. Ich habe die Blitze beobachtet”, stotter-te sie unbeholfen. Um sich konnte sie die anderen Mädchen leise kichern hören.
 
   Der strenge Blick der alten Priesterin schwebte über ihr wie die Rache der Götter. „Da der Sturm dich mehr interessiert als deine Zukunft als Elementar-Kind, bist du für heute aus dem Unterricht entlassen”, zischte die Priesterin mit unverhohlenem Zorn. „Morgen erwarte ich eine vollständige Abschrift des heutigen Unterrichts-Stoffes und drei Seiten Pergament über den Feuerhimmel, der die Elementarkinder auswählt.”
 
   Aurora holte Luft, um etwas zu erwidern, doch die Priesterin wies mit ihrer Hand bereits in Richtung Tür. „Hinaus!”
 
   Der Ton, den die Priesterin anschlug ließ keinen Widerspruch zu, also stand Aurora seufzend auf und verließ das Klassenzimmer. 
 
   Missmutig stapfte sie unter den geschmückten Arkaden zu den Hütten der Elementar-Kinder. An den Säulen hingen noch die Reste der Pa-pierschleifen vom Friedensfest, an dem Aurora vor zwei Tagen als eines der Elementar-Kinder ausgewählt wurde. Sie war von ihrer Fa-milie fort in den Tempel gebracht worden, wo sie ihre Ausbildung zur Elementar-Hoheit erhalten sollte. Seither war ihr Gemüt so düster wie der Himmel weit über ihr.
 
   Hallo Sturmkind!
 
   Aurora erstarrte.
 
   Es war nicht direkt eine Stimme, die sie hören konnte. Viel mehr konnte sie die Worte tief in sich fühlen. Vorsichtig blickte sie sich um, als plötzlich einige dicke Regentropfen kalt auf ihr Gesicht tropften. Es fühlte sich an, als würde sie von eisigen Fingern gestreichelt werden. Sie sah nach oben. Sie stand doch unter den Arkaden. Hier durfte es nicht regnen. Doch die Regentropfen streichelten ihr die Wange hinauf als wären sie nicht den Gesetzen der Physik unterworfen. Sie fühlte, wie die Angst ihr in die Knochen kroch und ihren Körper lähmte. 
 
   Fürchte dich nicht, Sturmkind. Ich bin der Regen und bin gekommen, um mit dir zu spielen.
 
   Aurora blickte sich um und brachte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: „Mein Name ist Aurora. Nicht Sturmkind!”
 
   Der Regen lachte und es klang, als stünde sie direkt in einem Wasser-fall.
 
   Inzwischen hatte der Sturm deutlich nachgelassen. Trotz ihrer Ehr-furcht war Aurora fasziniert vom Regen. Die Geschichten und Legen-den über die herrschende Rasse der Elementare hatten Aurora ihr ganzes junges Leben begleitet. Sie wollte immer Utanel, der Regenmeister, sein, wenn sie mit ihren Geschwistern Elementar-Spiele spielte. Mutig trat sie unter den Arkaden hervor und ließ den Wind wild mit ihren dunklen Locken spielen. Vor sich formten die stetig fallenden Regentropfen etwas, das entfernt an eine menschliche Silhouette erinnerte. Sie brauchte keine vollendete Ausbildung zur Elementar-Hoheit zu haben, um zu wissen, dass sie einen Elementar vor sich hatte. Es war Utanel, der Regen, und etwas in Aurora zog sie zu diesem Elementar hin. 
 
   „Also gut, Regen”, erklärte das Mädchen, während die Tropfen ihre Haare und die Kleider durchnässten und kräuselte herausfordernd ihre Stupsnase, „spielen wir!”
 
    
 
   854 Jahre nach dem letzten Element-Ereignis
 
   Der Sturm, der über die Felder fegte, drohte die gesamte Ernte dieses Jahres zu vernichten. Der Regen mischte sich mit dem Hagel und peitschte auf die zarten Pflanzen, die gerade ihre ersten Blätter in Richtung Himmel reckten.
 
   Aurora stand völlig durchnässt mitten im Sturm und jubilierte lautstark, wann immer ein Blitz den grauschwarzen Himmel zerriss. 
 
   Sie lief durch den Regen und hüpfte über die Wiesen, als könnte der Sturm ihr nichts anhaben. Und tatsächlich schien es den alten Augen, die das Mädchen hinter den dicken Tempelmauern durch die verglasten Fenster hindurch beobachteten, als wäre das Mädchen von einer Aura umgeben, die die Gewalt des Sturms von dem Kind abhielten.
 
   Die Tempelmutter wandte den mürrischen Blick nicht von Aurora ab, selbst als sie die schlurfenden Schritte der Nonne hörte, die sich zu ihr gesellte. Eine Weile standen die beiden Frauen schweigend neben-einander und beobachteten das Treiben auf dem Tempelhof.
 
   „Sie sollte nicht so viel Zeit im Regen verbringen, sie wird sich da draußen noch erkälten“, sagte die alte Nonne mit ihrer rauen Stimme schließlich und vergrub die runzligen Hände in ihrer weiten, aschgrauen Kutte.
 
   „Wir können froh sein, wenn sie sich nur eine Erkältung holt”, ant-wortete die unwesentlich jüngere Tempelmutter und runzelte die zer-furchte Stirn. „Der Regen ist weitaus gefährlicher für sie, als die Kälte.”
 
                                               
 
   Sturmzeit – 867 Jahre nach dem letzten Element-Ereignis
 
   Es war der erste Tag seit Wochen, an dem kein Sturm über das Land tobte. Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel und strahlte ihr blendendes Licht mit voller Kraft auf die Reichshauptstadt Barbourg. Das Meer war türkisblau und das Licht glitzerte auf seinen Wellen wie tausend kleine Diamanten. Ein Schatz, den der weite Ozean in den vergangenen Jahren zu selten preisgegeben hatte. 
 
   Hunderte Menschen drängten sich dicht auf den Straßen und winkten lachend mit kleinen Fahnen, die das Wappen des Windtempels zeigten. Der Wind war gerade stark genug, um die zahllosen bunten Fähnchen und Bänder fröhlich flattern zu lassen.
 
   Unter dem Schallen der Fanfaren des Kaiserherrschers machte sich eine Prozession auf den Weg aus dem Tempel in Richtung Innenstadt. Vorneweg ritten die kaiserlichen Wachen in Galauniform auf ihren prächtigen Pferden.
 
   Ohne Eile bewegten sie sich voran und teilten die jubelnde Menschen-menge, um Platz für die Sänften der Priester zu schaffen, die ihnen folgten.
 
   Die Priester hatten die seidenen Schleier der Sänften zurückgezogen und warfen vergoldete Blütenblätter unter das Volk.
 
   Ein euphorischer Aufschrei ging durch die Menge, als eine goldene Kutsche das riesige Tempeltor passierte, welches sich direkt im An-schluss wie von Geisterhand wieder schloss.
 
   Gezogen wurde die Kutsche von vier stolzen, schwarzen Flügeltieren, an deren Geschirr unzählige kleine Glöckchen leise klingelten, um die Ankunft der Elementar-Hoheit anzukündigen. Die Tiere schnaubten unter dem Gewicht der reich verzierten Kutsche und stampfen mit ihren riesigen Hufen auf das Kopfsteinpflaster, während ihre gestutzten Flügel unter dem schweren Geschirr nervös zitterten.
 
   Aurora warf einen Blick aus der Kutsche und seufzte frustriert. „Die ganze Stadt ist auf den Beinen“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu ihrer Begleitung.
 
   Die Priesterin zog den Vorhang der Kutsche ein Stück beiseite und warf einen kurzen Blick nach draußen. Die Wachen des Kaiserherr-schers hielten die Menge zurück, als die Kutsche sie passierte. Von überall dröhnte Jubel und Applaus. Auf der Straße konnte man mit Sicherheit sein eigenes Wort nicht verstehen. Die Menge war außer sich vor Freude und Erleichterung. Aurora versuchte, sich mit ihnen zu freuen, scheiterte aber.
 
   Die Menschen wussten, dass die Zeit der Stürme nun, mit diesem Tag, ein Ende finden würde. Doch sie wussten nicht, welches Opfer Aurora dafür bringen musste.
 
   „Sie sind alle hier um dich zu sehen, Kindchen.“
 
   Aurora seufzte ein wenig lauter. Warum konnte sie keine Freude emp-finden? Ihr war die größte Ehre zuteil geworden, die ihre Welt zu bieten hatte, doch ihr Herz war schwer.
 
   „Ich bin keine Hoheit, Mutter“, versuchte sie halbherzig das Kommen-de doch noch in letzter Sekunde abzuwenden. „Ich bin eine Priesterin des Windtempels.“
 
   Die Tempel-Mutter lächelte milde. „Im Moment, Kindchen, bist du weder das eine noch das andere. Du bist die Windprinzessin. Dem Windkönig versprochen und seine Braut. Sobald er dich in sein Schloss geholt hat, werdet ihr Hochzeit feiern und das Fortbestehen der Ele-mentare sichern. Dafür …“
 
   „… wurdest du in den letzten Jahren vorbereitet“, beendete Aurora den Satz leise und senkte den Blick. Das Problem war nur, dass sie niemand gefragt hatte, ob sie je dafür ausgebildet werden wollte.
 
   Sie schob den Vorhang wieder zwischen sich und die jubelnde Men-schenmenge und legte die Hände in den Schoß. Nervös knetete sie ihre Finger.
 
   „Du siehst aus wie eine Frühlingsblume, Aurora. Und nun lächle für mich.“ Die Tempelmutter legte ihre raue, warme Hand auf Auroras nervös zitternde Finger und spendete ihr einen Augenblick vertrauten Friedens.
 
   Aurora zog die Mundwinkel nach oben, was die Tempelmutter zu-frieden nicken ließ. Wieder warf sie seufzend einen Blick aus der Kutsche. Doch diesmal nicht, um die Menge zu beobachten, sondern den Himmel. „Glaubst du, es wird regnen?“
 
   Aurora wusste selbst nicht, warum sie diese Frage stellte, doch sie hatte ein unbändiges Bedürfnis nach ihrem Freund aus Kindheitstagen. Seit der Windkönig sie und keines der anderen Mädchen als seine Hoheit erwählt hatte, war ihr Freund immer seltener zu ihr gekommen. Und wann immer die dicken Tropfen gegen die Fensterscheiben trommel-ten, wanderte Auroras Blick sehnsüchtig hinaus. Doch ihr Freund machte sich rar.
 
   In diesem Augenblick erst bemerkte sie den strengen Blick der Tem-pelmutter. „Nein, Aurora, es wird nicht regnen. Der Sonnenkönig hat dir sein schönstes Wetter geschickt, damit an deinem großen Tag alles bestens ist. Sieh` doch, es ist kaum eine Wolke am Himmel.“
 
   Aurora blickte nach draußen. Tatsächlich war heute ein Tag, wie kaum ein anderer in den vergangenen Jahren. Das Wetter war perfekt. Sie wich dem Blick der Tempelmutter aus und beobachtete wieder die Menschen.               
 
   Edle Damen in langen Röcken und mit feinen Spitzenschirmchen flanierten in einiger Entfernung zwischen voll erblühten Riesenkirsch-bäumen und badeten im Duft, der von den handtellergroßen, weißen und rosa Blüten ausging. Einige Kinder spielten Fangen und Ver-stecken, andere kletterten auf Bäume, um das Geschehen besser ver-folgen zu können.
 
   An jeder Straßenecke standen Soldaten in ihren strahlend weißen Galauniformen. Ihre polierten Säbel, Orden und Schnallen glitzerten mit den Wellen am Hafen um die Wette.
 
   Niemand schien an diesem Tag schlecht gelaunt zu sein. Jeder in Barbourg war an diesem Tag darauf bedacht, seine Arbeit ruhen zu lassen und sich der Freude dieses einmaligen Ereignisses hinzugeben.
 
   Aurora konnte sie verstehen. So viele Jahre hatten die Menschen unter den ständigen Stürmen gelitten, seit die letzte Gefährtin des Wind-königs in die Ewigkeit eingegangen war. Und nun endlich würde sie die nächste Gefährtin werden und die Stürme würden enden. Es würde wieder Ordnung herrschen und eine Zeit des Wohlstandes würde für ihr Volk anbrechen. 
 
   Aurora fühlte die Last der Hoffnung eines ganzen Volkes auf ihren Schultern und kam nicht umhin, Neid zu empfinden: Niemand hatte je gefragt, was Aurora wollte.
 
   Viel schneller als ihr lieb war, erreichten sie den großen Festplatz. Die Menschen waren so weit wie möglich von den kaiserlichen Wachen zurückgedrängt worden, sodass die Kutsche bequem wenden konnte. Abrupt wurde Aurora aus ihren Tagträumen gerissen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Der große Augenblick war gekommen. Und obwohl Aurora den Ablauf der Zeremonie mit den Priesterinnen und Nonnen tausende Male geübt hatte, wurden ihre Hände feucht, als der Wagen-schlag geöffnet wurde.
 
   Als die Menschenmenge Aurora in ihrem weiten nachtblauen Kleid entdeckte, brannte erneut lauter Jubel auf, obwohl auf dem Festplatz selbst nur den Priestern, Priesterinnen und den Wachen des Kaiser-regenten der Zutritt erlaubt war
 
   Ein junges Elementarkind in einem weißen Sommerkleid eilte auf Aurora zu und drückte ihr schüchtern einen Strauß blauer Lilien in die Hand. 
 
   Aurora lächelte dem Mädchen zu. Doch bevor sie sich bedanken konnte, ging ein euphorischer Aufschrei durch die Menge. 
 
   Einige der Zuschauer reckten die Hände in die Luft und zeigten mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel.
 
   Aurora richtete sich auf, als die Tempelmutter aufgeregt auf sie zukam.
 
   „Er ist hier! Bereite dich vor, Kindchen!” rief sie, sichtlich um Beherr-schung bemüht. Sie griff nach Auroras Hand.
 
   Aurora folgte ihrem Blick und erstarrte.
 
   Aus einer riesigen Wolke konnte man die ersten spitzen Türmchen eines filigranen Schlosses ausmachen, das völlig schwerelos über den Köpfen der Menschenmenge schwebte.
 
   Immer mehr Details traten zutage, Engelsfiguren auf den Zinnen und hässliche Wasserspeier, Buntglasfenster und überall im Wind flatternde Fähnchen. Auroras Kehle war wie zugeschnürt.
 
   Genauso hatte sie sich das Schloss in ihren Kinderträumen vorgestellt. Tausend Schmetterlinge flatterten durch Auroras Magen, als der erste Windstoß ihr Kleid erfasste und an dem schweren Stoff zerrte.
 
   Einzelne Strähnen ihrer langen, schwarzen Haare lösten sich aus der aufwendig hochgesteckten Frisur und fielen ihr wild in das blasse Gesicht. Sie konnte den Blick nicht von den Wolken und dem Schloss wenden.
 
   Den Jubel der Menschen nahm sie nur noch am Rande ihres Bewusst-seins wahr. Dieser Palast würde also in Zukunft ihr Heim und gleich-zeitig ihr Gefängnis werden. 
 
   Der Wind wurde stärker, je weiter sich das Schloss aus den Wolken schob. Es fühlte sich an, als würden riesige Hände nach Aurora tasten, an ihren Röcken zupfen und ihr Haar durchwühlen.
 
   Plötzlich spürte Aurora eine wilde Leidenschaft durch ihre Adern pulsieren. Sie wünschte sich einen Sturm, der sie von diesem Ort und all den fremden Menschen, die nichts von ihren Wünschen ahnten, fortbringen würde.
 
   Als hätte der Windkönig ihre Gedanken gelesen, erfasste eine Windböe Auroras Kleid und hob die junge Frau langsam in die Luft. Die Finger der alten Tempelmutter entglitten ihrem Griff und sie warf einen letzten Blick auf die Frau, die sie die letzten Jahre so liebevoll begleitet hatte.
 
   Aurora fühlte sich schwerelos und streckte, unter lautem Jubel der Menschen, das Gesicht in den Wind. Sie hob den Blumenstrauß in die Höhe und als sich ihre Finger von den Stängeln lösten, schwebte der Strauß einen Augenblick vor ihr, bevor er langsam, von Aurora gefolgt, immer höher stieg.
 
   Die ersten Regentropfen merkte Aurora zuerst gar nicht. Sie war ge-fangen von einem Gefühl der Schwerelosigkeit. Sie hatte nicht erwartet, dass sich fliegen so anfühlen würde.
 
   Der Wind schloss sie in sich ein, ließ sie mal nach links, mal nach rechts schweben. Aurora bildete eine Einheit mit dem stetigen Strom, der sie langsam immer näher an das Schloss herantrug. Es war wie ein Tanz durch das Nichts.
 
   Erst, als der Wind einen Tropfen direkt in ihr Gesicht peitschte, öffnete sie die Augen. Es waren dicke, schwere Tropfen, die vereinzelt aus den Wolken fielen. Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hörte sie seine Stimme:
 
   Wir haben uns lange nicht gesehen, Sturmkind.
 
   Wie schon früher, erreichte die Stimme nicht Auroras Ohren, sondern drang als tiefes Grollen in ihr Bewusstsein. Wie Donner in einer stür-mischen Gewitternacht. Kein Vorwurf schwang in seinen Worten mit. Dabei wünschte sich Aurora, er würde ihr Vorwürfe machen. 
 
   Einer plötzlichen Eingebung folgend flehte sie: „Nimm mich mit!” 
 
   Der Regen wurde heftiger. Unter sich konnte sie die Priester sehen, die wild gestikulierten. Sie ahnten, dass etwas nicht stimmte. Es sollte nicht regnen.
 
   Deine Bestimmung ist nicht bei mir, Sturmkind!
 
   Aurora schluchzte leise. Sie wusste, dass ihr alter Freund Recht hatte. Plötzlich war die wühlende Sehnsucht wieder da. Sie hatte ihn so lange vermisst.
 
   Als wollte er sie bestätigen, riss ein Schauer den stetigen Windstoß entzwei und zog sie mit sich. Aurora taumelte. Für einen Augenblick verlor sie das Gleichgewicht und stürzte mehrere Meter in die Tiefe, ehe der stetige Strom des Windes sie wieder auffing. 
 
   „Du kannst mich ihm nicht einfach überlassen!”, rief sie gegen den Regen an. „Ich kenne Avave nicht! Ich will nicht bei ihm sein!”
 
   Der Regen wurde ein wenig wärmer und schlug ihr nicht mehr erbar-mungslos ins Gesicht, sondern plätscherte über ihren, inzwischen völlig durchnässten Leib.
 
   Aurora begann, gegen ihren Willen zu zittern.
 
   Hilfesuchend wand sie den Blick Richtung Erde. Dort stand die Tem-pelmutter außerhalb ihrer Hörweite und starrte mit bangem Blick zu ihr hinauf. Auch ihre graue Kutte, die Aurora so schmerzlich vertraut war, war inzwischen völlig durchnässt.
 
   Eine Woge warmen Regens erfasste Aurora und zog sie heftig vom Schloss des Windkönigs fort. Es raubte Aurora den Atem.
 
   Die Regentropfen neben ihr schienen auf dem Wind zu schweben. Sie formten sich zu einer menschlich wirkenden Silhouette. Der Regen-meister schwebte neben ihr.
 
   Wieder konnte sie die Menschen unter sich aufschreien hören. Der letzte Elementar hatte sich vor vielen tausend Jahren den Menschen als erkennbare Silhouette gezeigt. Damals war Sonnen-König Kyeld auf die Erde, nach Teichstadt, gekommen um Hoheit Emira zu sich zu holen. Aurora hatte die Geschichten so oft gelesen, dass sie jedes Wort aus-wendig kannte.
 
   Ich werde immer dein Freund sein, Sturmkind. Aber du kannst nicht bei mir bleiben.
 
   Die Stimme war entschlossen. Der Regen wurde heftiger und peitschte wieder um Aurora herum.
 
   Aurora fühlte sich hilflos – ausgeliefert. Sie war kurz davor, ihren Frust herauszubrüllen und dem Regen zu befehlen, er solle sie fortbringen. Fort von der Verantwortung, fort von den Menschen und all dem, was im Schloss des Windkönigs auf die wartete. 
 
   Ein Teil von ihr war sich der Verantwortung bewusst. Jahrelang hatten die Priester und Priesterinnen des Windtempels ihr eine harte Ausbil-dung angedeihen lassen. Sie kannte das Protokoll und wusste um die Aufgaben einer Elementar-Hoheit. Sie konnte singen, tanzen, sprach fünf Sprachen fließend, spielte drei Instrumente. Doch brodelte der Wunsch nach Freiheit in ihrem Inneren wie ein Vulkan.
 
   Sie streckte ihm hilfesuchend die Arme entgegen.
 
   Mach es nicht so schwer, Sturmkind!
 
   Die Stimme des Regens klang fast flehend und Aurora wurde das Herz noch ein wenig schwerer. 
 
   Aurora sog scharf die Luft ein, als der Regen-Elementar die Hand ausstreckte und sie zart berührte.
 
   Innerhalb eines winzigen Augenblicks flatterte ihr Herz überschwäng-lich wie ein junger Vogel. Sie lächelte gegen ihren Willen, als sie sich dem Elementar vor ihr näherte.
 
   Tanz mit mir, Sturmkind! Ein letztes Mal.
 
   Aurora lächelte wie damals, als sie dem Regenmeister zum ersten Mal begegnet war. Sie konnte nicht anders. Herausfordernd legte sie die Hand auf seine Schulter und es war, als stünde ein Mensch aus Fleisch und Blut vor ihr. Seine grauen Augen fixierten die Elementar-Hoheit und der Regen formte ein Lächeln auf seine Lippen.
 
   Er packte Aurora fest und sie ließ es geschehen. Plötzlich fühlte sie sich wie damals, als sie als kleines Mädchen auf dem Feld stand und dem Regen zujubelte. Die Last verschwand von ihren Schultern und ihr Körper wurde federleicht.
 
   Sie ließ sich vom Regen-Herrn zu einer stillen Melodie führen, während die Tropfen schwer auf die Menschen unter ihnen fielen. Nur am Rande nahm Aurora wahr, dass viele Zuschauer bereits ihre feinen Schirmchen aufgespannt hatten. Niemand wollte das, was hoch über den Dächern der Stadt geschah, verpassen. Doch die Jubelgesänge hatten aufgehört. Eine ehrfürchtige und angstgeschwängerte Stille hatte sich über Barbourg gelegt.
 
   Völlig durchnässt tanzte Aurora mit dem Regen über die Stadt. Sie legte den Kopf an seine Schulter und konnte fühlen, wie sein Griff fester wurde.
 
   Du wirst es gut haben bei ihm.
 
   Aurora lächelte. Sie fühlte ihr Herz gegen ihre Brust schlagen als wollte es herausspringen.
 
   „Ich weiß”, hauchte sie. „Aber warum kann ich nicht bei dir bleiben?”
 
   Schweigend führte der Elementar sie weiter im Tanz. Aurora bemerkte, wie sie sich langsam vom Schloss entfernten und in ihr keimte neue Hoffnung auf, dass Utanel sie mit sich nehmen würde. Sie war gefan-gen von seiner Präsenz. Wenn es so etwas wie Liebe zwischen einem Menschen und einem Elementar gab, so würde Aurora sie nur mit dem Regenmeister erfahren. Dessen war sie sich sicher. 
 
   Die Menschen würden für ihre Elementare in den Krieg ziehen.
 
   Die Antwort des Elementars war die einzige logische Konsequenz. Die Kasten der herrschenden Elementare würden nicht zulassen, dass eine Hoheit zu einem anderen Elementar ging. Sie war im Windtempel für Wind-König Avave ausgebildet worden. Würde sie mit Utanel gehen, würden die Kasten gegeneinander in den Krieg ziehen. Aurora schüt-telte den Kopf, ohne ihn von der Schulter des Elementar zu lösen.
 
   „Ich kenne die Geschichten über die Elementar-Kriege”, flüsterte sie und wand den Blick schließlich Richtung Wind-Schloss. „Das Land wird verwüstet und die Menschen sterben.”
 
   Sie konnte fühlen, wie der Wind wieder stärker wurde. Während ihrer gesamten Unterhaltung mit dem Regen hatte Avave sich zurückge-halten. Der Luftstrom war gerade stark genug, um sie nicht in die Tiefe stürzen zu lassen, doch sie wusste, dass die Geduld des Königs nicht unendlich war. Man ließ einen Elementar nicht warten.
 
   Utanels Stimme klang traurig.
 
   Keiner von uns könnte das verhindern. Nur, wenn die Menschen sehen, wie du das Schloss betrittst, wird alles gut werden. Ich verspreche es Dir.
 
   Sie verschränkte die Finger mit denen des Regenmeisters. Sie konnte ihn fühlen, als wäre er wirklich da. Warme Regentropfen streichelten sanft ihr Gesicht. Sie näherte sich ihm. Gerade, als sie ihren alten Freund zum ersten Mal küssen wollte, erfasste sie eine Sturmböe und zerrte sie grob vom Regenmeister fort. Der Wind zerrte an ihrem Kleid und zerfetzte den nassen Stoff.
 
   Avave verlor die Geduld. Nun war spätestens dem letzten Menschen unter ihnen klar, dass hier oben etwas sehr Seltsames vorging. So hatte sich wohl niemand den Einzug der Elementar-Hoheit in ihr neues Zuhause vorgestellt.
 
   Der Wind zog Aurora immer stärker zum Schloss des Windkönigs. Utanel folgte ihr, hielt sie fest und stützte sie.
 
   Seine grauen Augen schienen direkt in ihr Herz zu blicken. Warum war ausgerechnet sie es, die eine solche Entscheidung treffen musste? Wo war die Gerechtigkeit, wo war das Gleichgewicht, von dem die Tempel-mutter jahrelang gepredigt hatte? Sie sah an sich hinab. Das Kleid war zerrissen und so durchnässt wie ihre schwarzen Locken.
 
   Aurora war froh, dass ihr Gesicht bereits nass war. So konnte Utanel die Tränen nicht sehen, die ihr über das Gesicht rannen. Sie verfluchte die Welt und ihre Verantwortung als Elementar-Hoheit. So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt.
 
   „Verlass mich nicht”, flüsterte sie. Es war egoistisch, doch es war ihr egal. Im gleichen Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, löste sich der Körper des Elementars im Regen auf. Aurora wusste nicht, ob Utanel noch bei ihr war. Verzweifelt blickte sie sich um, rief seinen Namen, tastete durch den Regen, doch ihr Regenmeister blieb ver-schwunden Und schließlich ließ der Regen langsam nach.
 
   Inzwischen war sie dem Schloss so nahe, dass sie das goldene Tor fast berühren konnte. Der Wind hielt sie fest wie eine riesige Hand und zog sie unerbittlich weiter.
 
   Die Welt unter ihr war winzig geworden. Sie konnte die einzelnen Menschen unter ihr nicht mehr erkennen.
 
   Das goldene Tor des hohen Zauns, welcher das Schloss des Wind-königs umgab, öffnete sich wie von Geisterhand. Der Wind wurde wärmer und trocknete nach und nach ihre Kleider und ihre Haare.
 
   Bevor der Regen endgültig aufhörte, rief sie ihrem Freund entgegen: „Sieh` mich an. Ich werde seinen Ansprüchen nicht genügen! Wenn er mich verbannt, gehe ich mit dir! Hörst du?”
 
   Doch Utanel antwortete ihr nicht. Sie wusste nicht, ob er ihr Ver-sprechen gehört hatte. 
 
   Aurora sah an sich herab. Sie was schmutzig. Das Kleid hing in Fetzen von ihrem Körper und ihre Haare standen in wilden Locken von ihrem Kopf ab. Sie würde zu Utanel zurückkehren. Alles in ihr klammerte sich an diese Hoffnung.
 
   Doch sie schwebte weiter. Flüchtig fuhr sie sich mit den Fingern durch ihre Haare, um die wilden Locken ein wenig zu ordnen und strich den zerfetzten Stoff ein wenig glatt.
 
   Obwohl sie niemals dem Windkönig gehören wollte, verlangte doch ihre Ausbildung, dass sie sich nun in ihrem besten Licht präsentierte.
 
   Die Entscheidung, zum Windkönig zu gehen, lag nicht an ihr. Sie war vor Jahren getroffen worden, als Avave sie unter dem Feuerhimmel zu einer seiner Favoritinnen erwählt hatte.
 
   Inzwischen war sie fast bis an das Schloss herangeschwebt.
 
   Der Wind wurde schwächer und mit Erstaunen erkannte Aurora, dass sie einen festen Untergrund unter ihren Füßen hatte.
 
   Weißer Sand knirschte unter den Sohlen ihrer hellblauen Schuhe. Der Anblick war atemberaubend schön. Trotzdem hatte Aurora das Gefühl, einen Kerker zu betreten.
 
   Es war völlig still, als sie sich dem riesigen,  goldenen Eingangstor des Schlosses näherte.
 
   Auroras Innerstes war aufgewühlt. Alles in ihr sträubte sich dagegen, weiterzugehen. Doch ihre Erziehung ließ eine Flucht nicht zu. Also ergab sie sich in ihr Schicksal. 
 
   Als sich das Tor öffnete, blieb Aurora stehen und starrte in die hellen, grauen Augen des Windkönigs. Auf seinen Lippen lag ein warmes Lächeln und seine feingliedrige Hand streckte sich ihr entgegen.
 
   Hallo Sturmkind.
 
   Avave war persönlich gekommen, um sie zu empfangen. Und obwohl sie den Windkönig nie begegnet war, berührte er etwas tief in ihr. Sie brauchte einen Moment, bis sie wusste, was es war. Sie erstarrte. 
 
   „Du?”, fragte sie atemlos, als sie erkannte, dass alles was die Menschen über ihre Herrscher wussten, falsch war.
 
   „Du!” 
 
   Es war alles, was sie über die Lippen brachte, als Avave seine langen Finger um ihre Hand legte. „Warum?”
 
   Oh Sturmkind, der Elementar lachte und es klang, als würde Aurora direkt in einem Wasserfall stehen. Ein wohliger Schauer durchrieselte sie. Alles war so vertraut. Viel zu schnell wurde seine Stimme ernst.
 
   So lange habe ich auf dich gewartet. So viele Jahrhunderte war ich einsam. Und als ich dich unter dem Feuerhimmel erkannte, musste ich einen Weg finden, dich zu bekommen. Ich kam als Regen zu dir, als Wind und als Sonne. Doch nur als Regen und als Sturm schien ich interessant genug zu sein. Doch ich kann diese Form nicht lange aufrecht erhalten.
 
   „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen”, hauchte sie, aus Angst, er könnte sich ein weiteres Mal vor ihren Augen in Luft auflösen.
 
   Voller Staunen folgte sie Avave ins Schloss. Gemächlich, als hätten sie alle Zeit der Welt, geleitete er seine Braut auf einen Balkon. Der Aus-blick, der sich Aurora im fliegenden Schloss darbot, fesselte sie. Ihre Hand lag in seiner und ihre Gefühle drohten, sie zu übermannen. Dennoch lag ihr eine Frage auf dem Herzen. „Wozu dieses Schauspiel? Wozu die Stürme?”
 
   Avave, der Utanel war, blieb stehen und richtete seinen Blick in die Ferne. Seine Worte nahmen einen traurigen Klang an.
 
   Die Menschen haben die Wahrheit über mein Volk vergessen. Was sie dich gelehrt haben, war falsch. Deshalb habe ich mich dir entzogen. Es sollte keinen Krieg geben. Deshalb solltest du für alle sichtbar zum Wind gehören und ich konnte dir nicht sagen, dass ich es war. Es ging nicht anders. Und du warst so glücklich, wenn es stürmte. Wie hätte ich dir den Wunsch nach Sturm abschlagen können, Sturm-kind?
 
   Sturmkind. Der Name, den sie von ihrem Elementar bekommen hatte, hätte besser nicht passen können. Utanel hielt Auroras Hand fest, und blickte sie schließlich wieder an. Um seine Lippen spielte sich das leichte Lächeln, das Aurora so liebte. Tausend Schmetterlinge flatterten durch ihren Leib, als er seine Hand an ihre Wange legte.
 
   Aber die Zeit der Stürme ist vorbei. Du bist bei mir, und die Menschen sollen an unserem Glück teilhaben. Es liegt an dir, Sturmkind. Ich lege dir die Welt zu Füßen. 
 
   Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern im Wind, als er sich ihr langsam nährte. Nur noch Millimeter trennten die beiden Liebenden voneinander und Aurora konnte den Atem des Elementars auf ihren Lippen spüren.
 
   Ich mache dich unsterblich.
 
   Aurora lächelte und pflückte seine Hand von ihrer Wange. Der Elementar beobachtete sie dabei, wie sie zärtlich seine Handfläche küsste. Aurora wollte ihm so vieles sagen. Sie wollte, dass er sie fort brachte. Sie wollte auf dem Wind reiten und mit dem Regen wilde Spiele spielen. Sie wollte im Sonnenlicht baden und sich zwischen den Wolken verstecken.
 
   Ihre Gedanken überschlugen sich. Und zwischen all den Abenteuern und Wünschen, zwischen den Gesprächen und der Stille, zwischen der Realität und ihren Träumen entschlüpfte Aurora nur ein einziges Wort: 
 
   „Ja!”
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Kichernde Hubert
 
    
 
   Michael Rapp
 
    
 
   Kraten, seines Zeichens Ex-Kanzler der Magiergilde und legendärer Kämpfer gegen die schwarzen Künste, saß in seinem Sessel am Turm-fenster des Lilienhauses und blies Pfeifenqualm in Form von Ork-schädeln in die Morgenluft. Obwohl der magische Ofen in der Ecke glühte, trug er seinen Reisemantel und den krummen Hut. Sein elfi-scher Kampfstab lehnte griffbereit am Sessel. Schon die ganze Nacht verharrte Kraten so, denn er war sich sicher: Das Schicksal hatte etwas Wichtiges mit ihm vor.
 
   Unter ihm, auf dem kleinen Hof zwischen der Halle der Transmutation und dem Sportfeld, übten Studenten die Verwandlung eines Hasen. Kaum die Hälfte der Nichtsnutze schaffte es, die Farbe des Tieres zu ändern. Trotzdem lobte der Tutor jeden, der es versuchte. 
 
   Kraten hatte genug von dem lächerlichen Treiben. Auf seinen Wink hin blähte sich der Hase zu Ochsengröße auf, sprengte den Käfig und nutzte seine neu gewonnene Stärke, um sich an seinen Peinigern zu rächen. Kreischend flohen die Studenten, verfolgt von dem Tier, dessen Sprünge den Turm beben ließen. Kraten seufzte, nostalgisch berührt. Zu seiner Zeit war alles viel schwerer und gleichzeitig so einfach gewesen. Damals, im steten Kampf ums Überleben, zählten die Tat und das Können und nicht Herkunft und Titel. Er blickte zum Schloss hinüber, das mit seinem neuen Westflügel die Gilde als größtes Gebäude der Stadt abgelöst hatte. Wenn König Otwin nun morgens aufstand und auf den Balkon trat, blickte er gleichsam auf Kraten herab. Das war nicht die Natur der Dinge, wie Kraten sie verstand.
 
   Magie näherte sich, er erkannte sie sofort als seine eigene. Kraten legte die Pfeife beiseite. Eine geflügelte Schlange flatterte durch das Turm-fenster herein. Ihr kristallenes Schuppenkleid funkelte rubinrot. Er streckte den Arm aus, das magische Wesen wand sich um sein Hand-gelenk und verschmolz mit der Haut. Die im Visuspicus-Zauber ge-speicherten Erinnerungen offenbarten sich ihm.
 
   „Sie wurde also gefunden“, sagte Kraten düster. „Gut, ich hasse uner-ledigte Dinge.“ Er erhob sich und nahm seinen Stab. 
 
   Eine Handbewegung und die Zimmertür flog auf. Kraten brüllte ins Treppenhaus: „Gillead, schnapp dir Henning und Finea! In fünf Minuten erwarte ich euch bei der Kutsche! Volle Kampfausrüstung!“
 
   An der Wendeltreppe zögerte er, ging noch einmal in sein Zimmer und nahm das Kopfkissen vom Bett – die Kutschbänke waren verdammt hart, und der Kampf, der ihnen bevorstand, versprach auch ohne schmerzendes Gesäß grausam zu werden.
 
   Wenig später flog der schwarze Vierspänner des Kanzlers durch das Stadttor von Vakorum und über die Heerstraße nach Osten. Gillead und Finea hatten den Wächter an der Kutsche mit einem Verwirrungs-fluch belegt und die Anti-Diebstahlzauber entfernt, mit denen man das Gefährt nach ihrem letzten Ausflug belegt hatte. Aber ein Problem waren sie nicht losgeworden. Dieses saß Kraten nun in Form eines ungebetenen Begleiters gegenüber.
 
   „Ich verlange, dass Sie meine Kutsche sofort zurückbringen“, schimpf-te Fidibus Beldragon. Mit seinem penibel getrimmten Spitzbart und dem hermelinbesetzten Umhang, der bisher weder Staub noch Regen gesehen hatte, wirkte er wie ein Adliger. „Sie sind im Ruhestand, Mann! Jetzt bin ich Kanzler!“
 
   „Ich war schon Kanzler, da haben Sie noch in Ihre Windeln gefurzt“, knurrte Kraten. „Außerdem ist derjenige Kanzler, der den Thron der Elemente inne hat, und wo ist Ihr Thron? Na, wo haben Sie ihn?“
 
   Beldragon packte Kraten am Kragen. „Sie waren das? Meister Opladen hat Sie gleich verdächtigt, als der Thron weg war, und ich habe Sie noch in Schutz genommen!“
 
   „Wir sollten uns alle beruhigen“, mischte sich Finea ein. Die pensio-nierte Kampfmagierin sah an diesem Morgen besonders faltig und grau aus. „Der Kanzler … ich meine Kanzler Kraten hat diesen Ausflug sicher nicht aus Spaß angeordnet … oder sehe ich das falsch?“ Im Starren ihrer müden Augen lag eine unausgesprochene Drohung.
 
   „Natürlich nicht“, beeilte sich Kraten zu versichern. „Einer meiner Überwachungszauber wurde ausgelöst. Ein Visuspicus, den ich vor langer Zeit mit der Karte des Chaos verbunden hatte. Die Karte ist von einem Gnom ausgegraben und gestohlen worden.“
 
   „Von einem Gnom entwendet? Die Karte des Kichernden Huberts?“ Beldragon war fassungslos. „Sie haben die ganze Zeit über gewusst, wo sie sich befindet?“
 
   „Die Karte gilt als eines der drei mächtigsten schwarzmagischen Instru-mente“, sagte Gillead. Der emeritierte Großmagier schüttelte verständ-nislos den Kopf. „Wieso versteckst du so etwas, wo selbst ein Gnom es ausgraben kann?“
 
   „Hältst du mich für bescheuert? Nur ein dunkles Wesen höchster Macht kann an die Karte gekommen sein.“ Kraten formte zwischen seinen Händen einen Erinnerungsspiegel. Darauf bewegte sich eine neblige Sumpflandschaft. „Ich war halbtot nach dem Kampf mit Hubert, dennoch wanderte ich durch die Dunkelsümpfe, bis zu einer Insel, die auf keiner Karte verzeichnet war und auf der nur Riesenschlangen und eine Menschenfresserin lebten.“ Die Zauberer zuckten zusammen, als das Gesicht einer monströs dicken Frau mit Haifischzähnen im Spiegel auftauchte.
 
   Finea gluckste heiser. „Propperes Mädel.“
 
   „Das ist die Bissige Heike“, sagte Kraten. „In ihrer Höhle schlug ich eine zehn Klafter tiefe Grube in den Fels und ließ neuen Stein über der Karte wachsen. Also komm mir nicht mit ´selbst ein Gnom kann es ausgraben`. Wahrscheinlich war der Gnom besessen …“
 
   „Törichter alter Granitschädel!“ Beldragon rümpfte die Nase. Mit einer Handbewegung brachte er den Erinnerungsspiegel zum Platzen. „Die Sümpfe wurden schon vor Jahrzehnten trocken gelegt. Die Riesen-schlangen sind ausgerottet, genau wie all die anderen Bestien, mit dem sich Abenteurer zu Ihrer Zeit herumschlagen mussten.“
 
   „Trotzdem“, sagte Kraten beleidigt, „ich verstehe nicht, wie die Diebe an der Menschenfresserin vorbeigekommen sind. Die Bissige Heike ist das gemeinste Weib in tausend Pelder Umkreis. Nicht mal die Orks haben sich auf ihre Insel gewagt.“
 
   Henning, ehemals Oberhaupt der Heiler, hatte sich bisher auf das Stu-dium der neuesten Ausgabe von ´Kräutlein – ein Pflanzenführer für traditionelle Alchemie` konzentriert, nun legte er das Heft zur Seite und wandte sich an Kraten. „Erinnerst du dich an das Menschenfresser-skelett in der Eingangshalle, rechterhand der neuen Mensa?“
 
   „Das alte Ding? Nein! Das kann nicht sein!“ Kraten starrte ihn un-gläubig an, doch allmählich kam die Erinnerung zurück.
 
   „So ist das, mein Lieber.“ Henning rückte seine Lesebrille zurecht. „Für rheumatische Damen ist der Sumpf kein geeigneter Lebensraum. Und dann die einseitige Ernährung: Menschenfleisch geht auf die Gelenke. Hätte sie ihre Lebenspartner nicht immer gefressen, wäre sie im Alter zweifellos besser versorgt gewesen … Jedenfalls hat in ihrer Höhle schon ´54 ein orkisches Gasthaus eröffnet: Zum Blutigen Bratenspieß, so heißt es. Im Elfischen Hauptstadtführer ist es mit drei Butterblumen ausgezeichnet.“
 
   „Orkische Küche?“, ächzte Kraten. „Früher ging man nicht orkisch essen, man wurde von Orks gefressen.“ 
 
   Henning lächelte nachsichtig. „Natürlich nicht authentisch orkisch, der Besitzer ist ein Gnom. Es geht mehr um die Atmosphäre, die so ein Orkgrill erzeugt, die glühende Hitze, die Kriegsgesänge und der ver-dunstende Alkohol reinigen angeblich die Seele. Meine Enkelin hat dort vor zwei Jahren ihre Silberhochzeit gefeiert. Sie meint, seitdem laufe es viel besser in den Federn, ihr versteht schon.“
 
   Kraten zog es vor, nicht zu verstehen. Mittels Gedankenbefehl lenkte er die Kutschpferde von der Heerstraße auf einen Landweg. Maisfelder und Kartoffeläcker zogen draußen vorbei. Noch vor hundert Jahren war dies Sumpfland gewesen. Hinter jedem Busch hatten Buckelhüpfer, Werschweine und Sumpfgänger gelauert. Damals hatten die Leute noch täglich ihr Leben riskiert, und niemand wäre auf die Idee gekommen, einen Orkgrill romantisch zu finden.
 
   „Sie hatten nicht das Recht, die Karte für sich zu behalten“, grummelte Beldragon. „Sie hätte in die sichere Verwahrung des Gildearchivs ge-hört.“
 
   Kraten verzog das Gesicht. „Die Gilde? Damals war das ein loser Verbund aus Dorfheilern, Dämonenbeschwörern und Volksfestalche-misten. Letztere waren sogar die treusten Beitragszahler! Erst später habe ich in diesem Saustall für Ordnung gesorgt und all den schwarz-magischen Schmutz und die Scharlatane ausgekehrt.“
 
   „Und der Kichernde Hubert?“, fragte Finea. „Was für eine Art Mensch war er?“
 
   „Ein uralter Mistkerl, der im Sumpf lebte, lange bevor Vakorum ge-gründet wurde und es in diesem Land Könige gab. Mein Meister.“
 
   Finea klappte die Kinnlade herunter. Henning rutschte das Heft von den Knien.
 
   „Dein Meister?“ Gillead räusperte sich. „Aber dann bist du ja …“
 
   „Ach, du meine Güte“, sagte Henning.
 
   Kraten rümpfte die Nase. „Kindsköpfe, was wisst ihr schon? Das war vor 127 Jahren. Damals war die magische Ausbildung noch eine persönliche Sache zwischen einem Meister und seinem Schüler. Da hieß es, die Lehre kostet dich so und so viel Jahre unter der Knute, plus 10 Goldstücke und ´ne Ziege. Hand drauf, so war der Pakt geschlossen.“
 
   Plötzlich riss Kraten die Augen auf. Die Hengste scheuten, und die Kutsche neigte sich gefährlich zur Seite, bevor sie zum Stehen kam. Henning war von seinem Kissen gerutscht und ließ sich von Beldragon aufhelfen. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht.
 
   Gillead stieß die Tür auf und sprang mit leuchtendem Kampfstaab auf die Straße. „Landwall wird angegriffen!“, meldete er und deutete vo-raus.
 
   Kraten stieg bedächtig aus und streckte sich, während er den Blick schweifen ließ. Landwalls Bürger liefen durch die Felder, manche trugen Kinder oder zogen Vieh hinter sich her. An der Ostpalisade des Dorfs stieg eine schwarze Nebelfront auf, die Tentakel nach den Häu-sern ausstreckte und ein Stück der Befestigung verschluckte. Hubert hatte keine Zeit verloren. Feuerbälle flogen vom Wachtturm herunter und explodierten auf dem Nebel.
 
   „Das müssen Kollegen von der Gilde sein.“ Gillead winkte aufgeregt. „Na los, zeigen wir dem Nachwuchs, was Veteranen aus ihren Feuer-bällen herausholen.“
 
   „Nein, Meister Gillead.“ Beldragon hob die Hand und sandte ein schrill pfeifendes Sammelsignal in den Himmel. „Kraten, was meinen Sie dazu?“
 
   Kraten trat neben Gillead. „Das ist kein Monster oder feindlicher Zauber. In dieser Sphäre steckt gegenwärtig die geballte Kraft von Huberts Willen. Angriffe von außen sind wirkungslos.“
 
   „Dann gehen wir rein“, sagte Gillead.
 
   „Ich gehe. Ihr sorgt dafür, dass die Leute hier wegkommen.“
 
   „Allein?“, fragte Henning. Finea massierte seinen Rücken mit dem Knauf ihres Feuerstabs. „Kommt gar nicht in Frage. ARGH! Bei den Göttern, Mädchen, du sollst die Verspannung lösen und mich nicht pfählen!“
 
   „Ich muss ihn aufhalten“, knurrte Kraten. „Ich bin der Kanzler.“
 
   „Kanzler EMERITUS.“ Beldragon wandte sich den beiden Gildezau-berern zu, die vom Ort gerannt kamen. „Nehmt die Kutsche und sorgt dafür, dass alle in Sicherheit gebracht werden! Wir gehen rein.“
 
   Die Männer verbeugten sich und eilten davon.
 
   Kraten wollte widersprechen, aber als er die entschlossenen Blicke der anderen sah, zuckte er die Schultern und marschierte auf die sich schnell ausdehnende Sphäre zu. Die Zauberer folgten. Beldragon zögerte kurz, als Kraten von der schwarzen Masse verschlungen wurde.
 
   „Ich hoffe, er weiß, was er tut.“
 
   „Er ist Kraten“, sagte Henning. „Niemand weiß mehr über Schwarz-magier als er.“
 
   Gillead schubste ihn in die Sphäre und sprang mit einem Kampfschrei hinterher.
 
   Sie erschienen mitten im Sumpf auf einer kleinen Insel. 
 
   Flechtenbehangene Baumriesen ragten wie die Masten von Geister-schiffen in den Himmel. Ihre mannsdicken Wurzeln reichten in das grüne Wasser. Sechs gehörnte Orks in Kriegsbemalung lagen gelähmt am Boden. Kraten war gerade dabei, einen Knäuel aus Dorfbewohnern von ihrem Grillspieß loszuzaubern.
 
   Zufrieden schwang der Ex-Kanzler seinen Stab und deutete auf die taumelnden und schluchzenden Menschen. „Seht ihr, das verstehe ich unter orkischer Küche.“
 
   Beldragon sah sich um. „Wo in aller Welt sind wir? Und woher kom-men die Orks?“
 
   „Wenn ich mich nicht irre, ist das eine Janussphäre.“ Henning trat vor, wobei er wie zufällig Gillead die Spitze seines Stabs auf den Fuß rammte. „Eine schwarzmagisch abgespaltene Welt, die ebenso real ist wie die, aus der wir kommen.“ Er wandte sich an Kraten. „Ich hätte nicht gedacht, dass der Kichernde Hubert so weit gegangen ist, sich eine eigene Realität zu erschaffen.“
 
   Jemand kicherte in der Baumkrone über ihnen. Auf einem der hohen Äste stand ein Männchen mit einem knielangen Bart, der zu zwei Zöpfen gebunden war, und einem aus Schilfgras geflochtenen Kittel. Der Kichernde Hubert entblößte eine gelbe Gebissruine.
 
   „Hihi, das war nicht ich, sondern mein Schüler. Nicht wahr, Kraten, du langer Nichtsnutz?“ Er sprang vom Ast, schlug einen Salto und landete federnd auf einer Wurzel. Magische Entladungen zuckten um die Sohlen seiner Schilfsandalen. „Alt und hässlich bist du geworden.“
 
   Gillead zielte mit seinem Kampfstab. „Kanzler, ich dachte, du hättest den Mistkerl erledigt?“
 
   „Hihi, Kanzler?“ Hubert sah Kraten verschmitzt an. „So so, ein Titel, ein Tidel-didel-di. Nachdem du mir entsprungen bist, hast du dich angepasst, an die kleingeistigen Sterblichen.“
 
   „Ich habe Ordnung in das Chaos gebracht, das du hinterlassen hast.“ Kraten hielt Huberts Blick stand, obwohl ihm ein kalter Schauer durch die Glieder lief. Als sie das letzte Mal aufeinander getroffen waren, hatte ihn das fast das Leben gekostet.
 
   Hubert stampfte mit dem Fuß auf. „Hast du denn gar nichts von der Weisheit des Sumpfes behalten? Ordnung ist Schwarzbrot, Chaos ist Gulasch, nein, eine Banane, ach was, backfrischer Pfefferfisch, hihi.“ Er schleckte sich über die Lippen.
 
   „Das ist Ihr Meister?“, fragte Beldragon angeekelt.
 
   „Ich war jung und wollte vom Besten lernen“, antwortete Kraten. „Ich bin nicht stolz darauf.“
 
   „Hihi, er war auf dem Weg, ein passabler Zauberer zu werden, aber dann hieß es plötzlich: Dies und jenes können wir nicht tun, Meister, das ist böse, widernatürlich … krankhaft. Wozu gibt es sonst Magie? Hihi, das wollte er nicht einsehen! Dummer Bengel! Das mit der Gilde ist eine gute Idee, hat er gesagt. Wir dürfen sie nicht zerstören. Der Schüler wollte den Meister aufhalten, nicht wahr, Kraten? Du hast bei dem Kampf mehr Brackwasser geschluckt, als ein dicker fetter Karp-fen.“ Er lehnte sich vor und steckte den Zeigefinger aus. „Obwo-hol, wenn ich an deinen hinterhältigen Trick mit dieser Janussphäre denke – raffiniert, hihi. Platsch hat`s gemacht und weg war Kraten. Ich musste denken, er wär´ ersoffen, bis vor einigen Stunden dieser gnomische Wirt auftauchte. Der hatte sich einen Weinkeller in den Fels geschlagen und dabei etwas gefunden …“ Er zog einen Metallzylinder unter seinem Umhang hervor. „Da wi-wa-wusste ich, was du getan hattest, hihi. Übrigens ist die Karte eine sehr talentierte Arbeit. Mit ihr hole ich eure zivilisierten Freunde zu mir und lehre sie die Weisheit des Sumpfes: Alles ist im Fluss oder geht den Bach runter!“
 
   „Ich habe genug gehört!“ Beldragon trat vor den Schwarzmagier. „Kichernder Hubert, als amtierender Kanzler der Gilde verhafte ich Sie, wegen reichsgefährdender Umtriebe. Wenn Sie Widerstand leisten, machen wir von der Magie Gebrauch!“
 
   Gillead hatte Hubert umgangen, soweit es die Wurzeln zuließen, nun hob er den Kampfstab. Finea stellte sich vor Henning und richtete ihren Flammenstab auf Hubert.
 
   „Hihi, also fangen wir an.“ Die Wasseroberfläche hinter Hubert tanzte wie unter einem Sturzregen, dabei fiel kein Tropfen. Eine Riesen-schlange schoss aus der Flut. 
 
   Hubert sprang zur Seite, und der bootsgroße Schlangenkopf raste auf Kraten zu, der gerade noch den Stab schwingen konnte. Die Schlange donnerte gegen seinen magischen Schild, der Baumriese bebte, und ihre Giftzähne bohrten sich vor dem Ex-Kanzler in die Erde. Nun ließen die Zauberer Kältebälle auf die Schlange regnen, die sich schmerzerfüllt herumwälzte und dann starr in den Sumpf zurück rutschte. Eine schmutzige Welle mit kleinen Eisschollen schwappte über die Wurzeln.
 
   „Verdammt, ist der Mistkerl schnell“, sagte Gillead im Zurückweichen. „Ich hab nicht mal bemerkt, dass sich seine Finger bewegten.“
 
   „Warum ist er geflohen?“, fragte Beldragon.
 
   „Weil er nicht mit uns kämpfen muss, um zu gewinnen!“ Kraten sah sich ärgerlich um. „Hätte nicht gedacht, dass der alte Zausel die Karte so schnell unter Kontrolle bekommt. Wir müssen ihn um jeden Preis aufhalten – wenn die Sphäre weiter in unsere Realität wächst, wird sie bald Vakorum verschlingen. Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn zehntausende Zivilisten in diesem Sumpf landen? Gillead, das Grinsen ist unangebracht!“
 
   Ringsum bewegte sich das Wasser, Baumrinde knackte und Äste bra-chen. Gelbe Augen, groß wie Melonen, glänzten im Dämmerlicht. Die Zauberer rückten zusammen, während sich der Belagerungsring enger zog.
 
   „Er hetzt uns die Schlangen auf den Hals“, stellte Finea fest.
 
   „Ich höre auch Sumpfgänger“, sagte Beldragon. „Aufgepasst, nicht jedem Busch hier ist zu trauen.“
 
   „Es ist genau wie damals.“ Kraten blickte suchend zu den Baumkronen auf. „Ich habe es schon lange geahnt, aber jetzt weiß ich es mit Sicher-heit: Irgendwie ist Hubert mit diesem Sumpf verbunden. Deshalb sitzt er hier wie eine alte Kröte in ihrem Loch.“ Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. In der Ferne erklang ein heiserer Vogelschrei als Antwort, kurz darauf glitten große Schatten vom Himmel. „Reiten wir.“
 
   „Wohin?“, wollte Beldragon wissen.
 
   „Nach Vacorum. Dort ist etwas, das wir brauchen.“
 
   Hoch über den Wipfeln des Sumpfwaldes schwebten die Riesen-papageien nach Westen, die Zauberer klammerten sich an ihr Gefieder. Henning fluchte, weil ihm bei jedem Flügelschlag ein Stich durch die Wirbelsäule ging. Beldragon wurde von seinem Vogel in den Klauen mitgeschleppt, seit er ungeschickt auf dessen Flügel getreten war. Nach einer halben Stunde tauchte am Horizont die Holzpalisade einer Siedlung auf. Karge Kornfelder erstreckten sich zwischen Holzhütten. Ziegen und Hühner suchten auf den unbefestigten Straßen nach Nahrung. Das Vakorum der Sphäre war keine Königsstadt, sondern ein von den Göttern verlassener Außenposten. Als die Vögel in kleiner werdenden Kreisen zu Boden glitten, sahen die Zauberer das ganze Ausmaß des Elends: Menschen, Elfen, Gnome und andere nichtmenschliche Wesen mit verhärmten Gesichtern, ärmlich gekleidet und schmutzstarrend. Vom stolzen Gründungshaus der Magiergilde, das in Kratens Wirklichkeit die Sammlung magischer Schriften beherbergte, war nur ein unkrautüberwucherter Steinhaufen übrig.
 
   Kraten rutschte von seinem Vogel und sah sich um. „In meiner Erin-nerung standen auf dem Marktplatz stets Abenteurer, die ihre Beute feilgeboten, und die Gasthäuser waren voller leichtbekleideter Elfen-mädchen und betrunkener Zauberer.“
 
   „Ich nehme an, das ist eine sehr individuelle Erinnerung“, sagte Hen-ning.
 
   Beldragon wand sich im Griff der Papageienzehen. „Könnt ihr mir mal helfen? Der verdammte Vogel benutzt mich als Fußabtreter.“
 
   „Der ist ziemlich nachtragend“, grinste Gillead, bequemte sich dann aber, dem Papagei mit dem Stab auf die Klaue zu schlagen und den Kanzler zu befreien. Mit einem wütenden Krächzen stieg das Tier in die Luft. Der Windstoß fegte Stroh von einem Stalldach.
 
   Beldragon klopfte sich den Staub vom Umhang. Zwei Tagediebe taxierten unverhohlen seine Goldketten.
 
   „Na gut, wir sind aus dem Sumpf entkommen, aber wir müssen immer noch Hubert aufhalten. Haben wir einen Plan?“
 
   Kraten ging zu den Trümmern des Gildehauses. „Hubert hätte in un-sere Sphäre fliehen oder die Welten vollständig verschmelzen können. Stattdessen holt er nur die Lebewesen hierher. Das hat ihn verraten. Ich weiß jetzt, wie ich ihm den Spaß verderben kann.“ Er streckte die Hand aus, die Steine polterten beiseite, ein Granitblock stieg aus dem Unter-grund. Kraten berührte ihn, worauf eine der Seiten wegklappte und den Blick auf Pergamente und eine Metallhülse freigab, die genau so aussah wie die von Hubert. „Als ich diese Sphäre abspaltete, habe ich sicher-heitshalber eine zweite Karte im Grundstein der Gilde versteckt.“ Er öffnete den Verschluss und nahm eine glänzende Rolle heraus, sie war durchsichtig, als bestände sie aus flexiblem Glas. „So, mal sehen ...“ 
 
   Mit dem Zeigefinger verschob er arkane Zeichen. Die Luft schimmerte, und plötzlich materialisierten rings um sie Gebäude und breite Kopf-steinstraßen mit Ständen voller Handelswaren, auf die sich die Sphären-bewohner wie ausgehungerte Hunde stürzten.
 
   Kraten grinste zufrieden. „Legen wir einen Sumpf trocken.“
 
   Sie hätten die Kutsche eines der Händler nehmen können, aber Kraten und Henning bestanden auf ein möglichst komfortables Gefährt. Der goldene Staatswagen, den sie im Kutschenhaus des frisch versetzten Schlosses stahlen, erfüllte diese Bedingung. Während sie weich gefedert über die Heerstraße fuhren, beobachteten sie, wie durch die Macht ihrer Karte die Zivilisation in die Sphäre einfiel. Felder und Bauernhöfe ersetzten Wiesen und Wald, Fischteiche entstanden, Weinberge zogen sich die Hänge hinauf und alle paar Kilometer wuchs an der Straße ein Feuerturm in den Himmel.
 
   „Schau Finea! Da kommt der Nächste!“, rief Gillead begeistert.
 
   Beldragon saß still in den Samtpolstern und bedachte Kraten mit an-klagenden Blicken. Schließlich brach es aus ihm heraus. „Kraten, große Götter! Die ganze Garnison ist auf den Beinen, drei Hundertschaften auf dem Schlosshof, Reitereiverbände sammeln sich auf dem Markt-platz. Und überall sind spitze Hüte unterwegs. Zweifellos informiert der Rat der Großmagier gerade König Otwin über die Sphärenüber-lagerung. Als Kanzler wäre das eigentlich meine Aufgabe.“
 
   Kraten blickte von der Karte auf. „Der König ist ein guter Junge, aber fürs Schlachtfeld taugt er nur, solange es um unwichtigen Kram wie Ehre und dynastischen Firlefanz geht.“ Er lächelte, als er Beldragons Miene entgleisen sah. „Für die ernsten Dinge des Lebens braucht es fähige Zauberer.“
 
   „Und Zauberinnen“, ergänzte Finea. „Übrigens verstehe ich immer noch nicht, wieso wir nicht auf Hubert warten konnten. Das dauernde Hin und Her schlägt mir auf den Magen.“
 
   „Hubert lebt nicht nur in der Wildnis, er bezieht seine Magie daraus und damit auch seine Lebenskraft. Das ganze Geschwätz über die Weisheit des Sumpfes ist nur Show. Er hatte gar keine andere Wahl, als gegen Vakorum und die Gilde vorzugehen, weil die Siedlung mit all den Bauern, Holzfällern und Abenteurern eine tödliche Bedrohung für ihn war.“
 
   Beldragon seufzte, auf seinen Stab gestützt. „Sie hatten kein Recht, das Wissen über Hubert für sich zu behalten. Sind Sie wirklich so arrogant zu glauben, Ihre Fähigkeiten würden die aller anderen Zauberer übersteigen?“
 
   „Und aller Zauberrinnen“, sagte Finea leise.
 
   Ein Beritt in den Farben der Landwache galoppierte in wilder Flucht die Heerstraße herunter. Gillead und Finea lehnten sich aus den Kut-schenfenstern. Henning versuchte es auch, sank aber mit einem leisen Schmerzenslaut auf das Polster zurück. Kraten ließ die Pferde halten. Durch ihre Augen betrachtete er das Übel. Nicht weit voraus endeten die Kornfelder, und die Straße verschwand übergangslos im Sumpf. Riesenschlangen schoben sich aus dem Dickicht. Genau auf der Grenze verharrte eine uralte Sumpfschlange, deren grüner Kopf gut sechs Klafter über dem Boden reichte. Auf dem Schlangenhaupt stand eine kleine in einen Schilfumhang gehüllte Gestalt.
 
   Der Kichernde Hubert wedelte mit der Hand. Die vier Kutschpferde erstrahlten in scharlachrotem Licht. Sie wieherten und warfen sich gegen die Deichsel. Kraten fühlte die Verwandlung im Wesen der Tiere, konnte aber nichts dagegen tun. Sie wurden zu Menschenfressern, die das Geschirr abstreiften. Zwei ergriffen die Kutsche an den Türen, zwei an der Deichsel.
 
   „Wir dürfen uns nicht auf Huberts Seite bringen lassen“, rief Kraten.
 
   Gillead schoss einen Feuerball durch die goldene Kutschentür, die mitsamt eines Teils der Wand zu Asche wurde. Der Menschenfresser dahinter stürzte brüllend in den mit Sumpfwasser gefüllten Straßen-graben. Finea und Beldragon erledigten ihren Angreifer mit Schock- und Eiszaubern. Er sackte knurrend in sich zusammen. Nur noch wenige Meter bis zur Grenze. Kraten fühlte die Kartenrolle unter seinem Umhang vibrieren. Je näher sich die Zwillingsartefakte kamen, desto größer wurde die Spannung auf die Sphärengrenzen. Die Realitäten strebten nach Fusion und Ausgleich.
 
   Er wechselte auf die gegenüberliegende Bank und stieß seinen Stab in Fahrtrichtung. Wand, Kutschbock, Räder und Deichsel barsten in einen Schauer aus Splittern und sich überschlagender Menschenfresser. Das Kutschenwrack kam mit einem Ruck zum Stehen. Gillead purzelte auf die Straße und schickte ein paar ungezielte Feuerstöße Richtung Sumpf. Die übrigen Zauberer kletterten aus dem Passagierraum.
 
   Henning sah nach Gillead, Finea gab ihm Deckung. Kraten und Beldra-gon traten Hubert entgegen. Um sie schloss sich die Umzingelung der Riesenschlangen.
 
   „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun“, sagte Beldragon.
 
   „Halten Sie die Schlangen auf, ich verlasse mich auf Sie“, antwortete der Ex-Kanzler.
 
   Beldragon sah ihn verblüfft an.
 
   „Hihi, schön, dass du mir die Karte freiwillig bringst.“ Der Kichernde Hubert sah auf sie herab. Seine Schlange züngelte. Ihr Körper war zu einem angriffslustigen S gebogen.
 
   Kraten entrollte die Karte und konzentrierte sich auf seine Realität, die allzu geordnete und gezähmte Welt des Königreichs – schade um all die Monster, die er bekämpfen könnte, aber es musste sein. Die Sphäre bebte und verschluckte einige Fuß Sumpfland. Hubert hatte ebenfalls seine Karte geöffnet und wehrte sich gegen die Expansion. Die Grenze bebte und kam zum Stehen. Durch die Kraft der verbundenen Karten sah Kraten in Huberts Geist Bilder der unberührten Natur aufblitzen, bevor die ersten Siedler über das Meer gekommen waren. Ein endloser Wald, beherrscht von den Schlachtmessern der Orks und ursprüng-licher Magie. Immer tiefer glitt er in die Erinnerungen, folgte dem Weg von Hubert Knoblauch aus Ares Vinelad. Der junge Magister war als Überlebender einer im Kampf der Mächte unterlegenen Fraktion in die Wildnis geflohen und willentlich zu einem Teil davon geworden. Es lebte sich gut unter Schlangen, wenn man selbst eine war ... Die Weis-heit des Sumpfes. Kraten begann zu verstehen, und dieser Moment der Empathie kostete ihm fast das Leben.
 
   Als er zu sich kam, reichte ihm das Sumpfwasser bis zur Hüfte. 
 
   Beldragon schwang den Zauberstab gegen die abgetaucht heranschie-ßenden Schlangen. Wo seine Magie einschlug, erstarrte das Wasser samt Reptilien zu Eis. Aber der Sumpf wehrte sich. Huberts Sphäre hatte die Reste der Kutsche eingeschlossen. Finea schlug mit flammendem Stab auf die Lianen eines Sumpfgängers ein, der Gillead im Würgegriff hatte und drohte, ihn unter Wasser zu drücken. Eine Schlange wälzte sich über die Kutsche hinweg und zerquetschte dabei den Innenraum. 
 
   Henning schleuderte ihr eine Phiole an den Kopf, woraufhin das Reptil schrumpfte und sich in eine Hauskatze verwandelte. Sie sprang und schlug ihre Krallen in die Hüfte des Heilers. Henning fluchte auf Zwer-gisch.
 
   „Alles, was der Schüler aufgebaut hat, muss versinken“, spottete Hu-bert. „Das ist die Weisheit des Sumpfes.“
 
   „Ich habe nie nach Weisheit gestrebt.“ Kraten konzentrierte sich. Er dachte an die Gilde, seinen Thron der Elemente, den er gestohlen und im Turmzimmer als einfachen Sessel getarnt hatte, dachte an seine Schüler und deren faule Studenten, die er noch Mores lehren würde. 
 
   Ja, er hatte die wilden Zeiten geliebt, aber die Gilde war sein Lebens-werk. Wie sagten die Elfen? Gib ein bisschen, nimm ein bisschen ... Kraten hob die Grenzen der Sphären auf. Mit einer Fingerbewegung auf der Karte brachte er die Realitäten in Unordnung. Streifen Farm-land erschienen im Sumpf. Dafür ließ er andernorts die Wildnis siegen.
 
   Hubert schrie auf. Wütend versuchte er die Ordnung seiner Welt zu retten, indem er die Zivilisation angriff. Kraten opferte Felder, Weiler und Höfe. Hubert hatte nichts, was er opfern konnte, mit jedem Baum und jeder Insel, die er verlor, starb ein Stück von ihm. Entnervt schleu-derte er die Karte von sich, und stieß mit seiner Schlange auf Kraten herab. Beldragons hastig errichteter Schild bekam einen Riss, hielt aber noch. Kratens Finger huschte über die Karte, und die Realität nahm ihre endgültige Form an. Die Schlange stieß noch einmal zu. Diesmal brach der Schild.
 
   Als Kraten erwachte, saß er in seinem Sessel im Turmzimmer, in eine wärmende Decke gewickelt.
 
   „Endlich sind Sie wach.“ König Otwin lehnte neben dem Fenster. Er war in einen Purpurmantel gehüllt und trug den goldenen Kronreif. „Ich wollte unbedingt der Erste sein, der dem legendären Kraten zu seinem Sieg gratuliert. Sie haben all jene eines Besseren belehrt, die meinten, Sie seien im Alter zahm geworden.“
 
   Kraten zog die Decke von sich und ließ sie auf den Boden gleiten. „Nennen Sie deren Namen, dann beweise ich es gleich noch einmal.“ Er sah sich um. „Sind die anderen wohlauf?“
 
   „Der edle Henning Florantes klagt über Schmerzen in seinem verlän-gerten Rücken, und Meister Gillead krächzt wie ein Rabe, was ihn aber nicht davon abhielt, Euer Abenteuer mit blumigen Einwürfen auszu-schmücken. Sonst sind alle wohlauf.“
 
   Beldragon betrat den Raum und reichte dem König eine Tasse Kräu-tertee. „Mit Dachsmilch und Zucker, wie Eure Hoheit befahlen.“ Er warf Kraten einen wütenden Blick zu.
 
   
  
 

„Danke, Kanzler. Nun, Kraten, der Kanzler hat mir das Meiste schon erklärt, aber ich würde es gern von Ihnen hören: Es musste etwas geopfert werden? Ist das so?“
 
   „Unbedeutende Kleinigkeiten.“ Kraten widerstand der Versuchung, aus dem Fenster zu schauen, auf den bewaldeten Hügel, wo früher das Schloss gestanden hatte. Er lehnte sich auf dem Thron der Elemente zurück und faltete die Hände. „Mir ging es vor allem um die natürliche Ordnung der Dinge.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Erwählte
 
    
 
   Peter Suska-Zerbes
 
    
 
   Thoron blickte unzählige Male gehetzt über seine breiten Schultern, mal zur einen Seite, mal zur andern, während er auf seinen kurzen Beinen weiter zwischen den Bäumen dahin hastete. Undurchdringliche Dunkelheit. Kein Problem für einen Zwerg. Außer seinem schnell gehenden Atem und dem leisen Rauschen der Baumkronen im Wind war nichts zu hören. 
 
   Wenig war hier in der Einsamkeit des nächtlichen Waldes davon zu spüren, wie sehr die einst so vertraute Welt im Umbruch war und auf eine düstere Zukunft zusteuerte. Deutlich glaubte der junge Zwerg in seinem muskulösen Körper zu fühlen, wie sich der Kreis der feind-lichen Mächte immer enger um sein Volk zusammenzog. 
 
   Das Schlimmste: Für den Moment ging von seinem eigenen Volk für ihn selbst die größte Gefahr aus. Nicht nur sein Leben sondern auch seine Ehre als Zwerg und jüngster Anführer seines Stammes waren bedroht. ´Und das von dem eigenen Leuten`, dachte Thoron verbittert. ´Sie werden nie verstehen, warum ich meinen Plan ausführen muss. Aber es muss sein! Es bleibt keine andere Möglichkeit!` 
 
   Dass noch nicht einmal ein bleicher Schimmer des Mondes oder einige verblassende Sterne seinen Weg beleuchteten, störte Thoron nicht weiter, war er es doch seit längerer Zeit gewöhnt, mit den andern seines Stammes in völliger Finsternis, ohne das sonst übliche magische, blaue Licht, in den steinern Hallen unter den Bergen weitere Gänge und Galerien zu graben, wie es schon viele Generationen vor ihm getan hatten. 
 
   Was hatte ihnen ihre Mühen unter dem Bergmassiv eingebracht? Jetzt waren sie durch ihren jahrtausendelangen Fleiß reich, unermesslich reich sogar, ein Reichtum jedoch, der die Gier von vielen anderen dunklen Mächten geweckt hatte.
 
   Seitdem kämpfte sein Volk um sein Überleben. Die vor einigen Mond-läufen von allen Anführern einstimmig beschlossene absolute Dunkel-heit in ihrem weitverzweigten unterirdischem Reich, war eine von allen akzeptierte Vorsichtsmaßnahme, um die Zauberer der feindlichen Armeen nicht unnötig auf ihre Verteidigungsarbeiten aufmerksam zu machen. Diese gierigen, feindlichen Horden hatten noch keinen der geheimen, unterirdischen Gänge entdeckt, die in ihr Reich führten. Offensichtlich, sonst wären diese blutrünstigen Wesen schon längst über sein Volk hergefallen, hätten ihre Schätze geraubt, hätten die Tapfersten erschlagen und hätten die wenigen Überlebenden in die Sklaverei weggeführt. 
 
   Trotzdem es war eine Frage der Zeit, und dann hätten diese Mächte der Schatten auch das letzte Geheimnis entdeckt, wie sie ihren Weg unter die Berge finden konnten. Und dann wehe Otins Volk, wenn diese düsteren Gewalten erst einmal einen Zugang zu ihrem verborgenen Reich entdeckt hätten. 
 
   Es blieb ihnen dennoch nicht mehr viel Zeit! Das war sicher.
 
   Genau deswegen musste er handeln. Jetzt gleich!
 
   Thoron war äußerst beunruhigt. Weitere düstere Gedanken und Sorgen quälten ihn während seines hastigen Marsches durch den nächtlichen Wald. Seine Befürchtungen ließen ihn nicht mehr los. ´Und wenn man doch heimlich hinter mir her ist, sie mich aber erst einmal laufen lassen, um mich dann umso sicherer auf frischer Tat zu ertappen?` 
 
   Dieses düstere Vorgefühl der sich nähernden Gefahr ließ sein Zwer-genherz schnell und heftig unter seiner ledernen Rüstung schlagen.  
 
   Natürlich wäre es besser, einige Male stehenzubleiben, um sich so zu vergewissern, dass niemand ihm folgte, aber dafür blieb ihm jetzt keine Zeit mehr. Thoron blies geräuschvoll die Luft durch die Nase. Bei Otin, dass es auch so lange gedauert hatte, bis ihm die aufkommenden Morgenebel ermöglicht hatten, sich unbemerkt zu seinem geheimen Treffen aufzumachen. Nicht gerade ein gutes Vorzeichen. 
 
   ´Ist dieses geheime Treffen wirklich eine so gute Idee?` 
 
   Wer, bei Otin, konnte das schon sagen. Sicher war nur: Wenn sein Plan schieflief, dann würden viele der anderen Anführer nicht zögern, ihn des Hochverrats anzuklagen und ihn zum Tode zu verurteilen. Das war er selbst schuld, hatte er sie doch nicht über sein tatsächliches Vor-gehen informiert, wie es eigentlich notwendig gewesen wäre. 
 
   Wahrscheinlich hatten sie es nach Zwergenart irgendwie gespürt, dass er nicht offen mit ihnen umging, denn viel Vertrauen zeigten die meisten älteren Zwerge der Ratsversammlung nicht in den von ihm vorgeschlagenem Versuch, bei den Menschen nach möglichen Verbündeten in ihrem Kampf gegen ihre übermächtigen Feinde zu suchen. Nein, die wenigsten hatten wirklich geglaubt, dass er bei den meist bäuerlichen Bewohnern der Gegend zuverlässige Bündnispartner gegen ihre immer zahlreicher werdenden Feinde finden könnte. Kein Wunder, glaubte er doch selbst am wenigsten an die Hilfe und Unterstützung der Menschen.
 
   Die meisten Anführer hatten Thorons Bitten, es wenigstens versuchen zu dürfen, nach langem Drängen schließlich widerstrebend nachge-geben, weil sie auch keine andere Lösung aus der fast aussichtslosen Situation vorschlagen konnten. 
 
   Allerdings ließen sie ihn nicht alleine ziehen, wie Thoron es eigentlich ausdrücklich gefordert hatte, sondern sie hatten ihm, angeblich zu seiner eigenen Sicherheit, eine Gruppe von zwölf Zwergen als Leib-wächter mitgegeben. Dass deren Aufgabe eigentlich darin bestand, ihn unter allen Umständen daran zu hindern, zum Feind überzulaufen, um diesem die Verteidigungspläne oder die geheimen Zugänge zum Berg-massiv zu verraten, war für Thoron leicht zu durchschauen. 
 
   Daran ersah er, wie wenig die Zwerge ihn wirklich kannten. Eher hätte er sich bei lebendigem Leib vierteilen lassen, als an einen solchen Verrat auch nur zu denken. Aber wie sollten sie das wissen, nachdem jeder von ihnen wohl deutlich gespürt haben musste, dass es da etwas gab, was er ihnen verheimlichte.
 
   Thoron machte sich hinsichtlich der Folgen keine falschen Hoff-nungen. Wenn Glorin, der oberste Zwergenführer erfuhr, dass Thoron sich im Schutze der Nacht ohne Absprache von der Gruppe abgesetzt hätte, würde er sich in seinem Misstrauen nur bestätigt fühlen. Es hätte wenig Sinn, dem Hohen Rat dann seinen wirklichen Plan im Nach-hinein erklären zu wollen. Niemand würde ihm mehr glauben, nachdem er sie einmal bewusst getäuscht hatte. Wenn Thoron sich selbst gegen-über ehrlich war, würde er an ihrer Stelle auch nicht glauben, ein Nachtgeist könnte einen jungen Zwerg im Traum zu einem geheimen Treffen überredet haben. Klang doch eher wie eines dieser alten Märchen, die man sich am Lagerfeuer erzählte, die jeder immer wieder gerne hörte, an die aber niemand mehr in diesen gefährlichen Zeiten so recht glauben konnte. 
 
   Trotzdem war es genauso gewesen, und er hätte noch nicht einmal selbst gewusst, warum er sich auf den Vorschlag des Nachtgeistes ein-gelassen hatte, einen unbekannten Menschen im frühen Morgengrauen an diesem See zu treffen. Nein, die anderen Zwerge würden ihm eine solche fantastische Geschichte niemals glauben, und deshalb hatte er es auch gar nicht erst versucht, sie davon zu überzeugen. 
 
   Allerdings hatte Thoron auch nicht mit der ihm zugewiesenen kleinen Schutztruppe gerechnet, was seinen Plan wesentlich erschwerte, da der Nachtgeist nachdrücklich gefordert hatte, dass Thoron sich allein mit dem Menschen treffen müsste. Außerdem hatte dieser Traumbote die Bedingung gestellt, dass Thoron genau bei Sonnenaufgang an den See käme, weil in diesen unsicheren Zeiten sich alle möglichen zwielichtigen Wesen in der Gegend herumtrieben, sodass dieser Mensch, dessen Name nicht genannt wurde, aus Sicherheitsgründen nur kurz auf Tho-ron warten könnte.
 
   „Bei Otin!“, schnaubte Thoron, als er zum langsam dämmernden Himmel hinaufschaute. „Das kann ich ja niemals schaffen.“ 
 
   Er kannte den Weg zu seinem Treffpunkt von früheren Erkundungs-gängen sehr gut, wusste, dass er noch eine gute Weile bis dorthin brau-chen würde. 
 
   Wenn er jetzt Pech hatte, wäre sein Verrat umsonst gewesen, weil er zu spät zum See käme, und dieser Mensch bereits verschwunden war. 
 
   Was würde er dann …? 
 
   Ein Rascheln ließ Thoron aus seinen düsteren Gedanken aufschrecken. 
 
   Was war das? Seine Leibwächter, die ihm folgten?
 
   Mit einem raschen Griff zog Thoron die kurze Streitaxt aus dem brei-ten Ledergürtel und schwang sie mit mächtigen Armen zum Hieb bereit in breiten Bögen weit vor sich hin und her, wobei er zwei Schritte nach hinten machte, bis er mit seinem Rücken gegen einen Baum stand, so dass er nicht von hinten angegriffen werden konnte. Er war trotz seiner Jugend ein geübter Krieger, der sich bereits in vielen Kämpfen gegen den dunklen Feind bewährt hatte. Einer der Gründe warum sie ihn als Anführer gewählt hatten.
 
   Thoron horchte in die Nacht. Gedanken schossen durch seinen Kopf: Wenn es sich tatsächlich um mehrere Zwerge seiner sogenannten Leib-wächter handelte, dürfte er kaum auf deren Nachsicht rechnen, und er hätte auch kaum den Hauch einer Chance zu überleben, wenn mehrere ihn gleichzeitig angriffen, denn die ältesten Anführer hatten die kampf-erprobtesten Krieger des ganzen Stammes zu seinem Schutz ausgewählt. 
 
   Aber das wäre noch nichts gegen die unvorstellbaren Grausamkeiten der düsteren Schattenwesen, wenn er hier draußen in der Nacht tat-sächlich von Goblins, Orks oder Trollen angegriffen würde.  
 
   Bei diesem Gedanken schwang Thoron seine Breitaxt noch heftiger. Er war fest entschlossen, so viele wie möglich in Otins ewige Hallen     mitzunehmen, bevor sie ihn töten konnten. Lebend würde er sich ihnen niemals ergeben. Sie sollten nur kom…
 
   Da! Da war es wieder, dieses fast kaum vernehmbare Rascheln im Herbstlaub. Ein Schatten löste sich vom Boden, sprang auf. Einen Augenblick glänzten Thoron zwei starre Augen entgegen.
 
   Mit einer weiten Bewegung holte Thoron aus, wartete auf den richtigen Moment zu zuschlagen. ´Na warte!` 
 
   Aber dann entspannten sich wieder Thorons hochgezogene Schultern und Arme. Mit einem beschämten Lächeln steckte er die Streitaxt wieder in den Gürtel, wobei er widerwillig seinen Kopf schüttelte. Es war nichts, nichts außer irgendeinem Waldtier – ein Reh aller Wahrschein-lichkeit nach – das wohl vor sich hindösend hinter einem Busch gekauert hatte. Wie es Zwergenart war, hatte er sich so leise auf dem Waldboden genähert, dass das Tier erst im letzten Augenblick von ihm  aufgeschreckt worden war.
 
   Trotz der gebotenen Eile blieb Thoron zunächst stehen und schaute, wie der Schatten des Tieres sich zwischen den düster aufragenden Stämmen verlor. Darauf horchte er nach allen Seiten, sog die feuchte und kalte Nachtluft schnuppernd durch die Nase ein. 
 
   Nichts! Kein Geräusch und nicht die leiseste Spur eines Geruchs, die auf Zwerge oder sonstige dunkle Wesen hingewiesen hätte. Ganz sicher! Er konnte sich auf seinen scharfen Geruchssinn und sein feines Gehör verlassen.
 
   Nein, nichts! Es gab keine Verfolger! Seine für seine Sicherheit abge-stellte Leibwache hatte wohl doch nicht bemerkt, wie er sich vor einer kleinen Weile heimlich davongeschlichen hatte. Ihm schauderte. Wenn deren Verschlafenheit und nächtliche Sorglosigkeit den Anführern bekannt würden, dann könnten diese Zwerge schneller zum Tod verurteilt werden, als sie Gnade uns Otin! gesagt hätten, schließlich befanden sich die Alpenzwerge in einem tödlichen Krieg. Kalte Schauer liefen bei diesem Gedanken über Thorons Rücken. Ja, er brachte mit seinem Plan nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das von zwölf kühnen und tapferen Gefährten in Gefahr. 
 
   Aber – mit etwas Glück – ging sein Plan ja auf. Und das war ja schließ-lich das Wichtigste.  
 
   Aber gleich meldeten sich in seinem Kopf erneut seine Zweifel: Wäre es trotz allem nicht besser gewesen, er hätte den Vorschlag dieses Nachtgeistes einfach nicht beachtet? Wahrscheinlich, denn schließlich war es nichts anderes gewesen als ein Traum.  
 
   Verärgert über seine erneut aufkommende Mutlosigkeit schüttelte Thoron so heftig seinen Kopf, dass seine sorgsam geflochtenen Zöpfe ihm in sein Gesicht schlugen. Es war längst zu spät, einfach zurückzu-kehren, und so zu tun, als hätte er sich bloß seine Beine vertreten wol-len, weil er nicht schlafen konnte. 
 
   Niemand würde ihm das glauben.
 
   Nein, besser er hielt mit aller Entschlossenheit an seinem einmal gefass-ten Plan fest, denn dieser Krieg war – auch wenn es keiner der Seinen offen zugeben wollte – schon längst zu Gunsten der übermächtigen Gegner entschieden, wenn nicht durch das ein oder andere unabwäg-bare Wagnis noch eine letzte Wende herbeigeführt werden konnte. 
 
   Nein und nochmals Nein! Es gab kein Zurück! Es war ganz richtig gewesen, sich auf dieses Risiko einzulassen, denn der mögliche Erfolg und Nutzen lohnte seinen verwegenen Einsatz, denn sein geheimer Verbündeter hatte ihm die Übergabe eines kriegsentscheidenden Arte-fakts versprochen, sodass der drohende Untergang des Zwergenvolkes im letzten Moment noch einmal abgewendet werden konnte. Mit etwas Kriegsglück natürlich, hatte der Traumgeist gleich eingeschränkt, ohne näher darauf einzugehen, um was genau es sich bei diesem Artefakt handelte.
 
   Thoron hatte zwar in seinem Leben bei den Zwergen noch kein Artefakt gesehen, aber an den Lagerfeuern erzählten die Alten am Abend häufig von einer Zeit, wo die Zwerge noch mit den Waldelben und Drachen verbündet waren, und wo es magische Ringe, Feuerschwerter und Rüstungen gegeben hatte, die den Besitzer unbesiegbar machten.  Auch von goldenen Helmen hatte Thoron sprechen gehört, die unsichtbar machen sollten, oder von einem Speer, der zu seinem Besitzer zurückkehrte, nachdem er alle Gegner durchbohrt hatte. 
 
   ´Ja, in diesen längst vergangenen Zeiten gab es wundersame Dinge und nichts spricht dagegen, dass das ein oder andere dieser Artefakte bis in unsere Zeiten von Hand zu Hand weitergegeben worden war`, hatte Thoron in seinem Traum gedacht.
 
   Was ihm jedoch da so vielversprechend geklungen hatte, erregte jetzt in der dunklen Nacht des Waldes, der überall Augen zu haben schien, die ihn lauernd und hasserfüllt anstarrten, immer mehr Zweifel, ob es  überhaupt einen Sinn machte, sich auf dieses Wagnis einzulassen.
 
   Konnte man einem Traumgeist wirklich trauen? Beim genauerem Hinsehen erwiesen sich am Ende solche Träume in der Regel als nichts weiter als die eigenen verborgenen Wünsche. 
 
   Dagegen sprach allerdings, wie konkret Zeit und Ort der Übergabe festgelegt waren, während seine Träume sonst meist ganz verwirrt und unsinnig wirkten. Und auch die Gestalt und die Stimme des Geistes waren Thoron viel wirklicher erschienen als seine sonst so bedrückende Alltagswelt unter den Bergen.
 
   Das war kein gewöhnlicher Traum! 
 
   Auf keinen Fall!
 
   Thoron versuchte sich an jedes Detail zu erinnern: Der Geist hatte ihm erklärt, dass ein Mensch ihm das Artefakt übergeben würde. 
 
   ´Ein Mensch?`, hatte Thoron zweifelnd den Traumgeist gefragt, denn jedem Zwerg wurde von klein an immer wieder eingeschärft, sich ja vor  den Menschen zu hüten, denn diese würden sich immer rasch auf die Seite der Gewinner schlagen, wenn sich das Kriegsgeschick einmal wendete. 
 
   Nein, den Menschen war nicht zu trauen. 
 
   Andererseits man hatte ihm auch an den Lagerfeuern unter großem Gelächter erzählt, die Menschen würden seit einer geraumen Weile mit dampfenden und feuerspuckenden Ungeheuern herumfahren, die sie Eisenbahn nannten, da diese Ungeheuer aus ähnlich hartem Material sein sollten, wie die Rüstungen der Zwerge. Dass wäre doch lächerlich, hatte Thoron damals gesagt. Solche Geschichten sollten sie einem erzählen, der seine Zöpfe mit der Streitaxt flechtete. 
 
   Aber einige Wochen später musste er zugeben, dass er mit seinen Zweifeln Unrecht hatte, denn er hatte vor einiger Zeit – es war hier ganz in der Nähe gewesen – gesehen, wie ein solches eisernes Ungeheuer aus dem Maul eines Berges schoss. Thoron zitterte jetzt noch, wenn er daran dachte, mit welcher unglaublichen Geschwindigkeit dieses Ungeheuer an ihm vorbeigeschossen war. Schneller als der Pfeil eines Elfen. Aber obwohl dieses teilweise durchsichtige Monster nur so an ihm vorbeiflog, konnte er doch sehen, das im Bauch dieses Ungetüms sich Menschen befanden, denen die ungeheure Geschwindigkeit offenkundig aber nichts ausmachte. Thoron hatte, als er für einen Moment die Gesichtszüge eines Kindes sah, sogar den Eindruck, dass sie ihre Reise in diesem Monster genossen. 
 
   Allerdings hatte Thoron damals nie herausfinden können, von wo dieses ungeheure Geschoss kam, noch hatte er die leiseste Ahnung, wohin es flog. Übrigens sollte es nicht das einzige Ungeheuer bleiben, denn kaum hatte sich die Sonne um einen Fingerbreit weiter über dem Horizont erhoben, kam das Monstrum wieder zurück. Oder war es ein anderes, das so ähnlich aussah? Thoron hätte es nicht zu sagen gewusst. Wie dem auch sei, das oder die eisernen Bestien brausten in kurzen Zeitabständen ständig hin und her. Sie kamen aus dem Nichts des Berges und verschwanden dort auch wieder.
 
   Aus dieser Erfahrung hatte Thoron auf jeden Fall zweierlei gelernt: Erstens schienen die Menschen tatsächlich Artefakte zu besitzen, von denen die Zwerge noch nicht einmal träumen konnten und zweitens, war es von ihm falsch, die Menschen nur nach ihrem schlechten Ruf und dem äußeren Anschein zu beurteilen. 
 
   Dennoch erschien es ihm besser, keinem Menschen wirklich rückhalt-los zu vertrauen. Deshalb war Thoron mit dem Geist vorsichtigerweise – im Traum war ihm das ganz natürlich erschienen – übereingekom-men, dem Fremden erst etwas von dem unvorstellbar reichen Schatz der Zwerge zukommen zu lassen, wenn das ganze Zwergenvolk sein heimatliches Reich verlassen hatte. Der Geist hatte sich ohne Zögern mit dieser Bedingung einverstanden erklärt.
 
   Ja, er, Thoron, musste ihnen helfen aus den Bergen zu fliehen.
 
   In der derzeitigen Lage war dies das Beste, was er sich für sein Volk vorstellen konnte, denn ein Sieg der Zwerge über die erdrückende Übermacht der dunklen Heere schien ihm trotz aller Tapferkeit seiner Gefährten doch allzu unwahrscheinlich. Nach allem was er bisher als Kundschafter herausgefunden hatte, gab es kaum ein böses Wesen, welches sich nicht dieser düsteren Armee angeschlossen hätte. 
 
   Die Übermacht war einfach zu erdrückend. Ein entscheidender Sieg war undenkbar.
 
   Die Voraussetzungen für eine Flucht aus den Bergen waren mit ge-heimen Gängen längst geschaffen, aber ohne Verbündete würden sie auf ihrer Flucht nicht sehr weit kommen. Der Geist hatte ihm in diesem Traum versprochen, dass dieses Artefakt auch den stärksten Feind hindern würde, sie zu verfolgen und anzugreifen. So unwahrscheinlich dies auch klingen mochte, Thoron würde zur rechten Zeit schon selbst sehen, so wie er damals mit eigenen Augen das eiserne Ungeheuer gesehen hatte.
 
   Was immer es auch war, es musste ein sehr mächtiges Artefakt sein, was ihn dieser Mensch geben sollte. Vielleicht noch mächtiger als dieses Ungetüm, das die Menschen in seinem Bauch schneller als ein Pfeil überall hinbringen konnte?  
 
   Wenn er dieses Artefakt einmal hätte, würden endlich die vielen zweifelnden Fragen in seinem Volk verstummen, ob er tatsächlich der von Otin Erwählte sei. Selbst wenn ihre Schamanen auch immer unbeirrt seit Jahren daran festhielten, dass alle Zeichen dafür sprächen, dass er, Thoron, der Erwählte sei, der das Zwergenvolk retten würde, hatten eine Menge der erfahrenen Zwerge zweifelnd eingewandt, die Zeit würde es zeigen, und außerdem gäbe es außer Thoron noch viele andere tapfere und kluge Zwerge, die genauso gut für diese Aufgabe geeignet schienen. 
 
   Immer voller Zweifel! So waren die Zwerge nun einmal. Aber wenn Thoron sich in ihre Lage versetzte, dann waren ihm, gerade in der letzten Zeit, selbst mehr und mehr Zweifel gekommen, ob er tatsächlich der geeignete Anführer sein könne, um die Zwerge vor dieser übermächtigen Macht zu schützen.
 
   Wie auch immer. Bleiben konnten sie auf keinen Fall, nicht nachdem immer größer werdende Scharen von Goblins, Orks und bösen Zau-berern das Reich der Zwerge von allen Seiten wie einen eisernen Ring umgeben hatten. Noch hatten diese blutrünstigen Gegner keinen Weg zu den Zwergen in das Innere der Berge gefunden, aber auf diesen Vorteil konnten sie nicht mehr lange hoffen.
 
   Am Anfang hatten die Zwerg2 noch geglaubt, der schnell wachsenden Gefahr Herr werden zu können, schließlich besaßen sie sowohl dieses in Jahrtausenden gebaute Imperium  als auch die kriegerischen Mittel, sich zur Wehr zu setzen, aber im Laufe der Zeit mussten sie mehr und mehr zugeben, wie sehr ihnen der Gegner an Zahl und magischer Macht überlegen war. Auch wenn zunächst nur sehr widerwillig, hatten die Zwerge inzwischen doch angefangen, über ein mögliches Verlassen ihrer Heimat zu sprechen. 
 
   Mehrmals hatten die Zwerge in den umliegenden Feldern und Wäldern bereits versucht, sich dem übermächtigen Gegner in offener Schlacht zu stellen, aber jeder kriegerische Versuch hatte in einer militärischen Katastrophe geendet. 
 
   Sie hatten keine Chance gehabt.
 
   Wenn die Zwerge trotz dieser schweren Verluste bisher nicht die Flucht ergriffen hatten, dann wohl nur deswegen, weil sie nicht wuss-ten, wohin sie ziehen sollten, schließlich konnten sie als Zwerge nicht wie Bauern Ziegen und  Kühe hüten. 
 
   Undenkbar!
 
   Jedoch machte es auch wenig Sinn, sich in entlegenere Teile der Berge zurückzuziehen, denn ihre Feinde würden sie nie in Ruhe lassen, so-lange das Zwergenvolk über solche Reichtümer verfügte.
 
   Ja, das musste Thoron zugeben: Selbst wenn ihm durch ein mächtiges Artefakt eine Flucht mit seinem Volk gelingen sollte, würden die Zwerge nirgends in Frieden leben können, solange der Feind nicht endgültig besiegt war.
 
   Ein Sieg? 
 
   Thoron machte eine wegwerfende Handbewegung. Eher würden die Zwerge sich zu Drachen und Elfen verwandeln, als jetzt all diese dunk-len Wesen zu unterwerfen. Diese Chance hatten die Zwerge längst ver-tan. Am Anfang, als der Gegner noch schwach war, hätten sie dem Feind eine entschiedene Niederlage beibringen müssen. 
 
   Aber jetzt, wo sich alle Kräfte der dunklen Wesen gegen sie verbündet hatten, blieb ihnen nur noch die Flucht, selbst wenn sie dadurch nur etwas Zeit gewinnen könnten. 
 
   Wie lange würden sie noch überleben? Drei, vier Monde? Zwei Winter, wenn es hoch kam.
 
   Aber selbst wenn er nur für wenige Sonnenaufgänge sein Volk vor dem endgültigen Untergang retten konnte, würde er keinen Augenblick zögern, sein Leben dafür einzusetzen. Mochten seine Leute ihn auch für einen Verräter halten, er musste alles tun, um in den Besitz dieses geheimnisvollen Artefakts zu kommen. Er musste es wenigstens ver-suchen. Entschlossen ballte er seine Hände zu Fäusten. Ja, er würde alles tun, was immer sie auch von ihm denken würden.
 
   Hastig lief er auf seinen viel zu kurzen Beinen weiter, warf immer wieder verzweifelt einen Blick an den noch dunklen Himmel, wo im Osten langsam am Horizont die ersten geheimnisvollen Orangetöne eines neuen Tages sich mehr und mehr von den düsteren Wolken abhoben. Seine Schritte wurden länger, ihr Rhythmus immer schneller. Trotz aller Hoffnungslosigkeit, noch rechtzeitig zu seinem geheimen Treffen kommen zu können. Es musste einfach gelingen!
 
   Als er nach einer langen Weile endlich an der abgesprochenen Stelle des Sees ankam, beschien die Sonne bereits von weit oberhalb des Hori-zonts die sanft an das Ufer wogenden Wellen.
 
   Thoron war verzweifelt. Was – wenn der Mensch bereits weg war?
 
   Aber für dieses eine Mal schien der junge Zwergenanführer Glück zu haben. Ein Mensch stand dort am Ufer mit dem Rücken zu ihm und schaute auf den weiten See hinaus, der so breit war, dass man dessen entgegengesetztes Ufer  nicht sehen konnte. 
 
   Da war er: Dieser Mensch!
 
   Otin sei Dank!
 
   Thoron fühlte wie er selbst von einer Woge der Erleichterung ergriffen wurde. Worin dieses Artefakt auch immer bestehen mochte, er war davon überzeugt, dass er jetzt seinem Volk die entscheidende Hilfe bringen konnte. Wenn er ihnen erst einmal dieses Artefakt zeigte, würden sie schon verstehen, warum er sich auf dieses risikovolle Wagnis eingelassen hatte. 
 
   Aber selbst wenn die Anführer ihn trotzdem zum Tod verurteilen würden, ginge er tapfer diesen letzten bitteren Weg. Das Wichtigste war, dass er es versucht hatte.
 
   So schritt er zuversichtlich auf den immer noch auf den See hinaus-schauenden Mann zu, sprach ihn von hinten in der Zwergensprache an. „Verzeiht Herr, dass ich euch so lange warten ließ, aber ich konnte nicht …“
 
   Weiter kam Thoron nicht, denn der Mann hatte sich mit einem er-schreckten Ruck zu ihm umgedreht, schaute ihn entgeistert an. 
 
   Bevor Thoron so richtig begriffen hatte, was vor sich ging, hatte sich der Mann umgedreht, und war schreiend am Ufer entlang fortgelaufen. Für einen Moment war Thoron versucht, diesem verängstigten Men-schen nachzulaufen, aber dann begriff er, wie wenig dies Sinn machte. 
 
   Wer dieser Mensch dort auch immer war, er war mit Sicherheit kein Mann, der auf ihn gewartet hatte, um ihn ein allmächtiges Artefakt zu überlassen.
 
   Er, Thoron, Gabors Sohn, war zu spät gekommen! 
 
   Die letzte Hoffnung war vertan. Er … sie alle würden … sterben … sterben …
 
   Seine Beine gaben plötzlich unter ihm nach, und er ließ sich am Ufer niedersinken. Geschlagen lag er dort lange auf seinem breiten Rücken, so wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend, bemerkte über sich nur vage, wie sich eine dunkle Wolke vor die Sonne schob. Mit seinem beharrten Handrücken wischte er sich seine Tränen aus den Augen. Er schluchzte laut. In raschen, rhythmischen Abständen hob sich seine Brust unter dem ledernen Panzer und fiel gleich wieder in sich zusammen. Alles war verloren! 
 
   Es würde kein Artefakt, keine letzte Hilfe für sein Volk geben! 
 
   Niemals! 
 
   Thoron wusste nicht, ob er einfach nur zu spät gekommen war, oder ob er einfach nur den trügerischen Versprechungen eines Traums ge-folgt war, der ihm leere Versprechungen gemacht hatte. 
 
   Egal! Alles war vergebens! Keine Rettung! Nicht für sein Volk! Nicht für ihn!
 
   Als Thoron mit seinen Blicken einem dampfenden Schiff weit in der Ferne zuschaute, ballte er seine Hände wieder zu Fäusten. Was immer auch geschehen würde, er würde zu den Seinen zurückkehren, würde ihnen sagen, was er gemacht hatte. Sollten sie ihn doch zum Tode verurteilen. Seine einzige Hoffnung war, dass alles schnell, sehr schnell gehen würde. 
 
   Er hatte alles versucht, aber er war gescheitert. Endgültig!
 
   Wie hätte Thoron wissen können, dass noch am selben Tag weit mehr Unglück auf ihn wartete?
 
    
 
   Als Thoron sich nach langer Zeit klar machte, es würde keinen Sinn ergeben, weiter dort am See auf eine Wendung seines Schicksals zu warten, machte er sich mit schleppenden Schritten auf den Rückweg zum Nachtlager, wo er seine Leibwache im Nebel der Nacht zurück-gelassen hatte. 
 
   Hätte er seiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit geschenkt, hätte er sicherlich die düstere Unruhe im Wald bemerkt. Krähen krächzten wild durcheinander. Eine vorbeihuschende Füchsin winselte. Ein Specht klopfte unheilverkündend gegen einen morschen Baumstamm. Der Wind formte hohle Pfeiftöne in den Baumkronen.
 
   Aber all dies bemerkte Thoron in seiner Niedergeschlagenheit nicht.
 
   Was ihn dann jedoch plötzlich sehr beunruhigte, war, dass keiner der Zwerge auf ihn zukam, um ihn Vorhaltungen über sein heimliches nächtliches Verschwinden  zu machen. 
 
   Was …? Was war das? 
 
   Zwei Beine ragten hinter einem dicken Baumstamm hervor. Er lief, so schnell es seine kurzen Beine erlaubten, hin. Ein Zwerg seiner Leib-wache lag dort. Um seinen Kopf bemerkte Thoron einen großen run-den Fleck. 
 
   Blut!  
 
   Die Augen des Zwergs starrten leer vor sich. Kein Zweifel: Er war tot. Es war Sevin, der Sohn von Geron, dem obersten Anführer ihres Zwergenvolkes.
 
   Als sich Thoron über ihn beugte, bemerkte er neben dem toten Zwerg einige Runen, die Sevin wohl im Todeskampf in den feuchten Wald-boden gedrückt haben musste. Thoron las: Andere … verschleppt … Hüte dich! … Betrug!
 
   Wenn Thoron auch den ganzen Sinn dieser Runen nicht gleich erfasste, so war doch klar, dass seine Kameraden im Schlaf von ihren Feinden überrascht und ermordet oder verschleppt worden waren. 
 
   Was hatte der Rest zu bedeuten?
 
   Ein absurder Gedanke fraß sich in seinem Kopf fest. 
 
   Was wenn …? 
 
   Unsinn. Umso sehr er sich aber auch um innere Ruhe bemühte, der Gedanke ließ ihn nicht mehr los: Mal angenommen, nur einmal ange-nommen, dieser Traum, war kein wirklicher Traum, sondern ein Zau-ber … 
 
   War ein einzelner Zauberer wirklich mächtig genug, um in ihm diese Traumbilder zu erzeugen? 
 
   Angenommen es war einem oder mehreren Zauberern tatsächlich möglich gewesen, sich einen verhältnismäßig unerfahrenen Zwerg wie ihn auszusuchen, um während seines Schlafes ihn durch einen solchen kontrollierten Traum aus ihrem Reich zu locken, dann blieb jedoch immer noch die Frage, was sie damit erreichen wollten.  
 
   Auf diese Weise würden sie es ja wohl kaum schaffen, nach und nach alle Zwerge aus ihrem Höhlensystem zu locken. Nein, wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, dann mussten sie einen anderen Plan verfolgen. 
 
   Aber welchen?
 
   Und mit einem Schlag wurde Thoron alles klar: Er war der von ihnen erwählte Führer. Da konnte er jetzt sicher sein. Sie würden ihm auf seinen Weg zurück in die Berge folgen. Er sollte ihnen den Zugang zum unterirdischen Reich seines Volkes zeigen. 
 
   Ein gemeiner, hinterhältiger Plan!
 
   Ironischerweise fiel Thoron ein, dass auch viele Zwerge glaubten, dass er der Erwählte sei, der sie aus der tödlichen Gefahr führen würde. Alles konnte er sich vorstellen, aber das nicht. 
 
   Wie sollte er eine solche Übermacht an Feinden …? 
 
   Er, ein bedeutungsloser Zwerg, den der Feind bisher für seinen eigenen Plan missbraucht hatte, sollte die Rettung für sein Volk sein? Unmög-lich … oder?
 
   Plötzlich huschte ein Lächeln über seine Lippen. Ein gemeiner Plan? Was er bräuchte, wäre ebenfalls ein solcher Plan. 
 
   Er hatte auch schon eine Idee. Vielleicht … 
 
   Umso mehr sein Plan Klarheit in seinem Kopf gewann, umso mehr zitterte er an Händen und Füßen. 
 
   Ja, durchführbar, aber …
 
   Bei dem Gedanken zitterte er noch mehr. Sie würden ihm in der Hoff-nung folgen, dass er sie direkt zu einem der geheimen Zugänge führen würde.
 
   Ja, durchführbar. 
 
   Er sah vor sich dieses riesige, schwarze Maul, aus dem diese eisernen Ungeheuer mit unendlicher Macht schossen. Dieses ratternde Unge-heuer, würde wie ein fliegender Drache genau auf ihn und seine Verfol-ger zustürzen, würde alle unter sich zermalmen.
 
   Thoron lächelte still vor sich hin, als er sich auf den Weg zu diesem schwarzen Loch machte. 
 
   Vielleicht war er doch der Erwählte …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Geliebte der Hexe
 
    
 
   Wolf Awert
 
    
 
   „War schön mit Dir, meine Liebe.“
 
   „Bleib doch noch.“
 
   „Ich kann nicht.“
 
   „Toras kommt nie aus dem Rathaus, bevor die Sonne nicht ganz tief steht.“
 
   Doch Felim hatte sich bereits auf die Seite gerollt, der Schönen noch einen letzten Kuss auf die rosige Wange gehaucht, und griff nun nach seinen Beinkleidern.
 
   Unten knarrte das Holz der Treppe.
 
   Felim erstarrte einen Moment, dann klemmte er sich Hemd und Jacke unter den Arm, schnappte sich seine Rehlederstiefel, ein Geschenk der Geliebten, und verschwand aus dem Fenster über das Dach. Das Letz-te, was er noch hörte, war ihre Stimme: „Es ist nicht so, wie du denkst, Toras.“
 
   Felim rannte den First entlang, sprang auf das nächste Dach und das übernächste und immer weiter, bis er die Schmiede erreichte. Dort endlich, im Schatten des mächtigen Schornsteins, wagte er eine kurze Pause des Verschnaufens und zog seine Kleider wieder an. Liebe sollte für einen Mann immer auch ein echtes Abenteuer sein, dachte Felim. Hier oben auf den Dächern fühlt man sich jedem und allem überlegen. Wie in der Liebe. Die Hälfte des Glücks sind die weichen Arme einer Frau, aber die andere Hälfte ist das Vergnügen, den überheblichen, dünkelhaften Ehemännern die Hörner aufzusetzen.
 
   In Felims Taschen klimperten ein paar Silbermünzen. Toras Frau hatte sie ihm aufgedrängt. Nicht, dass er für seine Liebesdienste Geld nahm. Nie beim ersten Mal, fast nie beim zweiten, aber beim dritten Mal stritt er nicht mehr. Und für ein viertes Mal kam ihm dann die Lust ab-handen. Er wollte sich nicht nachsagen lassen, dass er sein Geld mit der Liebe verdiente. Sein Metier waren Botschaften. Je diskreter sie auszu-liefern waren, desto besser. Je gefährlicher der Weg, desto aufregender seine Mission und desto höher der Preis. Und mehr noch zählte für ihn, dass seine Wege ihm Zutritt in ein jedes Haus verschafften. Jedenfalls in jedes Haus, das in dieser Stadt zählte. Heute allerdings war Zeit für einen Wechsel. Welche Dame er als nächste umgarnen würde, stand in den Sternen. Warum Pläne machen, wo doch jeder Tag neue Gelegen-heiten bot.
 
    „He, aufstehen.“
 
   Eine Stiefelspitze traf Felim in die Rippen. Er schreckte aus einem Traum hoch, der in dem Augenblick zerstob, als er in das zerfurchte Gesicht des Stadtbüttels blickte.
 
   „Der Rat will dich sehen. Also spute dich.“
 
   Felim goss sich eine Handvoll Wasser über den Kopf, rieb sich ein paar Mal durch die Augen und schlüpfte in seine Schuhe. Nicht mehr als ein paar Lederbänder, die um die Füße gewickelt und verknotet wurden. Die teuren Stiefel lagen sonstwo.
 
   Felim versuchte, in dem Gesicht des Büttels zu lesen. Warum wollte der Rat ihn sehen? Hatte er die Geduld eines Ratsmitglieds verschlis-sen? Er hatte immer damit gerechnet, dass irgendwann einer der Rats-herren, sein Mütchen an ihm kühlen würde. Aber auch der Rat brauch-te seine Dienste als Bote. Niemand konnte solche Aufträge unauffäl-liger erledigen als er. Sollte der Rat das vergessen haben, würde er ihn schon daran erinnern. Trotzdem, Felim war nicht wohl in seiner Haut.
 
    „Felim? Tritt näher.“
 
   Felim spürte einen Stoß im Rücken, der ihm anzeigte, er möge näher an das Podest treten, auf dem der Ratsherrentisch stand. Dann verrieten ihm die harten Schritte der Nagelstiefel, dass der Büttel sich zurückzog.
 
   Warum mussten sich hohe Herren immer noch weiter erhöhen und waren nicht mit ihrer Amtskette zufrieden. Leute wie er konnten jetzt ständig nach oben schauen und sich dabei eine Genickstarre holen. Aber vielleicht war es genau das, was diese Kerle wollten.
 
   „Man sagt, Felim, du hättest ein Händchen für Damen.“
 
   Menthils Stimme war von rauer Wärme. Er war der Älteste, Witwer seit langen Jahren, der nur für sein Amt lebte. Felim entschied sich für ein harmloses Gesicht mit jungenhaftem Lächeln.
 
   „Ich hoffe für dich, es stimmt, was man über dich erzählt. Denn nun geht es um dein Leben.“
 
   Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein. Und kein guter obendrein. Felim Blicke huschten über die Gesichter der übrigen Ratsmitglieder. Aus Toras Augen sprang ihm Hass entgegen, Kerke, der Fisch, schaute ausdruckslos wie immer aus seinen etwas vorstehenden Augen. Dessen Frau passte in ihrer etwas kühlen Art genau zu ihm, was sie allerdings nicht daran gehindert hatte, ihn um eine Massage gegen ihr Hüftleiden zu bitten. Kieslings Frau kannte er ebenfalls besser, als er es durfte. Aber Kiesling hatte ihn erwischt, verprügeln lassen und ihm gesagt, dass er bei einem zweiten Mal nicht so glimpflich davonkommen wür-de. Der Vierte im Bund war Herran. Verheiratet mit der tugendhaften Laine. Es hatte ihn immer schon gereizt herauszufinden, wie lange sie noch tugendhaft bleiben würde. Herran hatte die Augenbrauen zusam-mengezogen und die Stirn in Falten gelegt. 
 
   Warum bei allen Göttern hatten sie ihn geholt? Felim ließ sein harm-loses Lächeln verblassen und versuchte sich in feierlichem Ernst. Das allerdings gelang ihm erst im zweiten Versuch.
 
   „Ich will mich kurz fassen, Felim“, sagte Menthil. Der Rat der Stadt hat beschlossen, dir die Gelegenheit zu geben, in seinem Kreis wirkliche Freunde zu finden.“
 
   Felim stutzte für den einen Moment, den er brauchte, um Menthils Worte zu verstehen. Dann schrie alles in ihm auf, und Verzweiflung wusch über ihn hinweg, wie die Brandung über einen Uferfelsen. Wer einen Freund im Rat hatte, der war verloren, denn dort war sich jeder selbst der Nächste.
 
   „Du weißt, was ein dunkler Magier ist?“
 
   Felim nickte mit trockener Kehle und etwas benommen von Menthils Gedanken, die Haken schlugen wie ein gehetztes Kaninchen. Ein dunk-ler Magier! Eine dieser geheimnisvollen Gestalten, die immer mit einem Bein in der anderen Welt standen und von dort eine unvorstellbare Kraft bezogen. Aber was hatte der Rat mit Magiern zu tun, von denen jeder wusste, dass weder Macht noch Reichtum sie interessierte. Für die nur das geheime Wissen zählte. Allerdings durfte man nicht den Fehler machen und ihnen in die Quere kommen.
 
   „Wir sind eine erfolgreiche Stadt, Felim. Und haben viel Einfluss. Mehr als das anderen Städten gefällt. Einem unserer Feinde ist es gelungen, sich einen Magier zu verpflichten und ihn gegen uns zu senden. In wenigen Tagen wird er hier sein. Er wird unsere Stadt vernichten, und wir können nicht mehr dagegen tun, als zu versuchen, unser Leben zu retten.“
 
   Felim versteckte seine vorsichtige Erleichterung und machte zum ersten Mal den Mund auf: „Edle Herren, bei allem Respekt, Ihr wisst, dass niemand einen dunklen Magier aufhalten kann. Und wenn Euch das mit all Eurer Macht nicht gelingt, wie soll da ein Botenjunge wie ich helfen können?“
 
   Herran räusperte sich, schaute auf Menthil, um zu schauen, ob er Er-laubnis hatte zu sprechen, und sagte dann: „Magie bekämpft man mit Magie. Irgendwo vor den Toren der Stadt wohnt eine Frau, die man die Rote Hexe nennt. Du wirst zu ihr gehen, sie für dich gewinnen und den Magier mit ihrer Hilfe töten.“
 
   Mehr nicht? Felim hätte lachen können, röche die Situation nicht so übel. Außerdem nahm er dem Rat die Geschichte mit dem Magier nicht ab. Niemand kann einen Magier verpflichten. Das wusste selbst des Schusters Sohn, und der war ein Idiot. Und ob es eine Hexe gab, da war er sich auch nicht sicher. Immerhin gab es ein leerstehendes Haus in der Stadt, das überall nur als Hexenhütte bezeichnet wurde. Dabei war es noch nicht einmal klein. Und hatte ihm nicht sein Großvater einmal erzählt …
 
   „Die Hexe wird wohl eine recht alte Frau sein“, gab Felim zu beden-ken. „Glaubt Ihr wirklich, eine alte Frau, in der jede Glut erloschen ist, könnte sich für einen jungen Mann erwärmen? Und glaubt Ihr wirklich, ich könnte einer Greisin Leidenschaft vorspielen? Warum geht Ihr nicht selbst zu ihr hin und macht ihr ein großzügiges Angebot aus eurem Goldschatz?“
 
   Menthil schüttelte den Kopf. „Das wäre die einfachste Lösung, Felim, aber leider lässt sie sich von uns nicht finden. Die Gründe dafür gehen dich nichts an. Es sind alte Geschichten. Wir haben also nur dich, und deshalb wirst du auch sofort aufbrechen. Der Büttel wird dich zum Stadttor geleiten.“
 
   „He, he, halt. Wartet noch“, rief Felim. „Ich habe nichts bei mir. Keinen Wein oder eine Brühe zum Trinken, kein Fleisch in der Tasche. Noch nicht einmal Brot. Wie soll ich dort lebend ankommen?“
 
   Zum ersten Mal erhob Toras seine Stimme. „Schwätz keinen Unsinn. Es gibt dort draußen genügend Bäche. Du kannst Wasser trinken, wie das Vieh auch. Und mehr als ein paar Stunden wirst du nicht unterwegs sein. Und zu was brauchst zu Essen? Brot und Fleisch wird dir die  Hexe geben. Wenn sie dich mag. Also gib dir die nötige Mühe und jammere hier nicht herum wie ein kleines Kind.“
 
   Hinter Felim schlossen sich die Tore der Stadt. Es war das erste Mal, dass die Stadttore während des Tages geschlossen wurden. Wie sollte man auch sonst Handel treiben können. Nachts, ja nachts, das war etwas anderes. Aber in hellstem Sonnenlicht?
 
   Felim drehte sich um und schlug gegen das harte Türholz, aber er hätte einen Eisenstecken gebraucht, um jemanden auf der anderen Seite zu erreichen. Erschöpft hielt er inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der nicht nur von der Morgensonne herrührte.
 
   Was wusste er von der Hexe? Was hatte ihm der Großvater erzählt? Nicht viel, denn über die Hexe wurde nicht gesprochen. Sie soll früher einmal eine Bürgerin der Stadt gewesen sein. Und nun lebte sie im Erlenhölzchen, einer feuchten Stelle am Fuß der Feldwand. Wo genau das war, wusste niemand, denn niemand wagte es, dorthin zu gehen. Auch Felim war nicht dumm genug, um das zu versuchen. Zumal er dem Rat nicht traute. Er würde sich verkriechen. Abwarten, bis alles vorüber war. Sicher würde er Hunger leiden. Aber mit etwas Glück würde die Natur ihn ernähren. Also, bloß weg vom Erlenhölzchen.
 
   Felim marschierte los, querte das verbuschte Allmendland der Stadt und wandte sich in Richtung einer sanften Hügelkette mit Birken, Haselnuss- und Wacholderbüschen. Dort würde ihn niemand suchen. Und hinter den Hügeln lagen lichte Wälder mit Eiche, Ahorn, Eberesche und Birke. Er würde sich eine Schleuder machen. Um den einen oder anderen Vogel zu erbeuten, musste das reichen. Und Kaninchen fing man mit Schlingen.
 
   Felim war noch nicht viel länger als einen halben Tag unterwegs, als er zwischen hochgewachsenen Büschen eine Hütte sah. Froh darüber, in dieser Einöde jemanden zu finden, ging er schnurstracks darauf zu. „Holla-hallo! Ist jemand hier? Ein durstiger Wanderer wäre dankbar für einen Trunk und etwas, womit er seine Zähne beschäftigen könnte.“
 
   Die Stimme, die ihm antwortete, kam von einem Ort hinter ihm. Merkwürdig, denn er hatte niemanden gesehen. „Komm hierher und lass dich ansehen. Dann werde ich entscheiden, ob du meine Gast-freundschaft verdienst.“
 
   Felim fuhr herum. Die Stimme war dunkel, voller Kraft und enthielt Spuren von Spott. Und es war die Stimme einer Frau.
 
   Was seine Augen erblickten, ließ ihn zusammenzucken. Flammend rote Haare, aber keine Greisin. Es brauchte nicht mehr als einen Blick in ihre Augen, um ihm zu sagen, wen er vor sich hatte. Felim war über-wältigt und brauchte seine Worte gar nicht erst zu suchen. Sie sprudel-ten wie von selbst aus seinem Mund und kündeten von Staunen, Be-wunderung und Neugierde.
 
   „Ihr seid schön“, plapperte er. „Es ist nicht die Schönheit einer Knos-pe, die ihre erste Form gewinnt und auch nicht die der Blüten, die für einige Tage die Hänge und Täler in jene Pracht der Unschuld kleiden, die kein König, kein Hof jemals zelebrieren könnte. Nein, es ist die Schönheit und der Geruch einer reifen Frucht, die, bevor sie zerfällt, noch einmal der Welt zeigt, wozu sie fähig ist. Sie endlich hat die Subs-tanz, wo die Blüte nur ein Versprechen anbieten kann und die Knospe die Neugier erregt. Ja, Ihr seid schön.“
 
   Die Hexe musterte Felim von oben bis unten mit einer Gründlichkeit, dass es ihm heiß und kalt wurde, ehe sie antwortete: „Mancher Mann wurde bereits für eine geringere Frechheit geköpft, aber wir Hexen sind nicht nachtragend, auch wenn die Leute es von uns glauben. Wir Hexen lieben die Wahrheit, wenn wir ihr denn jemals begegnen. Selten genug geschieht es. Und meine Schönheit, wenn sie denn besteht, ist in der Tat nicht mehr die Schönheit einer Blüte. Aber trotzdem wird sie dich von nun an begleiten, bis du ein trockener Ast bist, der unter dem ers-ten Tritt zerbricht, denn Hexen haben ein langes Leben und ein noch längeres Gedächtnis. Also lauf weg, wenn du noch etwas Verstand hast.“
 
   Aber nichts hätte Felim jetzt von hier vertreiben können.
 
   „Wer wollte bei diesem Anblick weglaufen? Ich habe all die Zeit nach Euch gesucht, ohne es zu wissen. Und jetzt habe ich Euch gefunden.“
 
   „Sei vorsichtig, mein Junge. Wenn es die Wahrheit ist, hast du ein Leben voller Leidenschaft vor dir. Wenn es hingegen die Lüge in Verkleidung ist … Ach, was rede ich.“
 
   Ich würde gerne bei Euch bleiben, Euer Haar streicheln und Euren Duft einatmen. Doch muss ich meine Träume aufschieben, bis ich einen Magier besiegt habe, von dem ich noch nicht einmal sicher bin, ob es ihn gibt.“
 
   „Oh, es gibt ihn. Ich kann ihn bis hierhin riechen. Aber allein und ohne Hilfe wird dir das kaum gelingen.“
 
   Felim verspürte ein Frohlocken. Er hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde.
 
   „Dafür brauchst du mehr Kraft.“
 
   „Dann gebt mir diese Kraft.“
 
   „Schau mir in die Augen.“
 
   Felim schaute auf die Gestalt vor ihm, suchte ihren Blick, teilte die langen Wimpern, entdeckte die Iris hinter den halbgeschlossenen Li-dern und spürte ihre Macht.
 
   „Zufrieden?“
 
   „Ich habe die Kraft gesehen, aber stärker fühle ich mich nicht.“
 
   Die Hexe lachte. „Was hast du denn erwartet? Damit du dich stärker fühlst, musst du etwas näher bei mir sein. Setz dich mir gegenüber und versuche es noch einmal.“
 
   Er setzte sich auf den Baumstamm, sie hockte sich ihm gegenüber. Er sah in das Wolkengrau in ihren Augen, das sich aufklarte zum harten Blau des späten Morgenhimmels, weiß wurde wie der Kern der Sonne und sich wieder verdunkelte zu einem lodernden Rot. Und mit dem Rot kam die Hitze, die ihn verbrannte, ihm die Haut aufplatzen und den Mund verdorren ließ. Und als sie dann ihre Hand gegen seine presste, raste ihm die Hitze auch durch den Körper, und sein Geschlecht er-wachte, bäumte sich auf und wuchs zu einem Speer heran, mit dem er auf den Adler am Himmel zielte.
 
   „Du bist ein hübscher Junge.“ Das Lachen der Hexe perlte über seine Haut, wie Tautropfen über Frühlingsblätter am Morgen. Er spürte die Hand der Hexe auf seinen Beinkleidern und zuckte zusammen. Ihm war immer noch heiß, und Teile seines Körpers waren auf einmal recht empfindlich geworden.
 
   „Jetzt fühle ich die Kraft“, sagte er.
 
   „Ein wenig davon. Ich gab dir den Zehnten. Nicht mehr als eine kleine Steuer. Wie sollte es auch mehr sein, wo sich doch nur unsere Hände trafen. Doch musst du noch wachsen, bis du in der Lage bist, meine Umarmungen zu überleben. Bub, dummer, der du noch bist. Aber mehr als das und eine Waffe bekommst du nicht von mir. Geh und schneide dir einen Ast der Haselnuss. Und pass auf, dass der Ast gerade ist.“
 
   Felim tat, wie ihm geboten. Es dauerte seine Zeit, denn sein Messer hatte die nötige Schärfe schon lange verloren. Die Hexe zog den Ast durch ihre Handflächen, und Felim sah, wie der Bast aufplatzte und sich krümmte, die Oberfläche schwarz wurde und an der Spitze ein Feuer loderte. Die Hexe erstickte das Feuer mit ihren Händen.
 
   „Hier“, sagte sie, „die Haselnuss, im Feuer gehärtet und eine Spitze so schwarz, wie sie zu einem Magier passt.“
 
   „Ich bin kein Magier“, protestierte Felim.
 
   „Wenn du ihm nahe genug kommst, stoße ihm den Ast wie einen Spieß in die Brust. Das ist deine einzige Möglichkeit, ihn zu töten.“
 
   „Ihr kommt nicht mit mir?“
 
   „Warum sollte ich. Der Konflikt zwischen einem Magier und der Stadt, die mich hinausgeworfen hat, geht mich nichts an. Ich habe mit der Stadt nichts mehr zu tun. Nur hin und wieder lasse ich dem Rat eine Nachricht zukommen, und er bringt mir dann das, was ich haben will.“
 
   „Und wenn der Rat beschließen sollte, dir nichts zu bringen?“
 
   „Dann komme ich und hole es mir. Ich bekomme immer, was ich will. Und ich bin nicht bescheiden. Doch war das nicht immer so. Als Menthils Vater und seine Freunde mich vertrieben, war ich nicht mehr als ein Kräuterweib, das etwas von den Kräften verstand, die in den Tieren und Pflanzen gedeihen. Und es brauchte einige Zeit der Über-zeugung, bis sie verstanden, wie sehr ich das Feuer liebte und das Feuer mir gehorchte.“
 
   „Und was fordert ihr vom Rat?“, fragte Felim
 
   „Nur dies und das. Was man so braucht und in der Wildnis nicht fin-det“, sagte die Hexe und lächelte, wie sie Felim so anschaute, dem immer merkwürdiger wurde.
 
   War er es vielleicht oder jemand wie er, den die Hexe gefordert hatte? Sie musste einsam sein hier draußen. Aber dann ergab die Geschichte mit dem Magier keinen Sinn. Und die Hexe bestätigte, was der Rat ihm erzählt hatte. Nur wie er, Felim, allein, mit nichts als einem Haselnuss-stab bewaffnet, einen dunklen Magier aufhalten sollte, wozu noch nicht einmal die königliche Armee in der Lage war, das wusste er nicht.
 
   „Und nun geh“, sagte die Hexe. „Wenn du den Magier verpasst, bleibt von der Stadt nur Asche übrig.“
 
   Felim verstand, dass er nicht mehr erwünscht war. Er würde den Magier nicht besiegen können, aber vielleicht war ja auch alles ganz anders. Und über alles konnte man reden. Schließlich wollte der Magier ja gar nichts von ihm. Diese Herrscher der Dunkelheit hatten ihre eigenen Ziele und gingen ihre eigenen Wege. Und ganz bestimmt würde ein Magier nicht auf einer staubigen Handelsstraße entlang wandern wie ein fahrender Händler.
 
   Felim warf noch einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Hexe und ihre roten Haare. Ob er jemals zu ihr zurückkehren würde? Bei all ihrer Schönheit – Felim wagte, es zu bezweifeln. Aber wenn nicht – schöne Frauen gab es überall.
 
   Die staubige Straße war leer. Die Sonne stach, und selbst die Vögel schwiegen ermattet. Das Gras am Wegesrand duckte sich, erschien Felim mit jedem Schritt flacher, bis die Furcht ihn zwang stehen zu bleiben. Ein hochgewachsener Mann kam ihm in einiger Entfernung entgegen. Dunkel gewandet mit langsamem Schritt, der die Entfernung trotzdem aufzufressen schien.
 
   „Ihr seid ein Magier, mein Herr?“, fragte Felim verblüfft, als der Frem-de vor ihm stand.
 
   Der Magier blieb stehen. „Wer will das wissen?“
 
   „Felim, Herr, Felim. So nannten mich meine Eltern. Der Rat der Stadt hat mich geschickt, Euch zu begrüßen und nach Wohin und Woher zu fragen. Und ob wir vielleicht gefällig sein könnten?“
 
   Felim hatte das Gefühl, dass der Magier während seiner wenigen Worte noch dunkler geworden war. Die Luft schien sich um ihn herum zu-sammenzuziehen und wirkte auf einmal so kompakt wie verfilzte Schafswolle. Felim rang nach Luft.
 
   „So mancher hat versucht, mich zu täuschen, und so mancher war dabei erheblich geschickter als du. Keiner von ihnen hat es überlebt. Aber es war auch keiner von ihnen so jung wie du. Vielleicht lasse ich dich am Leben. Wir werden sehen.“
 
   Der Magier hatte seinen Satz noch nicht beendet, als Felim einen sen-genden Schmerz verspürte. Von der rechten Schulter über das Schulter-blatt grub er sich in das Fleisch, sparte die Mitte des Rückens aus, in der sich sein Rückgrat erfolgreich zwischen zwei Muskelsträngen ver-steckte und schnitt dann durch die weiche Haut über seiner Hüfte. 
 
   Felim machte einen Sprung in die Höhe wie ein erschrockenes Kanin-chen. Für einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dem Magier seinen zugespitzten Stock in die Seite zu stechen, aber sein Körper übernahm das Kommando. Felim drehte sich auf der Stelle und seine langen Beine rannten, was ihre Kraft hergab.
 
   Seine Füße trommelten auf der festgestampften Erde der Handelsstraße und warfen Staubwolken in die Luft. Er rannte den Weg zurück, den er gekommen war, als ihn der zweite Peitschenschlag traf. Felim schlug einen Haken, rannte durch Büsche, deren Zweige ihm ins Gesicht schlugen, einen Bach entlang, wo er versuchte, den Schutz der Ufer-böschung auszunutzen. Doch so schnell er auch lief, der Peitsche des Magiers entkam er nicht. Ein gehetzter Blick über die Schulter zeigte ihm, wie sein Folterknecht gemessenen Schrittes hinter ihm ging, aber nicht auf der Erde, sondern auf einer Wolke oder einem Fetzen Nebel. Und alle Äste und Zweige wichen vor ihm furchtsam zur Seite.
 
   Felim änderte immer wieder die Richtung in der Hoffnung, den Magier verwirren zu können. Aber alles, was er dadurch erreichte, war, dass er selbst die Orientierung verlor. Und so trug ihn sein Körper an den einzigen Ort, an dem er Hilfe erwarten konnte. Zu jener Lichtung, auf der die Hütte stand, von der aus er aufgebrochen war. Die Hexe saß ruhig auf dem Baumstamm, auf dem er heute Mittag noch gesessen hatte, und rührte sich auch nicht, als er durch die Büsche brach und erschöpft zusammensank. Reden konnte Felim nicht mehr. Sein aufge-rissener Mund keuchte sich kaum die nötige Atemluft zusammen. Der Magier folgte ihm auf dem Fuß.
 
   „Ich grüße Euch“, sagte der Magier. „Ich hatte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, Euch zu finden. Aber der junge Mann kannte an-scheinend den Weg zu Euch.“
 
   „Es war leicht, mich zu finden, weil es keinen Grund gibt, mich zu verstecken“, antwortete die Hexe.
 
   „Es gefällt mir, dass Ihr Euer Ende so gelassen nehmt. Gibt es noch etwas, das Ihr tun oder sagen wollt. Diese Zeit schenke ich Euch, denn Ihr solltet wissen, dass ich nichts gegen Euch und Eure Person habe. Bis vor kurzem hatte ich noch nicht einmal von Euch gehört.“
 
   „Eine wundersame Begegnung ist es in der Tat“, antwortete die Hexe. „Dass sich ein Magier und eine Hexe begegnen, ist selten, auch wenn es Geschichten darüber gibt. Aber noch nie hat ein Magier eine Hexe zu töten versucht.“
 
   „Das ist wahr, und deshalb habt Ihr ein Recht darauf zu wissen, warum ich hier bin. Der Rat der Stadt besitzt ein Buch, nach dem ich schon lange suche. Das Besondere an diesem Buch ist, dass es all seine Zauberwirkung verliert, wenn jemand es gegen den Willen des Besitzers an sich nimmt. Ich hatte also keine Wahl, als auf die Bedingung des Rates einzugehen. Das Buch gegen Euer Leben. Das war der Handel. Und nun wurde genug geredet.“
 
   Felim sah eine dunkle Wolke aus dem Magier herauswachsen, die immer größer wurde und auf die Hexe zukroch. Das wäre jetzt der Moment gewesen, in dem er hätte fliehen können, aber irgendetwas hielt ihn fest. War es die Faszination von Tod und Sterben? Felim sah die Wolke der Hexe immer näher kommen.
 
   Das Gras zwischen Magier und Hexe begann sich zu krümmen, braun zu werden, dann zu knistern, und in einem Zischen schoss eine Feuer-wand aus dem Boden und verbrannte das Dunkel. Der Magier ver-schluckte das Licht um sich herum und nahm dem Feuer die gelben Spitzen, aber die Glut blieb und auch die Hitze. Ascheflocken wirbelten durch die Luft, und es stank, als wenn ein Schmied das geschnittene Horn von den Hufen der Pferde verbrennen würde. Dunkel und Feuer standen Brust an Brust gepresst in einem tödlichen Ringen.
 
   „Felim, bist du noch da?“
 
   Die Stimme der Hexe klang beinahe heiter. Weder Verzweifelung noch Angst konnte Felim in ihrer Stimme hören, aber auch keine Freude oder gar Triumph. So, als wäre alles nichts, und jeder müsse sein Weg alleine gehen. Felim fasste einen Entschluss.
 
   Er nahm seinen Haselnussstock und stürzte sich in die Feuerwand, durchbrach sie, erkannte die Umrisse des Magiers und stieß in die Rich-tung, in der er das Herz vermutete. Er spürte keinen Widerstand, stolperte, schlug hin und hustete, als ihm die Asche in die Nase geriet.
 
   Der Magier war verschwunden. Übrig geblieben waren nur sein Stab und seine Kleidung, die sich um den Haselnussast gewickelt hatte. Unbeholfen stand er wieder auf und schaute entsetzt an sich herunter. Er stand nackt vor der Hexe, entblößt von Stoff, Leder und jedem Haar, das er vorher auf dem Körper getragen hatte.
 
   „Dein Haar wächst wieder“, sagte die Hexe. „Du warst tapfer. Ich hätte nicht gedacht, dass so viel Mut in dir steckt, dass du durch Feuer und Dunkelheit gehst. In dir steckt mehr, als du selber weißt. Und für diesen Mut statte ich dir jetzt meinen Dank ab.“
 
   Die Hexe nahm Felim in den Arm und küsste ihn. Das Feuer raste ihm die Kehle hinunter, setzte sein Herz in Flammen und explodierte, sodass jeder Teil seines Körpers bis in das kleinste Fingerglied heißer als die Sonne wurde. Und erneut ragte sein Geschlecht empor, als suche es die Sonne.
 
   „So küssen Hexen, du dummer, tapferer Bub. Und jetzt geh und sage deinen Ratsherren, dass du den Magier besiegt hast.“
 
   „Aber ich kann doch nicht so, ohne Kleider und durch die Dunkelheit zurück in die Stadt.“
 
   Die Hexe lachte laut. „Ja, da hast du wohl recht. Du kannst die Nacht bei mir bleiben, auch wenn mein Lager etwas schmal ist. Außerdem fehlt dir noch letzte Übertragung meiner Kraft. Und morgen werde ich schon einen Kittel für dich finden, der deine Blößen verhüllt. Und dann sagst du dem Rat, dass ich in einigen Tagen nachkommen und mein altes Haus wieder beziehen werde.
 
    
 
    „Ich habe schon viel von dir gehört und von deinen Fähigkeiten“, sagte Laine und strich Felim mit der Hand über seine kurzen Stoppel.
 
   „Wir haben genügend Zeit, in der ich dir alles über die Liebe zeigen kann, was ich weiß. Dein Mann sitzt derweil im Rat und wird uns nicht stören“, sagte Felim.
 
   Laine sank ihm in die Arme, und Felim küsste ihren Hals, als er sich jäh zurückgestoßen fühlte.
 
   „Was ist das? Dein Atem, der so süß wie Honig sein sollte, ist heißer als ein Drachenhauch, und deine weichen Lippen sind wie glühendes Ei-sen, mit dem die Bauern den Kälbern ihr Zeichen in die Haut brennen. Ist es das, was du Liebe nennst?“
 
   Felim ließ sich auf das Bett sinken. Das also hatte die Hexe gemeint, als sie sagte, dass sie noch viele schöne Jahre miteinander verbringen würden. Er hatte jetzt nur noch sie, weil keine andere Frau ihn mehr ertragen konnte. Verzweifelt begrub er sein Gesicht mit seinen Händen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kriech um dein Leben
 
    
 
   Enrico Stocky
 
    
 
   Endlich war die absolute Dunkelheit hereingebrochen, eine wirklich blinde Schwärze, ohne irrlichternde Schemen und spielende Schatten. Für einen Moment hielt ich den Atem an, ich fürchtete, die Stille, die dem Laub der Bäume ihr allgegenwärtiges Wispern raubte, könnte sich verflüchtigen, aber die Luft blieb relativ unbewegt. 
 
   Die kühleren, ruhigen Nächte waren mir schon naturgemäß viel lieber und boten zudem eine trügerische, dennoch beruhigende Sicherheit. Als ich meine Behausung verließ, umschloss mich die Luft wie ein samtiges Tuch auf nackter Haut. Die im Boden gespeicherte spätsom-merliche Wärme des vergangenen Tages stieg zum nächtlichen Himmel auf, verweilte einen Augenblick über ihm schwebend und nahm schwü-le Feuchtigkeit mit. 
 
   Der Atem der Erde wob an einem Netz angenehmer Gefühle und mein Zustand stabilisierte sich. Am Morgen würde es einen ersten feinen Nebel geben, der Herbst kündigte sich mit feinen Gespinsten an. Eine absurde Normalität, die Grillen spielten zum Konzert auf und meine Gedanken torkelten dazu ziellos durch den Kopf. Erschöpft hatte ich den Nachmittag über unruhig geschlafen, trotz der durch meine halb geöffnete Tür hereindringenden Hitze, aber ich dachte an versprengte Flüchtlinge, die womöglich Unterschlupf suchten, denn draußen war es heiß, trocken und die Strahlungsintensität extrem hoch. Aber vor allem gefährlich. Nicht nur der beißende Staub, der jedermann blutig schmir-gelte, vor allem die Chance verwundet, verstümmelt oder getötet zu werden, betrug nahezu einhundert Prozent, und Gefangenen blühten Qualen,  wie gefoltert, aufgespießt, ertränkt zu werden, oder dienten als Köder für gefährliche Fleischfresser. 
 
   Die Morgensonne hatte uns um den ersten Schlaf mit großem unheil-vollem Getöse über unserer Kolonie gebracht. Das Schlimmste, was ich mir überhaupt vorstellen konnte, einen Albtraum, dessen Wahrheits-gehalt ich bisher ins Reich der Alten und Märchen gebannt hatte. Aber es war geschehen und meine Welt, so wie ich sie mein kurzes Leben lang gekannt hatte, war unter den gewaltigen Stählen der mystischen Riesenwesen untergegangen. 
 
   Unser gesamter Lebensbereich wurde bei Tagesanbruch von oberst zu unterst gekehrt, im wahrsten Sinne des Wortes. Unterkünfte, Nah-rungskammern und Kinderstuben fielen der sinnlosesten Zerstörung anheim, die ich mir nie hatte in solcher Intensität vorstellen können. Als Erstes brach unsere weitverzweigte Infrastruktur zusammen, keiner wusste wohin, in Panik stürmten wir in alle Richtungen davon, aber nicht schnell genug. Zahllose der Unseren wurden ein Opfer der rasen-den Metallwände, tief und schneidend drangen sie in unseren Lebens-raum vor, zu tief. 
 
   Mich rettete mein eigenbrötlerisches Dasein am Rande unserer aus-gedehnten Siedlung. Lediglich einige reperable Schäden an den Decken und Wänden meines Heimes hatte ich zu beklagen, vielleicht hatte ich auch nur Glück. Nach vollendeter Vernichtung zog sich der stählerne Tod donnernd zurück und erschüttert sah ich, dass er nicht nur unter Freunden reiche Ernte eingefahren hatte, sondern auch unter unseren Feinden verheerend gewütet hatte. Da lagen sie, pelzige, fettleibige Raubtiere, zwischen ihren Hauern, die bläulichen Zungen ledrig er-starrt, die blinden Augen himmelwärts verdreht und ihre krallen-bestzten Tatzen ragten verrenkt der Sonne entgegen. 
 
   Ein bizarres Chaos umgab mich. Der umgegrabene Boden stand zer-klüftet wie ein neu aufgestoßenes Gebirge in grotesken Formationen in alle Richtungen. Fetter Boden, eben noch schwarz wie pulverisierte Holzkohle, trocknete zu grauem Staub und die sonderbarsten Skul-pturen fielen in sich ein und füllten die Gräben zwischen den Kämmen im Nu auf. 
 
   Versteckt hinter herabgefallenem Geröll harrte ich zu Hause aus, vor Angst unfähig, einer ganzheitlichen Lähmung zu trotzen, die mich erfasst hatte. Nur der Zwang neue Nahrung und frisches Wasser finden zu müssen, trieb mich zu diesem höchst riskanten Unternehmen nach draußen. Meine unmittelbare Umgebung bot nichts mehr und ich konnte nicht abschätzen, wie lange und wo ich nach Überbleibseln unserer Vorräte suchen müsste. Zudem schien ich ganz allein zu sein, ein Unding für ein Geschöpf, dass im großen Gemeinwesen aufge-wachsen und wo jeder mit jedem genetisch verwandt war. Diese Nacht aufzubrechen erforderte meinen ganzen Mut. Aber egal, mutig oder ängstlich, wenn ich nicht Hungers sterben wollte, musste ich mich um Essbares kümmern. Hilfe hatte ich keine zu erwarten.   
 
   Viel ließ sich zunächst in der Finsternis nicht erkennen, allenfalls Um-risse. Am Firmament zeigten sich keine Sterne und so hoffte ich, dass auch meiner Feinde scharfe Sinne von der Dunkelheit gedämpft wür-den. Ich wusste sie hier irgendwo, lauernd und hungrig, wie ich selbst. Bald hatte ich mich an die Düsternis gewöhnt und ein gutes Stück Weges in einer spontan ausgesuchten Richtung zurückgelegt, da tauchte vor mir jemand auf, den ich bislang noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ein Fremder, sonderbar nah an meinem heimatlichen Habitat, das war unüblich und offenbar ebenfalls allein unterwegs. Ein Flücht-ling aus ferneren Gegenden? 
 
   Lautlos pirschte ich mich heran. Von hinten wirkte er kräftig, männlich gebaut, etwas untersetzt, und  was ich mehr erahnte, als sah, gefiel mir. Ich holte ihn rasch ein und gab mich manierlich zu erkennen. 
 
   Ohne mich großartig zu beachten, duldete er mich schweigsam an seiner Seite und ich nahm es als stilles Einverständnis. Er blieb nicht einmal kurz stehen, ein einziger Blick von ihm und ich wusste, er ver-folgte ein Ziel und würde es erreichen, ob nun mit mir oder ohne mich. Noch heute beschleicht mich so ein wunderliches Gefühl, wenn ich daran denke, mit welcher selbstverständlichen Vertraulichkeit ich mich ihm anschloss und den gleichen Weg einschlug. 
 
   Der spärlich bewachsene Boden war feucht und die Erde klebrig, ich musste so fest geschlafen haben, dass ich einen Gewitterschauer über-hört hatte. Eine angenehme Schwüle ließ köstliche Aromen aufsteigen und würzte die Luft mit den appetitlichsten Gerüchen. Die Leere in meinem Magen meldete sich mit einem starken Hungergefühl, das mich schmerzlich an meine Mission erinnerte.    
 
   Wir bewegten uns gleichmäßig, ohne eine besondere Eile an den Tag zu legen. Bis zu dem Moment, als ein unerwartetes Rascheln, ein unnatür-liches Geräusch, uns aus der einträchtigen Monotonie des Marsches holte. Nahe genug, dass wir abrupt stoppten, knirschte es in der Dun-kelheit vor uns und mein Körper spannte sich im Fluchtreflex wie eine Sprungfeder. Etwas bahnte sich uns entgegenkommend den Weg durch undurchdringliches Dickicht aus trockener Vegetation und pech-schwarzer Dunkelheit. Mein Gefährte rührte sich nicht, gelassen ver-harrte er und sogleich wusste ich auch warum. 
 
   Massig, die Kiefer mahlend, kam ein Oknackon vor uns zum Stehen. Seine großen Augen musterten uns und senkten sich zu diesem Zweck, uns genauer unter die Lupe zu nehmen, aus ziemlicher Höhe herab. Sein gutmütiger wie einfältiger Blick glitt über uns prüfend hinweg. Erleichtert nahm ich eine demonstrativ legere Haltung ein. Mit Okna-ckons kannte ich mich aus, sollte das meinem Gefährten signalisieren, auch wenn ich diesen braunen und grauen oder schwarzen Grünzeug-fressern nur zwei- bis dreimal begegnet war. Oknackons waren nicht sonderlich intelligent, sie folgten den größten Teil ihres Daseins der Witterung nach frischem Grün aller Art und weideten es ab. Wie junge, dünne Triebe, befreit von der Kraft, die sie niederhielt, peitschten die Augen des Oknackons wieder nach oben und sein Maul, groß wie ein Scheunentor, brachte röhrende Laute hervor, die zu meiner Über-raschung offenbar von meinem neuen Freund verstanden wurden. 
 
   Jedenfalls nahm ich es an, denn er machte mit einer einladenden Be-wegung Platz und das Oknackon glitt an uns vorbei. Mit den peris-taltischen Wellen seines walzenförmigen Leibes sprühte ein Schleim-regen, dem ich nicht ausweichen konnte, und ich rollte mich ein-, zweimal um meine Längsachse, um mich zu säubern. Im Gänsemarsch ging es nun hurtig voran, das Oknackon als unser Schutzschild vorn-weg, mein Gefährte hinterdrein und ich als Schlusslicht. Komfortabler war ich selten gereist, die Spur des Oknackons ermöglichte eine an-strengungslose Fortbewegung, aber wehe, man blieb zu lange stehen, dann leimte der Asphalt, den dieser Pflanzenfresser hinter sich ließ, einen unwideruflich fest. Schließlich trennten sich unsere Wege, das Oknackon bog unvermittelt nach links ab und verschwand sang- und klanglos in der Nacht. Eine allmählich schwächer werdende Geräusch-kulisse vom Brechen der trockenen Äste und Halme ließ uns noch eine Weile seine Richtung erahnen.                             
 
   Wir legten eine Rast ein und ich überlegte, warum wir dem Oknackon nicht weiter folgten, aber wahrscheinlich wären wir früher oder später auf eine Herde dieser Tiere gestoßen und es konnte unter Umständen ungemütlich zwischen all diesen Fleischbergen werden. Ich ruhte etwas abseits und irgendwie beschlich mich so ein komisches Gefühl, wäre es nicht längst an der Zeit gewesen, ein paar Worte zu wechseln? Warum irgnorierte er mich, doch traute ich mich nicht, ihn anzusprechen, oder wenigstens meinen Namen, Etognira, zu nennen. Was konnte schon passieren, außer dass er weiter schwieg? 
 
   Gerade, als ich meine Mut zusammennahm, um den ersten Schritt zu wagen, bekam die Wolkendecke eine heller werdende Stelle, milchige Konturen entstanden, dann riss sie für einen Moment auf und fahles Mondlicht tastete nach uns. Erschrocken verhielt ich regungslos, dros-selte meine Atmung, aber nichts rührte sich. Mit kurzen, schnellen Bewegungen erreichte ich den nächsten Schatten und tauchte in die schützende Schwärze. Von dort hielt ich unsichtbar Ausschau nach meinem Begleiter. Erst jetzt im geisterhaften blassen Schein erkannte ich die schorfige und nässlich schimmernde Haut meines Gefährten. Sein muskulöser Körper, übersät von wulstigen Narben, leuchtete überdeutlich im silbrigen Licht. Auf der mir zugewandten Seite erkannte ich großflächig eine schlecht verheilte Wunde, deren abstoßender Anblick mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war ein entkommener Gefangener, die mystischen Riesen hatten ihm den stählernen Spieß durch den Körper gezogen, ein Seil an seinem Ende befestigt und dann zu ihrem Vergnügen als Fraß wilden Tieren vorgeworfen. Noch nie hatte ich gehört, dass jemand die Prozedur überlebt hätte und die Freiheit wieder erlangte. Dieser Hüne da schon. 
 
   Gleich darauf wurde es wieder stockfinster, düstere Wolkenbänke schoben sich eilig vor die kaltstrahlende Mondscheibe und aus der Ferne war ein diffuses Rollen von Donner zu hören. Heftigen Platzregen fürchtete ich beinahe mehr noch wie gleißendes Tageslicht. Blitzschnell schössen die Wassermassen heran und könnten zur tödlichen Bedrohung werden, denn ich war Nichtschwimmer und zu zierlich um den Kräften des tobenden Stromes zu widerstehen.  
 
   Die Finsternis war dieselbe und doch dünkte mich plötzlich alles anders. Ein Schaudern und Zittern überkam mich wie fiebriges Frösteln, gar glaubte ich, die Aura meines Begleiters dünste Tod und Schmerz aus. Animalische Furcht überwucherte mein vorsichtig gefasstes Vertrauen und erstickte die anerzogene Höflichkeit. Mein angeborenes Gespür für Unheil trieb mich davon, fort, nur weiter, instinktiv wollte ich Distanz zwischen ihm und mir bringen. 
 
   Sogleich aber folgte er mir, sehr leise und sich mühend, nahezu un-sichtbar zu bleiben, doch fühlte ich seine Anwesenheit beängstigend nahe hinter mir. 
 
   Eine unkontrollierte, spontane, von irrsinniger Panik getriebene Flucht durch die Dunkelheit nahm ihren Anfang. Zuerst kopflos nur einfach geradeaus, mitten rein in die Finsternis, dabei meine reaktionsschnelle weibliche Wendigkeit nutzend, dann im Zickzack über Stock und Stein, schließlich außer Atem in Höchstgeschwindigkeit querfeldein. Längst hatte ich die Orientierung verloren, versuchte nur noch offenes, flaches Gelände zu erreichen, um meine vermeintlich überlegene Schnelligkeit auszuspielen. Unsinnige Täuschungsmanöver führten nur dazu, dass ich längere Strecken zurücklegte, während er abkürzte.
 
   Mit meinem Schatten, der sich nicht abschütteln ließ, jagte ich gerade-wegs meinem Verderben entgegen, so dachte ich für mich, wo sollte das enden? Die Nacht zog schnell dahin und je rapider meine Kräfte schwanden, umso mehr wuchs meine Bereitschaft, mich in mein Schicksal zu ergeben. Gegen Morgen, es graute zaghaft und ein in Böen heftiger Wind kam auf, da leuchtete mir unerbittlich ein, dass meine Flucht sinnlos war. In der zunehmenden Helligkeit sah ich am Hori-zont ein Unwetter schnell heraufziehen und gewahrte mich in einem unwegsamen Gelände, dem ich mich nicht mehr gewachsen fühlte. Vollkommen erschöpft streckte ich mich auf den steinigen Grund, lag nur noch bedeckt von der Hoffnung, dass er mich nicht töten wolle und war bereit, mich dem Verfolger auf Gedeih und Verderb zu er-geben. Langsam aber sicher näherte er sich meinem Körper, sein scheußlicher roter Kopf war schon ganz nahe. Zwischen zwei großen Kieseln direkt unterhalb meines Lagers wurde ich seiner, von häss-lichen Rissen übersäten Gestalt gewahr. Ringe von mit Krampfadern durchzogenem Bindegewebe bildeten in unregelmäßigen Abständen Auswüchse an seinem Körper,  und ein elektrisierender Geruch stieg aus seiner Richtung in meine Nase. Oh Gott, durchfuhr es mich, er suchte eine Partnerin, eine Frau, jung wie ich! Was mochte wohl schlimmer sein, in die Fänge der Raubtiere gehetzt oder von diesem monströsen Kerl genommen zu werden?                
 
   In diesem Augenblick geschah etwas Schreckliches. Der schmutzige Morgennebel füllte sich mit urplötzlich einsetzendem langgezogenem, kehligem Schreien, das zu einem fanfarenartigen Trompetenchor anschwoll und schließlich zigfach beantwortet durch den aufsteigenden Dunst, das pure Entsetzen mit sich führte. Ich wusste, was es bedeutete und lag starr vor Grauen. Unsere Feinde, scheußliche Bestien, bereite-ten sich ganz in unserer Nähe auf die Jagd vor. Auf uns. Auf mich. 
 
   Von meinem Punkt aus konnte ich nicht weit sehen, aber das Beben der Erde, das Rauschen in der Luft und das fürchterliche Schlagen und Hacken ihrer Waffen kündeten von einem grausamen Schauspiel. Mein ehemaliger Gefährte war aus meinen Augen verschwunden und ich bot mich auf der flachen Steinplatte wie ein Opfer auf dem Präsentierteller dar. Wie von Sinnen stürzte ich mich unter Aufbietung der letzten, von Todesängsten mobilisierten Kräfte seitwärts in einen hohle Gasse, vorbei am Ort des Gemetzels und suchte den rettenden Spalt zwischen zwei größeren Gesteinsbrocken zu erreichen. Sie hatten mich entdeckt, ich spürte ihren eiskalten emotionslosen Raubtierblick und unwillkür-lich sah ich mich nach ihnen um. Meine nächtliche Bekanntschaft und späterer Verfolger lag in wilden Zuckungen und sich windend, als glitschiger Haufen von Fleischfetzen hinter mir. Regelrecht in Stücke gerissen, verschlangen ihn gierige Schnäbel bei lebendigem Leib, Teil für Teil. Der rote, entstellte Kopf aber tanzte, getrennt vom restlichen Körper, unverletzt über dem ekeligen Brei aus Blut und Eingeweide, der sich mit nasser Erde mischend, von den Sporen der darin herum-trampelnden Fresser ringsum an den Steinen verschmiert wurde. 
 
   Ich weiß nicht mehr, wie lange ich in der steinernen Höhle zubrachte und wie mir die Flucht gelang. Das Grauen dieses Tages hat meine Erinnerungen hinter einem gnädigen weißen Nebel verborgen, und das Entsetzen trieb mich aus dieser fürchterlichen Gegend weit fort. 
 
   Heute lebe ich am Fluss, schon viele Jahre. Unsere Kolonie ist beein-druckend groß, wir haben uns dem Rhythmus des an- und absteigenden Flusswassers angepasst. Hierher dringen die Stähle der Riesen nicht vor, sie meiden diese Gegend, die sumpfige Uferlandschaft schützt uns. Es ist immer feucht, die Kronen großer Bäume gewähren uns Schatten an sommerlichen Tagen und Nahrung findet sich im Übermaß. Oft treffen wir auf Oknackons, sie weiden in der Nähe, wir grüßen uns höflich, sie blinzeln mit ihren Stielaugen und manchmal ruhen wir sogar gemeinsam in einem Unterschlupf. Einfach paradiesisch hier, für uns Regenwürmer.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Tanz der Schatten
 
    
 
   Bent Neuberger
 
    
 
   Vanna beobachtete, wie der Kanzler unruhig auf und ab ging. Das Seidengewand rauschte bei jedem Schritt über die Kacheln des Ganges und klang in ihren Ohren beinahe angenehm. Der Kanzler murmelte unverständliche Worte, die Augen verdrehten sich sorgenvoll zu den hohen Decken. Aber sie blieben stumm. 
 
   Als Reichskanzler, dachte Vanna, erkauft man sich für all den Luxus und Reichtum wohl auch die Schlinge, die der Fürst höchstpersönlich in Händen hält. Nicht besser als ein adeliger Wolfshund. Abgerichtet, treu und voller Angst. Jedenfalls nahm ihr der Anblick des Kanzlers ein Stückchen von der eigenen Nervosität, auch wenn sie das nicht zugeben wollte. Vannas Finger trommelten leise einen triolischen Rhythmus. Der Marmor, auf dem sie saß, fühlte sich glatt und kalt an. Er passte wesentlich besser in die Zuschaustellung überbrodelnder Potenz, als Vanna selbst. Früher einmal hätte sie sich vielleicht dafür geschämt, dass sie nicht dem Bild einer schicklichen Frau, geschweige denn der Erscheinung einer adligen Dame entsprach. Ihre Finger hatten Schwielen und leichte Einkerbun-gen, beinahe wie Männerhände. Schön auszusehen, hatte in bestimmten Situationen gewiss seinen Reiz, und bot Vorteile, aber ihre Hände mussten vor allen anderen Dingen nur eines sein. Beweglich. Bei diesem Gedanken begann sie die üblichen Lockerungsübungen und dehnte ihre Finger, um die Hände aufzuwärmen. Routiniert arbeitete sie sich jeweils von den kleinen Fingern bis zu den Daumen vor. Die Gelenke knack-ten, als seien sie trockene Äste, und Vanna erntete einen missmutigen Blick des Kanzlers, den sie bewusst ignorierte.
 
   Neben Vanna auf der Bank lag ein Kasten, in dem sich ihr ganzer Stolz befand. Nein, mehr noch als das. Es handelte sich buchstäblich um ihren Lebensinhalt, aufbewahrt in einer einfachen, hölzernden Kiste. Eine Maßanfertigung zwar, aber dem lebendigen Ahornholz fiel es trotzdem schwer, sich vom alles bedeckenden, blassen Marmor abzu-heben. Die Maserung wirkte wie ein schwaches Feuer, das verzweifelt versuchte, in dem milchigen Spiegelbild nicht unterzugehen. 
 
   Vanna wusste, wie es sich fühlte. Fehl am Platz, dachte sie und ermahnte sich im selben Augenblick der Achtsamkeit. Es durfte keinen anderen Ort geben, an dem sie jetzt lieber sein wollte. Schließlich war die Unter-haltung von Menschen, egal welchen Geblüts oder Standes sie sein mochten, ihre Aufgabe und zumindest die einzige, die sie auch be-herrschte. Doch dieses Mal würde es anders, das wusste Vanna. 
 
   Der Klang sich öffnender Türen unterbrach ihre Gedanken. Zwei Die-ner zogen die mit goldenen Intarsien verzierte Doppeltür des Thron-saals auf. Sogleich folgten weitere Bedienstete, die Silbertabletts mit halb verzehrten Speisen geschäftig hinaustrugen. 
 
   Vannas Magen verkrampfte sich, als der Geruch von deftigen und süßen Speiseresten den Gang erfüllte und Galle ihr bitter aufstieß. 
 
   Verdammt, mehr als hundert Vorstellungen und jetzt übergebe ich mich  fast vor Seiner königlichen Hoheit! 
 
   Als hätte der Kanzler Vannas Gedanken erraten, trat er in diesem Moment vor. „Maestra di musica, ehrenwerte Stellvertreterin der Gauk-lergilde, Seine Durchlaucht wird sie alsbald empfangen können.“
 
   Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. „Ich muss Sie mitnichten darauf hinweisen, in welcher Gesellschaft Sie gleich spielen werden. Vergessen Sie nicht, nur zu sprechen, wenn es Ihnen ausdrücklich gestattet wird. Ansonsten schweigen Sie. Beginnen Sie mit ihrer Vor-führung erst, wenn Seine Durchlaucht Ihnen seine ungeteilte Aufmerk-samkeit schenkt. Jeder Moment, den Sie spielen dürfen, ist ein Akt Seiner königlichen Gnaden und bedeutet Ihnen, fortzufahren. Sicher-lich ist Ihnen, Maestra, das Hofprotokoll zu Genüge bekannt. Dennoch muss ich leider darauf bestehen, Ihnen mitzuteilen, dass Sie solange zu spielen haben, wie Seine Majestät es wünscht.“ Mit den Rüschen an den Ärmeln, der ohne Zweifel überaus teuren Weste, tupfte der Kanzler den Schweiß von seinen Pausbäckchen.    
 
   Wessen Kopf zuerst rollen würde, sollte es ihr nicht gelingen, die Hof-gesellschaft angemessen zu unterhalten, war Vanna vollkommen klar. Als König der Beamten gehörten Nerven aus Stahl, ebenwelche dem Ersten der Kanzler gerade davonschmolzen, zur Pflicht. Der zweite rollende Kopf bereitete ihr im wahrsten Sinne des Wortes mehr Kopf-zerbrechen. 
 
   Vanna nickte. 
 
   Der Kanzler wandte sich, von einer Sorge befreit, ab und suchte so-gleich die nächste, indem er die Dienerschaft aufmerksam bei der Arbeit beaufsichtigte. Vanna nutzte den Moment und griff in den Ausschnitt ihres Abendkleids. Normalerweise hasste sie Kleider, sie behinderten Vanna beim Spielen, insbesondere beim Greifen der Saiten, aber der Anlass erforderte nun einmal eine gewisse Etikette. Der Stoff war an Taille und Brust viel zu eng geschnürt und kratzte bereits so stark auf der Haut, als säße sie seit Sonnenuntergang in Brennesseln. Wenigstens war das Kleid in ein tiefes Blau getüncht worden, sodass Vanna später in der Nacht kaum auffallen würde. 
 
   Vanna fischte geschickt die klebrige Fruchtkapsel aus dem Ausschnitt und schluckte sie herunter. Schlafmohn in getrockneter Form regte aufgrund seines grün- und braunfarbenden Milchsaftes nicht nur über-haupt kein bisschen den Appetit an, er klebte darüber hinaus in jedem Backenzahn fest. Vanna würgte. Oh Morpheus, dachte sie, verschon mich heute vor dem Delirium! 
 
   Eine Glocke läutete und der Kanzler reagierte wie ein abgerichteter Hund auf das Signal. „Maestra, es ist so weit. Wenn ich bitten dürfte.“
 
   Vanna nahm ihren Lautenkasten und folgte dem obersten Beamten in den Thronsaal. Sie spürte sofort die Wirkung von Schlafmohn. Nebel legten sich auf all ihre Sinne, das Gerede der Adeligen drang nur dumpf an ihre Ohren, der Geruchssinn schwand, als hätte sie eine Erkältung, und ihre Hände schienen in dicke Wollhandschuhe gepackt. Bevor sich Vannas Geist noch ganz von ihrem Körper löste, erinnerte sie sich an die Worte ihrer Mutter. Wer nicht durch Nebel geht, bleibt blind. 
 
   Vanna brachte alle Anstrengung auf, um den Thronsaal in jeder Einzel-heit zu erfassen. Zunächst überraschte sie die Größe des Saals, der zugleich auch Ball- und Speisesaal sein musste. In der Mitte saß die Hofgesellschaft an einem Tisch, wie auf einer Insel gestrandet, und um sie herum gähnte die Weite des Meeres aus königlicher Herabwürdi-gung. Die Fürstenfamilie selbst thronte am Kopfe des Raumes, selbst-verständlich auf einer Art Podest. Fürst Dornfahl schien zu wissen, wie man Macht ausübte und vor allem, wie man sie andere wirklich spüren ließ. 
 
   Neben den Festerläden hingen bestickte Wandteppiche, die Kriegs-bilder zeigten. Abgetrennte Gliedmaßen und viel Blut beherrschten die Szenerien, die wiederum aufgrund der Größe jener Wandteppiche die Gesellschaft von allen Seiten bedrohlich einferchten. 
 
   Zahlreiche Kronleuchter erhellten den Saal. An jeder Seite warfen Gardisten gerade Schatten in den Raum. Die Leibgarde des Fürsten trug das Wappen des Fürstentums Kolvenstätt, zwei einander beißende Wölfe, und Hellebarden, die von gewetzter Schärfe zeugten. 
 
   Der Kanzler führte Vanna an die lichte Stelle zwischen Hofgesellschaft und Fürstenfamilie. Während der Kanzler sich geflissentlich vor Dorn-fahl verbeugte, nahm sich Vanna die Zeit, ihren Lautenkasten behutsam abzusetzen. Das Geräusch von Holz auf poliertem Marmorstein mar-kierte den plötzlichen Anfang einer unangenehmen Stille. Die Adeligen verstummten und alle im Saal schienen die Reaktion des Fürsten abzu-warten. Dornfahl saß leicht vorn übergebeugt, die Hände in die vergol-deten Lehnen seines Throns gekrallt. Ein Blick zwischen Berechnung und Irrsinn zeichnete sein kantiges Gesicht. Er legte den Kopf ein wenig schräg, als erwarte er zuerst eine Antwort. Aber niemand sagte etwas. Langsam lehnte Dornfahl sich zurück und schürzte voller Ver-achtung die Lippen. „Euer Durchlauchtigst, Fürst Dornfahl II., Herzog von Kolvenstätt“, begann der Kanzler die Ehrerbietung gegenüber seinem Herren und setzte mit speichelleckerischen Schmeicheleien nach. Vanna ignorierte ihn einfach. Irgendetwas passte nicht ins Bild, als sie die Fürstenfamilie beobachtete, die sich bis auf Dornfahl mit der Ausstrahlung ausgestopfter Tiere präsentierte. Alles Inszenierung, das wusste Vanna natürlich. Wen hätten wir zum Beispiel da, dachte sie, der eingebildete, verhätschelte Prinz, der mit nichts außer Sommersprossen und langen Wimpern verzweifelt um die Aufmerksamkeit seines ach so geliebten Vaters buhlt. 
 
   Müsste der Prinz ein Heer anführen, so vermutete Vanna, wäre der Ritt bis zum Schlachtfeld schon sein schlimmster Feind. 
 
   Die Fürstin. Sie war das exakte Gegenstück zu Vanna, wie sie dort oben starr und mit einem einstudierten Lächeln saß. Welche Funktion mag sie wohl noch haben, nachdem ihre Lenden nun eine so überaus vielversprechende Frucht getragen haben? Vielleicht fürchtet sie ja, dass ihr Gatte eine Mätresse findet, die im Gegensatz zu ihr in der Lage ist, Kolvenstätt wenigstens einen tüchtigen Bastardsohn zu schenken. 
 
   Vanna erschauderte und ließ den Blick weiterschweifen. Ein Mann, der direkt neben Fürst Dornfahl stand, war ein wahrer Blickfang. Er war in gelbe Roben gehüllt und ein viel zu hoch aufragender Zylinder steckte auf seinem Kopf. Besser als alle Schauspieler der Gauklergilde zusammen, Vanna schmunzelte bei diesem Gedanken. Ein Kleriker! Der teuflische Berater Seiner Eminenz. Mit welchen verbotenen Mächten ist er wohl im Pakte, um den Fürsten wie eine Marionette zu missbrauchen! 
 
   Der strenge Blick des Klerikers traf den Vannas und sie senkte augen-blicklich den Kopf. Nicht aus Verlegenheit oder Angst, nein, nur um nicht lauthals loszulachen. Der Schlafmohn verfehlte wirklich nicht seine Wirkung. 
 
   Vanna bemerkte am Tonfall des Kanzlers, dass seine müden Ausfüh-rungen endlich zu einem Ende fanden. Aber da war noch etwas. Vanna spürte es. In der Ecke, halb verborgen in den Schatten stand eine Gestalt, die sie nicht bemerkt hatte. Sie konnte nicht mehr erkennen, als etwas Weißes, das aus dem Gesicht hervorzustoßen schien. Ein Schnabel?, fragte sich Vanna und schüttelte den Gedanken ab. Ihre Sinne spielten ihr sicher bloß Streiche. 
 
   „Wenn Euer Majestät keine Einwände hat“, schloss der Kanzler, „überlasse ich der ehrwürdigen Maestra di musica, Vanna Zwölffinger, das heilige Licht der Aufmerksamkeit Seiner Hoheit.“ Der Kanzler zog sich mit gesenktem Kopf zurück, bis Vanna verloren zwischen den Fronten stand. Vanna versuchte, nicht darauf zu achten, dass alle Blicke nun alleine auf sie gerichtet waren. Blicke, die, wie sie hoffte, von Freude und Neugier zeugten. Aber sie war realistisch. Hoffnung war etwas für verwöhnte Prinzen. Vanna konnte spüren, dass die Blicke von Verachtung gegenüber ihrer niederen Herkunft und der Skepsis und Arroganz der wohl hochgeborenen Damen und Herren wie Pfeile auf sie abgeschossen wurden. Vanna kniete nieder und öffnete die zwei Messingverschlüsse ihres Lautenkastens, als ein Mann hinter ihr die Stimme erhob. „Fürst Dornfahl, Euer hervorragender Geschmack für gute Unterhaltung und Müßiggang ist uns allen wohl bekannt, aber hätte die Dame der Gauklergilde“, der Mann spuckte das letzte Wort förmlich aus, „nicht auch während des vorzüglichen Mahls spielen können? Dient diese Zusammenkunft nicht der Lösung einiger ...“, vorsichtig suchte er nach dem passenden Wort, „... Angelegenheiten?“ Stille. Der Mann hatte Mut, das gab Vanna zu. 
 
   Widerworte, ganz abgesehen von großmütterlichen Ratschlägen gegen-über dem Fürsten, waren in Thronsälen nach ihrem Geschmack eine viel zu seltene Delikatesse. „Euer Durchlaucht“, fügte der Aufrührer rasch hinzu. Wie alle heroischen Taten, dachte Vanna, tapfer und dumm. 
 
   Dornfahl jedoch zeigte keinen Anflug von Wut oder Zorn. Als einzige Reaktion, wenn man sie denn als solche bezeichnen mochte, lehnte sich Dornfahl wieder ein Stückchen nach vorne, so als hätte er die Frage nicht richtig verstanden, und kniff dabei die Augen zusammen. 
 
   Anstatt des Fürsten ergriff der Kleriker und Berater Dornfahls das Wort. „Alessio von Bruchstein, mein Lieber, wir alle kennen deine Ungeduld zu Genüge. Du wirst doch sicherlich einmal die ausreichende Kontrolle über deine Affektationen aufbieten können, wie es in Or-halms Namen eines jeden Pflicht ist, und dich noch ein wenig gedul-den?“ Der Mund des Priesters war ein schmaler Strich. 
 
   Vanna hatte sich mittlerweile umgedreht und betrachtete den Markgra-fen. Er war ungewöhnlich jung für einen Grafen, trug einen flachen Hut mit ungewöhnlicher Feder und hatte sich den Bart so schneiden lassen, dass er fein säuberlich Mund und Kinn einrahmte. Vanna stellte sich vor, wie Alessios armer Barbier Tag um Tag dessen hohen An-sprüchen gerecht werden musste. Das Erscheinungsbild des Grafen erinnerte Vanna an einen Adler und seine ernsten Augen sahen nicht danach aus, als würde er es bei dieser Unterredung belassen.
 
   Alessio von Bruchstein stand auf. „Majestät! Die Trochäer stehen vor den Mauern von Bruchstein, vor unseren Mauern! Im Grenzland herrscht Krieg! Die Bauern verlassen ihre Höfe und bitten um Euren Schutz! Die trochäischen Offiziere ermutigen ihre Soldaten nicht bloß zu Plünderungen, nein, die Frauen werden als kostenlose Kurtisanen gehandelt, Alte, Männer und Kinder erschlagen und verbrannt! Bei Orhalm, sogar die Kinder!“ 
 
   „Die Verluste des Krieges sind immer bedauerlich“, sagte der Kleriker. „Die Trochäer sind fleischgewordene Dämonen, fürwahr, aber die Mauern von Bruchstein gelten seit Angebinn des Großkönigreichs als unüberwindbar.“
 
   „Dann sagt mir, wie lange hält eine Festung ohne Vorräte? Die Kauf-mannsgilde reduziert den Warenverkehr seit zwei Sonnenumläufen! Ausgerechnet jetzt! Ihr wisst sicher, was die Menschen im Großen Hafen von Tien reden. Der Schwarze Tod.“ 
 
   Vanna spürte, wie die Stimmung im Saal umschlug, wenn das über-haupt noch möglich war. Die Adeligen flüchteten sich in allerlei Ver-legenheitsgesten. Ein Räuspern hier, ein Nasereiben dort. Aber die Kutsche des Todes würde eines Tages auch vor ihren Mauern Halt machen.
 
   „Die Schifffahrer und Händler haben Angst“, fuhr Alessio fort, „sie fahren lieber nicht, als dass sie Schuld sind, ihn mitgebracht zu haben. Was werdet Ihr dagegen tun, Euer Hoheit?“ 
 
   Fürst Dornfahl fühlte sich immer noch nicht angesprochen. 
 
   „Ich sage Euch, was Ihre Exzellenz gedenkt, zu tun.“ Der Kleriker zeigte in die dunkle Ecke, die Vanna zuvor schon ein Stechen in der Magengrube verursacht hatte. Eine seltsam gekleidete Gestalt trat aus den Schatten. Sie ragte wie ein dürrer Mast auf, nur dass ihre Roben die Farben von Oliven hatten. Eine weiße, vogelähnliche Maske mit Schnabel ragte aus dem Gesicht. Da die Gestalt ebenfalls Handschuhe und Hut trug, fehlte jeglicher Hinweis auf Alter und Geschlecht. Die Person, auch wenn es vermutlich ein Mann war, sah so unnatürlich wie ein missgestaltetes Wesen aus, das einfach nicht in die Adelsgesellschaft passte. 
 
   „Ein Pestarzt“, erklärte der Kleriker. „Wenn deine Zweifel, mein lieber Alessio, noch nicht gänzlich ausgeräumt sind, dann rate ich dir Eines: Bete um die Vergebung deiner Sünden und Orhalm wird dein Leben verschonen.“ 
 
   „Das ist lächerlich! Diese Figur gehört doch zu diesem Gauklerweib!“ Nicht beleidigend werden, dachte Vanna. Aber Alessio verlor jegliche hö-fische Contenance. 
 
   Plötzlich regte sich Etwas auf dem Thron. Fürst Dornfahl hatte die Diskussion wohl aufmerksamer mitverfolgt, als gedacht. Seine Mund-winkel verzogen sich auf die bekannte, verächtliche Weise ins Boden-lose. Und er schüttelte, Alessio fest im Blick, den Kopf, wobei die grauen Zöpfe seiner geflochtenen Haare gegen die Thronlehnen bau-melten. 
 
   Sofort stürmten zwei Gardisten klappernden Schrittes auf Alessio zu und drückten ihn auf den Boden. Alessio wusste nicht, wie ihm ge-schah, fassungslos wehrte er sich unter Berufung auf seinen Stand, aber der Gardist drückte den Grafen einfach nach unten, während der zweite Gardist seine Hellebarde hob. Im Kerzenschein der Kronleuchter leuchtete die Klinge auf. Ein Schrei. Und Alessios Kopf rollte über den polierten Marmor. 
 
   Den Damen der Gesellschaft blieb die Empörung im Halse stecken. Der Prinz hingegen, dem Geräusch nach zu urteilen, übergab sich aus vollster Kehle. Vanna selbst wandte sich ab. Selten war ihr an einem Abend so oft übel geworden. Von Diplomatie verstand der Herr Markgraf jedenfalls nicht besonders viel, dachte sie. 
 
   Die Tatsache, dass ein Kopfschütteln Dornfahls solche Folgen haben konnte, schürte in ihr allerdings ein Feuer der Besorgnis. Der Fürst war ein Mann schneller Taten, dessen waren alle Anwesenden soeben Zeu-ge geworden. Der Kanzler winkte bereits Diener herbei, welche die Sauerei aufwischten. Das passiert wohl des Öfteren. Aber eigentlich sollte ich das als Anreiz betrachten, meine Aufgabe nach bestem Gewissen zu erfüllen. Vanna schaute auf und erschrak gleich ein zweites Mal. 
 
   Das erste Mal an diesem Abend lächelte Dornfahl. Er lächelte Vanna an und es wirkte aufrichtig, ehrlicher und einnehmender als das des Kanzlers oder der Fürstin. Vanna schluckte. Dornfahl verwies mit seiner Hand auf den Lautenkasten. 
 
   „Bitte“, sagte er, „Maestra Zwölffinger, Eure Haltung, die Ihr nach solcherlei Unannehmlichkeiten beweist, ist bemerkenswert. Bereitet Euch doch schon einmal vor und sagt: Welches Stück werdet Ihr uns heute vortragen?“ 
 
   Vanna runzelte die Stirn. „Es heißt Tanz der Schatten, Euer Majestät.“
 
   „Ein wundervoller Name!“, sagte Dornfahl und lächelte zufrieden. „Wir gehören ganz Ihnen, Maestra, beginnt, wann es Euch beliebt und lasst uns den taktlosen Vorfall durch Eure Verzauberung bald ver-gessen!“ Der Fürst klatschte und lehnte sich zurück. Die Hofgesell-schaft schien seine kindliche Freude nicht zu teilen und Vanna ver-übelte ihnen das nicht. Dornfahl gehörte entweder in ein Sanatorium seiner eigenen Inquisition oder aber er wog politische Entscheidungen mit einer Gefährlichkeit und Berechnung ab, die für Außenstehende nur schwer zu fassen waren. 
 
   Wie dem auch war, Vanna nahm ihre Laute aus dem Kasten. 
 
   Sie spürte das raue Ahornholz in ihren Händen, die Wölbung des Korpus berührte sanft und vertraut ihre Brust und der Geruch bereits bespielter Saiten, eine Mischung aus Schafdarm und Schweiß, kribbelte in ihrer Nase. Das Instrument beruhigte Vanna. Die Aufregung wandelte sich in die Erregung vor dem Zupfen des ersten Tons. Das Licht im Raum wirkte plötzlich wie gedämmt, die aufdringlichen Farben des Thronsaals waren dunkel und matt, Vannas Herzschlag schien sich zu verlangsamen. Die Beziehung zwischen einer Musikerin und ihrem Instrument glich einer Liebesbeziehung, auch wenn Vanna eigentlich gar nichts für Romantik oder Werbung überhatte. Aber die Laute und sie verbanden Lebenszeiten, die Vanna niemals vergessen würde. Ein Kratzer auf der Rückseite des Griffbretts erinnerte sie an einen leiden-schaftlichen Streit zwischen der Laute und ihr, eine Spanne des Zwei-felns, jugendlichen Leichtsinns und des Forderns. Sie hatte viel gelernt. 
 
   Vanna schlug den ersten Akkord an. 
 
   Nach all den Jahren verführte die Laute Vanna immer noch mit ihrem Klang. Die Töne hallten durch ihrer beider Körper. Sie waren eins. Vanna stimmte die Saiten noch ein wenig nach, dann schloss sie die Augen. 
 
   Vanna begann das Präludium in einer einfachen, getragenen Melodie. Es lag irgendwo zwischen einer Liebeserklärung und einem Marsch, Vanna verwob mit ihrer Spielhand leichte Obertöne in den Rhythmus, um die Spannung nicht zu früh zu steigern. Das Auditorium braucht Zeit, um sich einzuhören und in die Stimmung zu finden, erinnerte Vanna sich an die Worte ihres alten Meisters. Die Greifhand vollführte ein paar wag-halsige Sprünge und Ton um Ton verfiel die Melodie in einen rasanten, dreischrittigen Galopp. Vannas Finger flogen über das Griffbrett, als jagten sie einander und Tonfolgen drehten sich in immer schneller werdenen Kreisen, atemlos, als ginge es um Leben oder Sterben. Die Saiten schienen zu reißen, Töne wurden zu Geräuschen, Geräusche zu Schreien, und Vanna befreite die Melodie aus ihren tollkühnen Fängen. In einem harmonischen Akkord lösten sich die Töne wie die süßesten Honigtropfen ganz, ganz langsam voneinander los. Der Applaus bran-dete auf und Vanna hörte Dornfahl entfernt Bravo! Bravo! rufen. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Langsame Präludien hatten sie schon immer gelangweilt. 
 
   Vannas Sinne waren betäubt und das rührte nicht alleine von ihrem Spiel. Sie hatte Schlafmohn nun lange genug in ihrem Körper, der nahe des Deliriums geriet, so wie in jenem Moment, als sie den Thronsaal betreten hatte. Normale Menschen wären längst in Ohnmacht gefallen, Vanna gehörte allerdings zu denjenigen, die Schlafmohn anders ver-wenden konnten. Urteilte sie nach ihrem Bauchgefühl, musste sich der Schlafmohn bereits ausreichend mit ihren Körpersäften verbunden haben. Dornfahl ließ sich eine Karaffe mit Wein bringen. Vanna atmete aus, das würde der Wirkung ihres Spiels zugute reichen. 
 
   Die ersten Akkorde des Hauptstücks erfüllten den Saal. Vanna spielte lediglich wenige Töne im Wechsel, allerdings mit einer Stärke und Betonung, als käme jemand oder etwas Schritt um Schritt näher. Vanna verzerrte mit ihrer Greifhand den folgenden Ton um Nuancen und es klang, als zöge jemand ein Schwert schleifend hinter sich her, quer über den Marmorboden des Thronsaals.
 
   Vanna löste den Schlafmohn tief aus ihrem Innern. 
 
   Rauch entstand plötzlich im Raum. Er strömte aus Vannas Laute und ergoss sich über den Boden, kroch zu den Füßen der Hofgesellschaft und die weißen Schwaden züngelten hinter den Vorhängen und Wand-teppichen hervor. Mit jedem Ton, den Vanna spielte, formte sich der Rauch, der stark an Weihrauch erinnerte. Zarte Bäume wuchsen vor dem fürstlichen Podest aus dem Marmor, Gras und Pflanzen sprossen und Efeuranken benetzten die Wände. Vanna schlug die Saiten der Laute an und der Wald bevölkerte sich mit Tieren wie Schmetterlingen, Hasen und singenden Vögeln. Die Damen und Herren der Gesellschaft staunten, manche berührten vorsichtig die gewachsenen Blumen vor ihnen auf dem Tisch. Vanna gewann an Tempo und spielte eine Folge tiefer Töne, die widerhallten, als befänden sie alle sich in den Hallen Orhalms. Zwischen zwei Bäumen hob ein weißer Hirsch sein Geweih und blickte die Anwesenden an. Der Kanzler, der Prinz, sogar die sittsame Fürstin und der strenge Kleriker, sie alle starrten wie Dornfahl auf den Hirsch. 
 
   Die Legende von Orhalm, wie er in der Gestalt eines reinen, wunderschönen Hirsches sterbliche Mädchen verführte, war offensichtlich eine gute Wahl, dachte Vanna. Schlafmohn ermöglichte ihr, wie so vielen anderen aus der Gilde ebenfalls, die Hohe Kunst der Illusion. Die Bilder, die Vanna sah, sahen – mehr oder weniger – auch die anderen. Das Delirium, das den Gaukler sonst hätte selbst befallen müssen, befiel in gewisser Weise nun die anderen. Das war nur möglich, wenn es dem Gaukler gelang, die Gefühle und Sinne der Menschen für sich einzunehmen. Die Melodie, die Vanna spielte, war sozusagen das Schiff, dass den Nebel, die Geräusche und Gerüche transportierte, um Menschen zu täuschen, zu betäuben oder sogar zu beeinflussen. 
 
   Vanna zupfte eine neue, vollkommen andere Melodie. Leicht und fröhlich wie ein Frühlingstag, so unverdrossen und frech wie ein Som-merregen. Die Töne klangen, als sänge ein Rotkelchen. In den hohen Lagen spielte Vanna ein paar gewagte Variationen, die immer noch rechtzeitig in den beschwingten Rhythmus fanden. Die Melodie war so natürlich und unschuldig wie das Mädchen, das sich aus dem Rauch löste. Goldenes Haar fiel in Wellen bis zu den Hüften, sie hatte Lippen aus Kirschen und die vornehme, königliche Blässe. Aber für die Männer in der Runde besser nicht zu viel der Unschuld, dachte Vanna und gestaltete die Figur des Mädchens ein wenig üppiger. Das Mädchen tänzelte zwischen dem Grün, schnupperte hier an den Blüten und griff dort nach den Zweigen und es war unverkennbar, dass sich die Lippen von Vater und Sohn, Fürst und Prinz, gleichermaßen zu einer lüsternen Grimasse verzogen. Nur der Kleriker schien der Heiligkeit der Bilder treu ergeben oder er lächelte gerade deshalb wie ein Narr vor sich hin. Vanna wollte das gar nicht wissen. 
 
   Ein kalter Ton durchschnitt die Harmonie. Es war an der Zeit, dass das Versteckspiel ein Ende nahm und so trat Orhalm als Hirsch mit dazu-gehörigem Geweih wieder auf die Bühne. Das Mädchen erschrak und sie blickten einander in die Augen. Mein eigenes Possenspiel muss auch ein Ende haben, dachte Vanna. Sie schaute hoch zum Pestarzt, dem auf-grund seiner lächerlichen Vogelmaske nicht anzusehen war, ob er die Faszination für Vannas Stück teilte. Natürlich konnte es jeder im Saal sein, aber den maskierten Personen galt die höchste Vorsicht. 
 
   Dornfahl vor den Augen seiner versammelten Hofgesellschaft zu töten und doch würde es niemand sehen können, war im Grunde eine schlaue Idee. Während alle Anwesenden dem Schauspiel einer Gauklerin frön-ten, spielte diese selbst ja die ganze Zeit über das Stück, sodass sie als Meuchelmörderin später nicht infrage käme. Das hoffte Vanna zumin-dest. Allerdings war Hoffnung bekanntermaßen nur etwas für verwöhn-te Prinzen und plötzlich zeugte die ganze Unternehmung in Vannas Augen nur mehr von Bauernschläue. Während die Hände wie von selbst weiterzuspielen schienen, versuchte Vanna, einen kühlen Kopf zu bewahren. Jeder Fürst, erst recht einer vom Stand eines Herzogs, beschäftigte einen Stumpfen. Stumpfe waren, ob von Natur aus oder nicht, in ihren Sinnen geschädigt und die Inquisition tat ihr Übriges dazu, um diese Menschen mit der weitestmöglichen Resistenz gegen-über Schlafmohn auszustatten. Ein Paar wacher Augen, das Vanna beobachtete, gab es in Dornfahls Thronsaal demnach mit Sicherheit. 
 
   Das Mädchen streichelte den Hirsch und fütterte ihn mit einer Hand-voll Eicheln. Bei diesem Anblick glitzterte eine Träne auf der Wange des Klerikers. Vanna spielte die Erscheinung zweier Wölfe hinzu, die im Schatten eines Baumes miteinander kabbelten. So viel Pathos ent-lockte sogar Dornfahl ein Schluchzen.
 
   Die Probleme mit den Stumpfen schwemmten in Vanna jedes Mal eine Flut von Zweifeln an. Warum sollte sie ihr Leben riskieren? Zum einen wollte sie nicht der Prädezenzfall für die Inquisition sein, der ihnen die Gefährlichkeit der Gauklergilde bestätigte. Was Vanna beabsichtigte, zu tun, war schließlich Hofverrat. Viel wichtiger war zum anderen jedoch die Frage, welches Interesse hatte Vanna Zwölffinger am Tod von Fürst Dornfahl? Gut, er scheint sich um Kolvenstätt und die Menschen, die auf ihn angewiesen sind, nicht besonders zu kümmern, wägte Vanna ab, aber immer-hin ist Dornfahl meiner Musik wohlgesonnen. Und was könnte eine Gauklerin sich mehr wünschen, als die Gunst eines Fürsten?  Dornfahl als Mäzen, schloss sie, wäre doch zu viel des Guten! Bei Morpheus und den Sieben Albträumen!, fluchte Vanna. In einen Käfig, genau neben ihrem Herzen, sperrte sie all ihre Zweifel, wie sie es jedes Mal tat. Sie hatte Angst und das war auch gut so. Lieber die Angst im Bauch als eine Klinge am Hals. 
 
   Wenigstens konnte Vanna ihren Vorteil ausspielen, wenn der Pestarzt, wie sie annahm, tatsächlich der gefühllose Stumpfe war. 
 
   Vanna beendete das Lautenspiel. Die Illusion würde noch eine Weile bestehen bleiben, aber die Zeit war knapp. Sie legte die Laute zurück in den Lautenkasten und riss vom Saum ihres Kleides blaue Stofffetzen ab, die sie sich um die Hände wickelte. In doppelter Hinsicht musste Vanna ihr Kapital schließlich schützen. Sie stand auf und ging zum Tisch der Hofgesellschaft. Mittlerweile hatte sich Vanna daran ge-wöhnt, wie ein Schatten in dem Abbild ihrer eigenen Melodie zu wandeln. Die Menschen würden sie nicht bemerken, schließlich hatte Vanna sich beim Spielen nie selbst vorgestellt, sodass sie für die ande-ren buchstäblich nicht existierte. 
 
   Sie nahm das Besteck einer älteren Gräfin. Eine Dessertgabel und ein Filetmesser. Scharf genug für meine Zwecke, dachte Vanna und bemerkte im Augenwinkel eine Bewegung. Sie drehte sich um, aber es war zu spät. 
 
   Das Silbertablett schlug hart auf Vannas Nasenbein, sie hörte es noch knacken und fiel hinten rüber. Schwarze Punkte knisterten vor ihren Augen und der Geschmack von Eisen erfüllte ihren Mund. 
 
   Vor Schreck hatte sie sich auf die Zunge gebissen. Doch nicht der Pestarzt, legte sie die Einzelteile ihres Verstandes wieder zusammen, sondern eine Bedienstete. Die Stumpfe beugte sich über Vanna und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. 
 
   Vanna spuckte der Dienerin Blut ins Gesicht. Diese zog angewidert den Kopf weg und Vanna nutzte den Moment, um die Dessertgabel in das Auge der Stumpfen zu stoßen. Die Bedienstete schrie ohne Geräusch auf – sie musste also eine Taubstumme sein – und taumelte mit den Händen im Gesicht rückwärts. 
 
   Vanna hielt immer noch das Filetmesser in Händen und stürmte auf den Thron zu. Dornfahl beobachtete gerührt, wie das Mädchen Orhalm streichelte, während Vanna durch das Trugbild des Hirschen glitt. Die drei Stufen zum Thron nahm sie auf einmal. Es war so weit. Vanna hob das Filetmesser. 
 
   Der Pestarzt trat Vanna vor die Brust, der Tritt drückte alle Luft aus ihren Lungen und im hohen Bogen schlug sie auf den Marmorboden auf. Es fühlte sich an, als hätte der Aufprall mindestens zwei Rippen gebrochen und die Wirbelsäule brannte vom Becken bis zum Nacken. Vanna rang nach Luft. 
 
   Der Pestarzt sprang vom fürstlichen Podest und umkreiste sie, durch-schritt die Bäume, die Liebenden und die Vogelmaske starrte Vanna ausdruckslos an. Als wären es bloß Übungen, schwang er Sichel und Dolch locker durch die Luft. Mittlerweile hatte sich auch die andere Stumpfe wieder gefasst und trat nun ebenfalls in das Blickfeld Vannas. 
 
   Vanna hatte nicht besonders gute Aussichten, diesen Kampf zu gewin-nen, zumal die Illusion anfing, zu verblassen. Also entschied sich Vanna für die einzige Lösung, die ihr einfiel. 
 
   „Wachen! Wachen!“, schrie Vanna mit aller Kraft, die sie imstande war, aufzubringen. „Der Fürst wird angegriffen! Es sind Attentäter im Saal! Schnell!“ 
 
   Der Pestarzt und die Bedienstete schauten sich fragend an. Sofort stieß die Garde Dornfahls die Tür zum Thronsaal auf und Soldaten fluteten den Raum. 
 
   „Die Beiden dort!“, Vanna zeigte auf die Stumpfen, „während meiner Vorstellung wollten sie erst mich und dann den Fürsten ermorden!“ 
 
   Die Männer blickten zu ihren Kollegen, den Gardisten im Thronsaal, die dem verblassenen Trugbild nachsannen. Aber eine verletzte Gauklerin, zwei Bewaffnete mit schlechten Verkleidungen und eine Hofgesellschaft, die keinen Widerspruch gegen die Beschuldigungen erhebt, sprechen für sich, dachte Vanna. Die Gardisten entwaffneten die Stumpfen und nahmen sie in Gewahr-sam. Praktischerweise können zwei Taubstumme der Inquisition, die genauso wenig existieren dürften wie mordlüsterne Gaukler, auch keinen Widerspruch einlegen, dachte Vanna und war sich der tragischen Ironie dieser Situation be-wusst. 
 
   Einige Gardisten versuchten derweil, Dornfahl sowie die fürstliche Familie und alle anderen im Raum anzusprechen, Vanna hingegen schulterte ihren Lautenkasten und verließ im Durcheinander den Saal. Solange man sie in Kolvenstätt nicht ausfindig machen konnte, drohte der Gilde keine unmittelbare Gefahr. Die Blutung der Nase ließ nach, an Vannas Seite würde es allerdings ausgezeichnete Schwellungen geben, deren Heilung Wochen andauern durfte. Unter den überraschten Blicken weniger Wachen gelang es ihr, Dornfahls Burg zu verlassen. 
 
   Vanna schwor sich im Schatten der Dunkelheit, während sie auf dem Weg zu den Kanälen war, dass sie wieder ein freies Vagabundenleben führen würde. Ehrliche Arbeit und die Musik unter freiem Himmel. Aber sie ahnte, dass es nicht so kommen würde. Der Schmacht auf Schlafmohn kehrte wie ein fast vergessener Begleiter zurück und ein Ausflug in Morpheus Reich erschien ihr nur allzu gut. Im Mondschein bestieg sie das Boot.
 
   Als Vanna auf dem Kanal trieb, die Wellen sie in einem seichten Rhyth-mus wogen, spürte sie bei jedem Ruderschlag das Stechen in der Seite, das Ziehen im Rücken und das Pochen im Kopf.  
 
   Zum Glück, dachte sie, sind meine Finger heil. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Katzentod
 
    
 
   Günther Kurt Lietz
 
    
 
   Auf leisen Pfoten schleichend, duckend unter Tischen hinweg, sprin-gend über Betten und zwischen Beinen huschend, striff Mortiferus durch die Räume und Flure des Spitals.  Ein flüchtiger Schatten in den Augenwinkeln, ein leises Kratzen auf dem Boden, ein sanfter Druck auf den Schultern. Da hielt der Kater inne, jeden Muskel angespannt, wie erstarrt in der Zeit.
 
   Er hatte ihn gewittert, spürte seine Nähe, hörte das leise Seufzen. 
 
   Mortiferus bewegte sich. Er hatte ein neues Ziel und rannte nun darauf zu. Die Menschen um ihn herum nahmen den Kater nur als Schemen wahr, schenkten ihm keine Beachtung. Er kam schnell voran. Und schon bald hockte er lauernd vor der richtigen Türe.
 
   Ein Pfleger verließ das Zimmer. Der sich schließende Spalt war breit genug für einen beherzten Satz nach vorne und schon hatte Mortiferus sein Ziel erreicht. Es stank nach Krankheit und Tod – und da stand er auch.
 
   Eine hochgewachsene Gestalt, die schwarze Robe fleckig und straff um den fetten Leib gespannt. Die Kapuze tief nach vorne gezogen, verbarg sie das teigige Gesicht. Kleine Augen blickten gierig auf das Bett hinab, betrachteten den Menschen darin. Die rostige Sense in der Hand des Todes erzitterte, das nahe Ende lag spürbar in der Luft.
 
   Die Frau atmete flach, kaum wahrnehmbar. Ihr weißes Haar war schütter, die Haut faltig und trocken. Ihre Lider flattertern und über die rissigen Lippen entflohen ihr einsame Worte der Erinnerung, Namen, die in ihrem Leben einst etwas bedeuteten. Dieses Leben stand nun vor seinem Ende.
 
   „Mortiferus, ungelegen wie immer. Lagst wohl auf der Lauer.“ Die Stimme des Todes war leise, drohend und gleichzeitig voll kindlischem Zorn. „Zieh dich zurück! Ich lasse dich gehen, ohne Hintergedanken.“
 
   Die Antwort des Katers bestand in einem trotzigen Fauchen. Mit einem Satz sprang er aufs Bett und fuhr die Krallen aus. Konzentriert blickte er auf die Sense in der Hand des Todes. 
 
   Dieser spie aus – eine schwarze, teerartige Masse. Sie verteilte sich über den Boden, begann zu brodeln als würde sie aus dunklen Maden be-stehen und löste sich dann in Nichts auf.
 
   „Verdammt!“ Der Tod bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die nie-mand seinem aufgedunsenen Körper zutrauen würde. Das Blatt der Sense zischte kreischend durch die Luft.
 
   Mortiferus stieß sich vom Bett ab. In hohem Bogen flog er über den Schlag hinweg. Der Kater berührte die Wand hinter dem Tod, wand seinen Körper und sprang den Tod von hinten an. Er schlug seine scharfen Krallen in den Rücken und biss zu. Doch Mortiferus bekam nur den Stoff der Robe zu fassen.
 
   „Verderbter Seelenkater! Lass ab!“ Die Stimme des Todes war schrill, füllte mit ihrem disharmonischen Klang das Zimmer. „Nicht deine Sache, nicht deine Sache!“
 
   Ein heftiger Ruck nach vorne und der Kater verlor den Halt. Erneut wirbelte er durch die Luft, doch diesmal unkontrolliert. Hart schlug er auf dem Boden nieder, schüttelte seinen Kopf, der Blick benommen.
 
   Die Sense des Todes schnitt erneut durch die Luft, hielt auf den Schä-del Mortiferus zu. In diesem Augenblick erlosch die Lebensflamme der Alten, machte sie ihren letzten Seufzer. Ein weißes Licht löste sich aus ihrem Körper, verdichtete sich zu einem hellen Ball. Wärme erfüllte den Raum, denn eine gute Seele war auf dem Weg in die Ewigkeit. Einzig ein Band aus flirrendem Silberlicht hielt sie noch.
 
   „Mein! Sie ist mein!“ Der Tod kreischte, schlug mit der Sense einen Bogen von Mortiferus hinweg zum Silberband. „Du bist zu spät.“
 
   Der Kater spürte die behagliche Wärme der Seele, sah die Gefahr. Erneut stieß er sich ab, warf sich dem Sensenblatt in den Weg. Die Schneide schnitt durch Fell, Haut und Fleisch. Mortiferus wurde gegen die Wand geschleudert und kam auf dem Bett zu liegen. Der Körper des Katers bebte – bebte vor Wut und gerechtem Zorn.
 
   Das Blatt des wahren Todes hätte sein Leben gekostet. Doch die Sen-sen der falschen Tode besaßen keine echte Macht. Sie dienten nur zum schmerzlichen Zerschneiden des Bandes und fingen die Seelen der Un-glücklichen. Der wahre Tod hatte den Dämonen und Teufeln das Feld überlassen. Er war hinfort, innerhalb eines Augenblicks verschwunden.
 
   Mortiferus hatte diese plötzliche Leere im Multiversum gespürt. 
 
   Er war ihr gefolgt und hatte erkannt, was diese Leere für das Leben und die Seelen bedeutete. Und so stellte sich Mortiferus den Höllenwesen, die als falsche Tode auf Seelenraub gingen.
 
   Die Wunden des Katers schlossen sich fließend und der Tod erstarrte in seinen Bewegungen.“Was?“ Ungläubig blickte er auf seinen Feind hin, vergaß gar den Seelenraub. „Seelenkater …“
 
   Ein letztes Mal sprang Moriferus auf seinem Feind zu, warf sich des Katers Körper dem Gesicht der Höllenkreatur entgegen. Die Krallen schlugen unter die Kapuze, fuhren tief in waberndes, weiches Fleisch. Fauliger Geruch erfüllte den Raum, dann sank der falsche Tod in sich zusammen, wurde zu Nichts. Er war hinfort.
 
   Eine Aufgabe blieb noch zu erledigen. 
 
   Die Seele musste ihrer Bestimmung zugeführt werden, musste den letzten Weg gehen. Doch diese Seele war rein und Mortiferus überließ ihr die Entscheidung. Mit seinen Krallen zerschnitt er sauber das See-lenband. Der Kopf des Katers lag schräg und sein neugieriger Blick betrachtete die Seele. Ihre Entscheidung war gefallen.
 
   Das Licht und die Wärme der Seele verdichteten sich, zogen sich zusammen, nahmen Form und Gestalt an. Eine Katze erblickte das Licht der Welt, eine weitere Seelenkatze, eine Wächterin des Todes.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Licht in der Finsternis
 
    
 
   Christiane Kromp
 
    
 
   [bookmark: _GoBack]Es war kein großer Wald, nur ein Stück Natur in einer zersiedelten Kulturlandschaft. Und ich brauchte Ruhe zum Nachdenken, nachdem mich mein Arzt mit der Diagnose Darmkrebs geradezu niederge-schmettert hatte. Ich würde bald operiert werden müssen. Mir war, als sollte ich ausgeweidet werden. 
 
   Am Nachmittag war ich hier gewesen und zuerst hatte ich den Spazier-gang genossen. Doch jetzt wurde es langsam dunkel und ich schlug mich immer noch durch das Gehölz. Ich fand einfach nicht mehr hinaus, der Weg, auf dem ich mich befunden hatte, endete blind, und selbst als ich mich umschaute, waren um mich nur Bäume und Unter-holz. Am Nachmittag war es trocken gewesen, doch an dem leisen Rauschen und den Tropfen, die mich durch die Finger der Bäume er-reichten, musste ein leichter Schauer eingesetzt haben. Wind erhob sich und flüsterte in den Blättern, hielt Zwiesprache mit dem Regen in den Bäumen. Fröstelnd zog ich meine Windjacke enger um mich, rollte die dünne Haut der Kapuze über meinen Kopf. Ein unheimliches Heulen setzte ein, schwer zu sagen, woher es kam. Es schien den ganzen Wald zu füllen. 
 
   Wölfe? Ungläubig runzelte ich die Stirn. Ich hatte noch nie gehört, dass sich hier ein Rudel dieser Tiere verirrt haben sollte. Bis es ganz dunkel war, musste ich hinausfinden aus dem Wald, nur die Bäume nahmen einfach kein Ende, in welche Richtung ich mich auch wandte. Die Vorstellung einer Nacht allein im Wald machte mir Angst, ja, inzwischen war ich so verzweifelt, dass ich am liebsten den Tränen des Himmels meine eigenen hinzugefügt hätte. Doch was würde das nützen?! Was sollte ich jetzt tun? Mich auf einen Baumstumpf setzen und warten? Auf ein sinnloses Ende im Wald? 
 
   „Steffi!“, schalt ich mich laut und streng. „Nimm dich zusammen und denk nach! Dann findest du hier auch raus!“
 
   Das half. Laut und trotzig begann ich zu singen, irgendwas, das mich aufmunterte. Mein Verstand, der von Furcht umnebelt gewesen war, begann wieder zu arbeiten. Wahrscheinlich lief ich schon seit Stunden im Kreis. Ich würde also die Bäume markieren müssen, um mich besser orientieren zu können. Kurz entschlossen ging ich auf eine große Tanne zu und schälte mit meinem Taschenmesser ein kleines Stück von der dunklen Rinde ab. Es tat mir leid, den Baum verletzen zu müssen. Ich sah die Wunde hell im Dunkeln leuchten. Da erfasste mein Auge noch etwas anderes Helles, das durch die Bäume schimmerte. Noch bevor mein Verstand sich fragen konnte, was das war, nahm mein empfindendes Selbst Hilfeschreie wahr, die immer lauter in meinem Innern widerhallten, schmerzhaft an mir zerrten. Automatisch richtete sich mein Blick auf das, was dort durch das Unterholz schwamm, ein Wesen wie aus Mondlicht und Milch, das mit der Geschwindigkeit eines Gedankens an mir vorüberstürmte.
 
   „Hilf mir!“, gellte es in meinem Kopf und mein Herz schlug wild wie ein gefangener Vogel. Ich zitterte als würde ein Orkan mich schütteln, und blickte dem Wesen nach. Es schlug einen eleganten Bogen und lief dann zu mir, blieb zutraulich bei mir stehen. Sein Körper war der eines Pferdes, allerdings schlanker und kleiner, und er schien aus sich heraus zu leuchten. Seine Stirn war mit einem langen Horn geschmückt, doch ich fühlte mich nicht bedroht. Fasziniert betrachtete ich das Einhorn, konnte mich an seiner Schönheit nicht satt sehen, spürte ein Glücks-empfinden, das mir die Brust zu bersten drohte. Es stupste mich mit der Schnauze, senkte seinen Blick in meinen und in meinem Geist sprach es zu mir: „Rette mich. Die Schattenwölfe sind mir auf der Spur! Nur alle hundert Jahre ist es ihnen erlaubt zu jagen und einmal dürfen sie töten in dieser Nacht!“ 
 
   „Wie…“, wollte ich fragen, doch blieb mir keine Zeit mehr zum Nachdenken. Sie kamen, schleichende Schatten, dreifacher Tod, Schemen mit glühenden Augen in der Finsternis. Mein Körper handelte entgegen meinem Instinkt. Schützend stellte ich mich vor das Einhorn, schirmte es mit meinem Leib, hielt es immer hinter mir.
 
   „Geh aus dem Weg, Mensch!“, knurrte der erste Wolf. Ich konnte ihn in meinem Innern hören und ich erbebte vor Schrecken, doch ich gab meinen Posten nicht auf.
 
   „Geht fort, zurück in die finsteren Abgründe, aus denen ihr gekom-men seid!“
 
   Zur Antwort fletschte der Leitwolf drohend die gelb schimmernden Zähne, die lang und schrecklich spitz aussahen. Seine Gefährten taten es ihm nach. 
 
   Während unseres Gespräches waren sie Schritt für Schritt näher ge-schlichen, versuchten an mir vorbeizukommen. Aasgeruch und die Kälte des Todes waren ihre Begleiter. Die Schatten hinter dem Leitwolf schnappten drohend nach mir und funkelten mich böse an.
 
   „So töten wir dich!“, grollte der Alphawolf und setzte zum Sprung an. Ich wich nicht aus. Drei Wölfe stürzten sich auf mich, warfen mich um wie die Druckwelle einer Explosion. Ihre Schnauzen gruben sich in das Innere meines Bauches, stießen so leicht vor, als wäre ich ein Geist. Sie begannen Fetzen aus meiner Seele zu reißen, zerrten an mir und knurr-ten einander böse an. 
 
   Ich fühlte keine Furcht vor dem Tod, auch kaum Schmerz, nur eine seltsame heitere Leichtigkeit, Zufriedenheit damit, dass mein Tod einen Sinn hatte. Ich würde dieses wunderbare Geschöpf hinter mir retten. Mein letzter Blick galt dem Einhorn, bevor ich in samtener Dunkelheit versank.
 
   Als ich auf dem Waldboden liegend wieder zu mir kam, stand das Einhorn über mir und seine Tränen tropften auf meinen geschundenen Leib wie feuchter Tau. Mir war wohl und warm. Der Himmel über mir färbte sich graurosa. Ein neuer Tag begann.
 
   „Danke!“, sprach das Einhorn. „Du hast dich für mich geopfert.“
 
   „Wieso bin ich noch am Leben?“, fragte ich.
 
   „Meine Tränen erwecken den Funken des Lebens erneut.“
 
   „So danke ich dir. Wie konnte ich dich sehen?“
 
   „Du warst in dieser besonderen Nacht in der Lage dazu.“
 
   „Werde ich den Weg aus dem Wald finden können?“
 
   „Die besondere Nacht ist vorüber und dein Weg wird wieder für dich sichtbar sein“, antwortete das Lichtgeschöpf, weise und rätselhaft zu-gleich.
Dann schnappte es mit seinem Maul nach der eigenen Mähne und zog drei Haare heraus. „Die sind für dich. Drei Wünsche werden sie dir erfüllen. Und nun Lebewohl.“
 
   Fasziniert blickte ich dem Wesen hinterher, wie es, schimmernd wie eine Perle und völlig lautlos, in dem Gewirr der Bäume verschwand, verschmolz mit dem Licht der aufgehenden Sonne.
 
   Ich sank zurück in einen tiefen Schlaf und als ich erneut auf dem Wald-boden erwachte, fühlte ich mich gekräftigt und seltsam getröstet. Ich lag am Rande eines Waldweges, der in die Richtung führte, in die das Einhorn vorhin gegangen war. 
 
   War das alles wirklich geschehen? 
 
   Im ersten Augenblick meinte ich, geträumt zu haben, doch dann spürte ich etwas Seidiges in meiner Hand: drei lange helle Haare, wie Spinnen-weben so zart und so fest wie die Saiten einer Gitarre: drei Haare von der Mähne des Einhorns.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Basar der Herzen
 
    
 
   Marieke Pochstein     
 
    
 
   Das Keuchen war laut in ihren Ohren. Die schnellen Atemstöße be-unruhigten sie, genauso wie ihr wildes Herzpochen. Sie war aus einem schrecklichen Traum erwacht und ihr ganzer Körper zitterte. Doch an den Inhalt des Traums erinnerte sie sich nicht. Nur die Dunkelheit, die all ihre Träume füllte, war ihr in Erinnerung ge-blieben.
 
   Die Dunkelheit hatte viele Phasen ihres Lebens durchzogen. Auch der kleine, heruntergekommene Raum, in dem sie lag, war dunkel und eng. Melia spürte andere Gorin um sich herum. Sie waren Leidensgenossen. Ihr Volk, das nach den alten Lehren den Elementen Feuer und Metall angehörte, wurde schon seit langem von den Menschen ausgebeutet. Die Menschen waren Erd- und Wasserwesen. Sie herrschten gern und unterdrückten andere Völker. Die Herzen der Gorin mussten schon ewige Zeiten in den Händen der mächtigsten Menschen – Akai – sein, denn Melia erinnerte sich nicht an Tage, in denen auch nur ein Gorin frei gewesen war.
 
   Doch an die Knechtschaft hatte Melia sich gewöhnt. Schlimmer waren die Tränen der anderen. Um die dunklen Gedanken zu verscheuchen, begann Melia zu summen. Die leisen Töne erinnerten sie an die schönsten Tage ihres Lebens, als Virenia, ihre damalige Herrin, ihrer Tochter Lieder vorgesungen hatte. Sie handelten von Liebe, von Mut und von Treue. In jenen Tagen hatte Melia begonnen zu träumen. Von fernen Welten, in denen sie niemandem dienen musste. Von freundlichen Männern mit zarten Augen.
 
   Die Realität hatte sie eingeholt. Und auch jetzt kam sie erschreckend schnell zurück. Ein scharfes Klicken, dann ein Fluch von der anderen Seite der Tür, und schon drang fahles Licht in die dreckige, kleine Kammer. Es war besser gewesen, als es kein Licht gab. Jetzt sah Melia alles. Die Leiber, die versuchten, jeden Fingerbreit des Bodens zu nutzen, die geschundenen Glieder und Gesichter und, das war das Schlimmste, die starren Augen, die die Hoffnung aufgegeben hatten. Die meisten der traurigen Gestalten trugen Lumpen. Melia hatte feinere Stoffe an als alle anderen, doch sie fühlte sich deshalb keinesfalls besser.
 
   Ihnen allen gehörte nichts, außer ihrer Hoffnung, und die hatte Melia vor langer Zeit verloren. Kurz überlegte sie, ob sie die Augen fest zukneifen sollte und damit vielleicht den Schrecken noch einen Augenblick aussperren konnte, doch das hatte keinen Sinn. Der Wächter würde sie schlagen, wenn sie nicht aufstand. Mit einem leichten Seufzen setzte Melia sich auf und sah den Mann an. Er war jung. Erstaunlich jung. Doch sein Blick war genauso hart und unnahbar, wie sie es von den Männern gewohnt war, die sie schlugen, die sie vergewaltigten und die sie zwangen all das, was sie liebte, aufzugeben.
 
   Umso mehr freute sie sich auf den Nachmittag, denn dann durfte sie tanzen. Sie durfte sich schön fühlen und für wenige Minuten genau das tun, was sie sonst nur tat, wenn kein Mensch zusah, das, was sie liebte. Die Akai erlaubten es nur, wenn sie mit ihren Gorin angeben oder den Preis bei einer Auktion erhöhen wollten, dass diese etwas Schönes taten.
 
   Heute durfte Melia tanzen und das würde sie tun. Die Musik würde allein für sie spielen und die Lichter würden sie in allen Facetten zeichnen. Und Melia würde glücklich sein.
 
   Als sie zwischen den anderen Gorin langsam aus dem Raum trottete, rieb sie sich die verkrampften Glieder. Überall an ihrer Haut sah sie Druckstellen. Kleine rote Male, wo der Platz nicht mehr gereicht hatte und ein anderes Bein sich gegen ihres gepresst hatte. Ein Junge weinte. Er war alt genug, um zum ersten Mal verkauft zu werden und kaum halb so groß wie Melia. Er tat ihr leid, doch Mitleid half ihm nicht und ihr schon gar nicht. Sie musste stark sein. Vielleicht würde sie zu einem netten Herrn kommen, der sie gut behandelte.
 
   „Bitte, summ noch einmal“, bat eine sehr leise Stimme, als sie sich in einer langen Reihe durch die Korridore schlängelten. Melia sah auf und entdeckte den Jungen neben sich. Er hatte hellblaue Augen und lange, dichte Wimpern. Das Beste, das sie ihm wünschen konnte, war, dass er früh starb. Sie schüttelte leicht den Kopf.
 
   „Was geschieht mit mir?“, fragte der Junge. Doch diesmal hatte er sich zu seiner Mutter umgewandt, der stumme Tränen über die Wangen liefen. Sie sagte nichts.
 
   „Wenn du Glück hast, wirst du sterben“, bemerkte eine Frau weiter hinten und die Augen des Jungen weiteten sich vor Entsetzen. Er hatte noch Hoffnung! Und da kam die Hoffnung, die Melia so lange vermisst hatte, auch zu ihr zurück. Und sie begann zu singen. Leise, unendlich leise. Doch die Worte klangen klar und sanft und der Junge sah sie mit großen Augen an.
 
   Das erste Licht verblüht
 
   Und dunkler Himmel zieht vorbei
 
   In unseren Herzen Feuer glüht
 
   Und Träume sagen uns, wir werden frei
 
   Als sie einen breiten Gang erreichten, verstummte Melia und senkte den Blick. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Die junge Mutter lächelte und auch in ihren Augen glomm ein kleiner Schimmer Hoff-nung. Ein winziges Lächeln erhellte Melias Züge, dann wandte sie sich wieder nach vorn.
 
   Sie hatten den großen Saal erreicht. Und dort in der Mitte spürte Melia es. Das eine, was ihr alles bedeutete. Das eine, das ihre Freiheit war. Dort lag es und nur ein einziger Mann stand dort. Ein Schwert in der Hand, den Blick starr auf die Sklaven gerichtet. Er würde sie töten, wenn sie in die Reichweite seines Schwertes kamen. So nah, wie ihr Herz auf einmal schien, so fern war es auch.
 
   Sie konnte es sehen. Dort zwischen den anderen schlanken Ketten, lag die kleine Kette aus purem Gold, an der ihr Herz hing. Es war ein kleiner Tropfen Metall, über den eine helle blaue Flamme zuckte. Das Blau hatte die gleiche Farbe wie Melias Augen und das Metall glänzte in dem gleichen dunklen Ton wie ihre Haut.
 
   Immer, wenn sie es sah, spürte sie die Leere, dort wo ihr Herz hätte lodern sollen. Sie war ihm immer nahe genug, dass sein Feuer sie am Leben hielt, doch nie nahe genug, um wirklich zu leben. Wann hatte sie sich das letzte Mal vollständig gefühlt? Es musste ein Jahrhundert her sein, vielleicht auch noch länger. Sie hatte aufgehört die Jahre zu zählen. Sie zählte nur die Male, wenn sie tanzte oder ihr Herz sah. Mit dem heutigen Tag waren es beim einen zehn und beim anderen drei.
 
   Unsicher sah sie in die anderen Gesichter und sah geweitete Pupillen und Tränen, als alle ihr Allerheiligstes betrachteten. Schnell wandte sie ihren Blick wieder ab. Dabei streiften ihre Augen einen der dunklen Türbögen, die von dem Herzstück des Hauses wegführten. 
 
   Dort stand ein Mann. Er zog Melias Aufmerksamkeit auf sich, als wäre er ein strahlender Mond in finsterer Nacht. Der Schein der Fackeln spiegelte sich in seinen Augen und an dem goldenen Dolch, der ihn als Akai auswies.
 
   Melia hatte schon viele dieser Männer gesehen, die das ganze Land kontrollierten und einige von ihnen hatten Melia, die schlimmsten Dinge angetan, doch keiner der Männer hatte so viel Macht, so viel Selbstvertrauen ausgestrahlt.
 
   Erst als ihr schwindelig wurde, bemerkte Melia, dass sie vergessen hatte zu atmen. Die harten, ausdrucksstarken Augen hatten sie alles verges-sen lassen. Ihr Herz raste, viel schneller als nach jedem Albtraum. 
 
   Aus dem Augenwinkel bemerkte Melia ihr Herz, das auf dem Tisch lag und in blaue Wirbel ausgebrochen war. Doch in diesem Moment war Melia ihr Herz egal. Sie spürte, dass ihr Blick in eine andere Richtung gezogen wurde. So oft sie ihn auch abwandte, so oft kehrte er zurück. Zurück zu dem dunklen Fremden in weiten Hosen und ebenso weitem Hemd. Der Stoff schien seinen Körper zu umfließen, als wäre er leben-dig. Seine Arme waren muskulös, sein Gesicht gerade so kantig, dass es noch als schön bezeichnet werden konnte, und sein Blick so scharf, als wolle er Melias Seele zerschneiden.
 
   Auch seine Augen ruhten unverwandt auf Melia. Und sie wurde sich bewusst, wie verdreckt und abgerissen sie aussehen musste. Zwar waren ihre Kleider aus feinem Stoff, doch auch sie waren zerknittert und dreckig. Ihre Haare waren wild und überall spürte sie den Schmutz, der die dunklen Linien aus Metall auf ihrer Haut nachzog. Unwohl rieb sich Melia über den Arm, um wenigstens etwas Sand loszuwerden, gab es aber schnell wieder auf. Jetzt konnte sie nichts an ihrer Erscheinung ändern.
 
   In wenigen Stunden würde sie gewaschen und hergerichtet sein. Dann, wenn endlich ihr lang ersehnter Tanz begann, würde er sie in ihrer ganzen Pracht strahlen sehen. Melia spürte Freude in sich aufsteigen. Sie würde für diesen Mann tanzen. Sie würde all ihre Leidenschaft in jenen Tanz legen, der vielleicht ihr letzter war, und würde versuchen diesen Mann für sich zu gewinnen. Er musste es sein, der ihr Herz kaufte. Er musste ihr Akai werden.
 
   Melia bemerkte zuerst gar nicht, dass immer mehr der anderen Gorin weggeführt wurden. Dann wurde auch sie am Arm gepackt und fort von den Herzen geführt. Sie wurde auf jene Tür zugeführt, in der der Fremde stand. Jetzt, da sie ihm immer näher kam, wirkte seine Er-scheinung noch beeindruckender. 
 
   Melia konnte ihren Blick nicht senken, als sie an ihm vorbei geschoben wurde, obwohl sie wusste, dass ein Blick in das Gesicht eines Akais Schläge nach sich zog.
 
   Der kurze Augenblick, in dem sie sein Gesicht aus kaum einer Arm-länge Entfernung betrachten konnte, machte jeden Schmerz unwichtig, den sie dafür erleiden würde. Sie sah seine Augen. Und darin las sie so viel, das ihr nicht aufgefallen war, als sie ihn aus der Ferne betrachtet hatte. Da war keine Härte. Das, was sie für Härte gehalten hatte, war ein intelligenter Geist, ein scharfer Verstand und ein Funken, den sie als Humor gedeutet hätte, wenn sie nicht gerade in die Augen eines Akais gesehen hätte. An der Macht, die er ausstrahlte, hatte sich nichts geän-dert. Viel eher war sie noch erdrückender geworden.
 
   Kurz bevor sie an ihm vorbei war, begriff sie, dass sein Kopf ihr folgte. Seine Arme waren abwehrend verschränkt, seine Beine wie im Boden verwurzelt, doch seine Augen und sein Kopf folgten ihr, beinahe ge-nauso widerwillig, wie sie ihn ansah.
 
   Und dann war sie an ihm vorbei, wurde lange Flure entlang geführt und konnte doch nur an den Mann denken. Den Mann mit den schwarzen Augen. Auch als sie vor ihrem Akai kniete und von den Dienerinnen gewaschen wurde, waren ihre Gedanken im Raum mit den Herzen und dem Mann in der Tür. Wer mochte er sein? Konnte er sich Melia leisten? Sie war teuer. Ihr Akai verkaufte sie nur aus dem einen Grund, dass sie jene Sklavin war, die das meiste Geld brachte. Dieser Tatsache war sich Melia bewusst, doch es war ihr immer egal gewesen. Bis zum heutigen Tag. Was, wenn ein anderer sie kaufte?
 
   Denk nicht daran. Denk an den Tanz. Denk an das Leben. Die strengen Ermahnungen halfen Melia, sich von dem Mann abzulenken, doch als sie fertig war und ihr Auftritt immer näher rückte, kamen sie wieder, die flehenden Gedanken, dass er sie kaufen würde.
 
   Am Rand einer großen Bühne kniend beobachtete Melia die Gescheh-nisse. Inzwischen waren die Herzen, die an diesem Tag auf dem Basar angeboten wurden, an den Wänden dekorativ auf flache Säulen gelegt worden. Dunkelroter Stoff lag unter jedem einzelnen. Melia wusste, wo ihr Herz war, auch wenn sie es noch nicht gesehen hatte. Es befand sich am hinteren Ende des Raums. In diesem Moment in ihrem Rü-cken. Erst wenn sie auf der Bühne stand, würde sie in die richtige Rich-tung sehen können.
 
   Während sie den Reden lauschte, wandte Melia leicht den Kopf, um die Männer anzusehen, die in den ersten Reihen auf weichen Kissen saßen. Die meisten Gesichter kannte sie, doch das eine Gesicht war nicht zu finden. Die Frauen saßen in den Reihen hinter den Männern. Ihr Ziel war vermutlich nicht der zentrale Raum gewesen. Melia wusste, dass es in den angrenzenden Gärten hunderte von Ständen gab, die alles anboten, was ein Menschenherz begehrte. Stoffe und Schmuckstücke, exotische Tiere und Delikatessen, Dinge, die Melia noch nie gesehen hatte. Nach ihrem Tanz war es ihr erlaubt, sich frei in den Verkaufsräumen zu bewegen. Sie würde die Wunder betrachten und sich selbst mit den erlesenen Schätzen vergleichen, denn sie war auch nur eines der vielen Angebote, die es hier gab.
 
   Doch in erster Linie würde sie nicht nach der außergewöhnlichsten Ware suchen, sondern nach dem außergewöhnlichsten Käufer.
 
   „Melia del Semirai“, rief die dunkle Stimme des Hausbesitzers. 
 
   Melia sah ihn an und entdeckte an seiner Seite ihren Herrn. Mit aller Eleganz, die sie in dem engen Rock aufbringen konnte, stand sie auf. Sie spürte ihre Haare auf der nackten Haut ihres Rückens, als sie vor-sichtig die Stufen zur Bühne hinaufstieg.
 
   Als sie sich dem Publikum zuwandte, suchte ihr Blick sofort das kleine Feuer am Ende des Raums. Und dort war es. Ihr Herz. Auf einem roten Tuch, an einer goldenen Kette. Und daneben stand er. 
 
   Melia stockte der Atem. Sein Blick war starr auf ihr Herz gerichtet. Sie sah den Schein der Flammen in seinen Augen und glaubte für einen Moment, dass alle Töne aus der Welt gesogen worden waren.
 
   Dann erklangen zarte, wunderschöne Töne. Melia nahm sie nur ganz am Rand ihres Bewusstseins wahr, doch es reichte, um ihren Körper in Bewegung zu setzen. In vielen Nächten hatte sie sich selbst einen Rhythmus gesummt, hatte den Körper in Kreisen und Wellen bewegt, die Arme zur Umrandung des Kunstwerks genutzt, zu dem sie ihren Körper machte. Nun gaben zarte Klänge und dunkle Bässe ihr den Rhythmus vor und sie tanzte. Sie wurde zu jenem Kunstwerk, das sie sein wollte. Bei jedem Schritt nur jenen Mann im Blick, der jetzt den Blick von ihrem Heiligsten abgewandt hatte und ihren Bewegungen folgte. Melia sah die Spiegelungen der Flammen auf den feinen Adern aus dunklem Metall, die sich über ihre Haut zogen. In diesem Licht wirkten sie wie pures Gold. Der Rhythmus verlieh ihrem Körper eine Leichtigkeit, die sie den Ort vergessen ließ. Sie schien zu schweben. Nur die schwarzen Augen folgten ihr in den Raum zwischen den Zeiten.
 
   Das Lied war lang. Und es war wundervoll. Noch nie hatte sie so eine schöne Melodie gehört. Die zarten Instrumente erinnerten Melia an Virenia, die sie das Träumen und Tanzen gelehrt hatte. Die Erinnerung ließ Melia lächeln. Wann hatte sie sich das letzte Mal so glücklich gefühlt? Und dann verklangen die Töne und zurück blieb nur ihr keuchender Atem. Sie zwang sich ruhig zu stehen, den Kopf gesenkt.
 
   Erst als Beifall aufbrandete, hob sie den Kopf und sah ihn an. Und in seinen Augen las sie Freude und Bewunderung. Das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht, als sie von der kleinen Bühne trat und sich an den Rand des Geschehens setzte.
 
   Die kleinen Auftritte gingen weiter. Manche ihrer Leidensgenossen waren kaum in der Lage zu stehen, geschweige denn zu tanzen, zu singen oder ein Gedicht aufzusagen. Melia schloss die Augen, um das Grauen nicht an sich zu lassen. Mit aller Macht zwang sie das Glück zu bleiben. Und es war nicht schwer. Denn ein Gedanke an den Fremden reichte, um ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Sie glaubte seinen Blick auf sich zu spüren.
 
   Als der kleine Junge an der Reihe war, wünschte Melia ihm alles nur erdenklich Gute. Sie war erstaunt über seinen Auftritt, der ihrem eige-nen in nichts nachstand. Er verbog sich, sprang und lachte. 
 
   Melia blickte in die Augen der Akai und sah Bewunderung. Vielleicht würde er tatsächlich Glück haben und als Unterhalter gekauft werden.
 
   Nach den Vorführungen der Gorin verließen die Akai einer nach dem anderen den Raum. Zuletzt waren nur noch die Wachen da, die stur neben den Herzen standen. Melia erhob sich vorsichtig. Sie wollte sich frei bewegen dürfen und dafür durfte sie nicht negativ auffallen. Sie senkte den Kopf und wandte sich jener Tür zu, neben der ihr Herz glomm. Der Fremde war fort.
 
   Die Wache sah ernst und unnachgiebig aus, als sie an ihrem Herz vorbei ging. Sie spürte, dass der Mann angespannt war. Jederzeit bereit Melia zu töten. Aber sie hatte nicht vor sich auf ihr Herz zu werfen. Sie wollte nur aus dem Raum raus und dann für einen kurzen Augenblick die Freiheit genießen und die fremden Gegenstände betrachten. Es gab viele Dinge, doch an den meisten hatte Melia wenig Interesse. Ihre Augen wanderten öfter über die Menschen als über das dargebotene Gold und Silber. 
 
   Im Gegensatz zum innersten Raum waren hier viele Frauen und auch einige Männer, die Melia noch nie gesehen hatte. Sie waren weniger reich, das konnte Melia an den fehlenden Messern und oft einfarbigen Stoffen erkennen. Zwischen all den Leuten stießen ihre Augen oft auf schwarze Gestalten, doch keiner der Männer trug den geschwungenen Dolch.
 
   Enttäuscht gab sie die Suche auf. In einem der kleineren Räume hatte nur ein einziger Verkäufer seine Waren ausgebreitet. Hier waren nur wenige Menschen. Die Luft war weniger stickig, was Melia dankbar bemerkte. Als der leichte Schwindel verschwunden war, der sie immer überkam, wenn sie sich in Menschenmengen aufhielt, ging Melia auf den Stand zu. Nur zwei kleine Jungen standen dort und betrachteten die ausgebreiteten Waren. Es waren Instrumente. 
 
   Begeistert betrachtete Melia die filigranen Arbeiten. Jedes dieser Instru-mente war in der Lage, Stille mit Leben zu erfüllen. Die Ehrfurcht ließ Melias Atem flacher werden.
 
   „Hast du mich gesucht?“, fragte eine unendlich leise Stimme an ihrem Ohr. Melias Herz blieb stehen. Dann begann es heftig zu lodern. Die Stimme. Sie konnte nur einem gehören. Melia wandte sich nicht um. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet. Dann spürte sie eine feder-leichte Berührung an ihrer Seite.
 
   Panisch blickte sie zu dem Verkäufer auf. Doch der Mann hatte sich abgewandt und tat so, als würde er nichts bemerken. Die Jungen waren verschwunden. Der Raum war leer. Wer war dieser Mann, dass all die Menschen vor ihm flohen? Und warum stand er so dicht hinter ihr?
 
   Seine Hände packten ihre Hüfte und zwangen sie mit einer sanften, aber bestimmten Bewegung sich umzudrehen. Und dann waren da nur noch die schwarzen Augen, in denen ein Funken glomm, der ihr fremd war. Doch dieser Funken war es, der ihr die Angst nahm. Wer auch immer dieser Mann war, Melia vertraute ihm.
 
   „Ja“, hauchte sie.
 
   „Melia, heißt du?“, fragte er. Seine Lippen fingen ihren Blick. Sie waren sanft geschwungen und nahmen seinem Gesicht etwas von der Härte. Das leichte Lächeln erschien Melia wie ein Leuchten in der Finsternis. Sie nickte, unfähig zu sprechen.
 
   „Mein Name ist Tubir len Akiré.“ 
 
   Als er seinen Namen nannte, verließ alle Luft Melias Lungen. Diesen Namen kannte sie! Er war der erste Krieger des Königs. Er war ein Meister des Schwertes, die höchste Auszeichnung, die ein Akai bekom-men konnte.
 
   Automatisch wich Melia zurück. Weg von diesem Mann, der sowohl für seine Grausamkeit, als auch für seine Gerechtigkeit bekannt war. Noch nie hatte Melia einen Gorin kennengelernt, der bei ihm gelebt hatte. Als Grund hatte sie immer vermutet, dass die Sklaven nach dem Dienst bei ihm tot waren.
 
   Ein leichtes Flackern erschien in seinen Augen. Unsicherheit? Aber warum sollte ein solcher Mann unsicher werden? Oder war es Wut? Wut auf Melia, die vor ihm zurückwich. Sie wusste, dass kein Akai seinen Sklaven den Abstand bestimmen ließ. Sie hatte gegen seine Würde verstoßen. Schon das zweite Mal.
 
   „Akai“, hauchte Melia und nutzte den wenigen Platz zwischen ihnen, um in die Knie zu gehen. Vielleicht reichte die unterwürfige Haltung, um seinen Zorn zu besänftigen.
 
   „Steh auf!“, verlangte er, als ihre Knie den Boden gerade erst berührt hatten. Jetzt klang in seiner Stimme deutliche Verachtung. 
 
   Melia tat, was er ihr geheißen hatte, hielt den Blick aber gesenkt. Die Angst keimte in ihrem Inneren, schlug Wurzeln und durchzog sie, wie ein Fieber. Ihr Atem erstickte.
 
   „Sieh mich an!“ Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, flackerten ihre Lider und sie sah zu ihm auf. Das Verlangen diesen Mann zu betrachten war zu stark, als dass ihre Angst es hätte unterdrücken kön-nen. Eine Hand legte sich unter Melias Kinn und hob es an. Und schon waren ihre Gesichter nur noch wenige Fingerbreit voneinander ent-fernt. Sie spürte seinen schnellen Atem an ihren Lippen, als er sie an sich zog. Dann waren da nur noch die weichen Berührungen seiner warmen Lippen und kühlen Finger. Melia spürte sein Verlangen.
 
   Konnte es sein? Konnte er der gleichen Anziehungskraft erlegen sein? Ja, hauchte ihr Unterbewusstsein, während sie sich seinem Kuss hingab. Viel zu schnell lösten sich Tubirs Lippen von den ihren. Sie keuchten beide.
 
   „Du bist wunderschön“, raunte er an ihrem Ohr. Es klang so innbrüns-tig, dass Melia ihn erstaunt ansah. Seine Augen spiegelten ihre Über-raschung. Es war eine liebevolle Überraschung. Beinahe als würde er sich gerade erst darüber klar werden, was er hier tat.
 
   „Ich könnte euch gehören“, hauchte Melia und sprach damit ihre größte Angst und noch größere Hoffnung aus.
 
   „Nein, das wirst du niemals“, erwiderte er mit einem leichten Lächeln und Entsetzen schlug über Melia zusammen. Niemals?!
 
   „Es tut mir leid“, brachte sie hervor, während heiße Tränen in ihren Augen brannten. Dann riss sie sich von ihm los und begann zu rennen, so schnell sie konnte. Fort! Weg von dem schrecklichen Schmerz, der sie völlig unvorbereitet getroffen hatte. Doch der Schmerz folgte ihr, und die Tränen begannen feuchte Spuren über die dunklen Adern ihrer Haut zu ziehen. Der goldene Glanz war erloschen. Jetzt waren sie nur noch schwarz wie Kohlestriche.
 
   „Melia!“, hörte sie am Rand ihres Bewusstseins seinen Ruf, doch es war egal. Sie wollte weit fort von ihm sein. Er hielt sie nicht einmal für eine geeignete Sklavin. Wie hatte sie sich mehr erhoffen können? Wie hatte sie glauben können, dass das warme Glimmen in seinen Augen Zunei-gung war?
 
   Sie floh zu ihrem Herzen. Auch wenn sie es nicht berühren durfte, war es eine Wohltat es zu sehen. Der einzige Fixpunkt in ihrem Leben. Das Einzige, das ihr Leben bestimmte. Die schwarzen Flammen, die von der Trauer erzeugt aus dem Metall schossen, erinnerten Melia an seine Augen, doch das hier war sie. Ihr Leben.
 
   Die Tränen kullerten noch immer über ihre Wangen, als er sie einholte. Er hatte lange gebraucht. Vermutlich war er durch alle Räume gestreift und hatte nach ihr gesucht. Oder er hat nicht nach dir gesucht und ist nur zufällig hier. Melia verzog das Gesicht, als sie ihn sah und wandte es dann schnell ab, um ihre Tränen zu verbergen. Es war zu spät. Er hatte sie bereits gesehen.
 
   Sie stand in der Mitte des Raums. Weit von allen Herzen entfernt und doch nah genug, um sie zu sehen. Und ihr verräterisches Herz glomm in rotem Licht, während sich eine kleine Hoffnung in ihr ausbreitete. 
 
   Er war unendlich schnell bei ihr. Und schon schlossen sich seine Arme weich und fest zugleich um sie. Sie war nicht fähig sich zu wehren. 
 
   Was geschah mit ihr? Warum waren all ihre Sorgen mit einem Mal in Rauch aufgelöst? Warum hatte sie keine Angst vor diesem Mann?
 
   „Hör auf zu weinen“, flüsterte er an ihrem Ohr. Seine Stimme war belegt. Melia war warm. Sein Umhang hüllte sie ein. Langsam trockne-ten ihre Tränen. Und ein Lächeln stahl sich auf ihre Züge.
 
   „Warum bist du fortgelaufen?“, fragte Tubir und ließ sie langsam los. Sie schüttelte nur leicht den Kopf.
 
   „Warum kannst du kein Mensch sein“, seufzte er und sie sah ihn überrascht an. 
 
   Was meinte er damit?
 
   „Ich würde dich zu meiner Frau nehmen“, beantwortete Tubir die Frage in Melias Augen.
 
   „Du kennst mich nicht“, entfuhr es ihr. Ihr Herz war in helles, goldenes Feuer aufgegangen und die Wache war einen Schritt zur Seite gesprun-gen, um nicht von den lodernden Flammen erfasst zu werden.
 
   „Das muss ich nicht. Ich weiß, dass du es bist, die ich will. Ich liebe dich, seit dem ersten Augenblick.“ Er sprach so leise, dass nur sie ihn hören konnte.
 
   „Woher?“
 
   „Spürst du es nicht auch?“, fragte Tubir mit einem Lächeln. 
 
   Schüchtern nickte Melia. Ja, sie spürte es auch. Die unbändige An-ziehungskraft. Sie war nur überrascht, dass er sie spürte.
 
   „Komm“, lächelte Tubir und trat noch einen Schritt von ihr zurück, dann streckte er ihr seine Hand entgegen. Für einen kurzen Augenblick betrachtete Melia die langen, schlanken Finger mit den goldenen Rin-gen, die die gleiche Farbe hatten wie ihre Adern. Dann legte sie ihre Finger in seine Hand und spürte das weiche Metall. Doch noch mehr nahm sie die Kühle seiner Finger wahr, die sich fest um die ihren schlossen.
 
   Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. Er war flüchtig wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, doch er hinterließ ein wundervolles Gefühl. Melia kostete es aus, während sie ihm durch die Menge folgte. Immer an seiner Hand und mit der Gewissheit, dass er sie liebte. Noch nie war sie so zufrieden mit ihrem Leben gewesen.
 
   Die Ernüchterung kam in dem Moment, in dem das Horn erschall. Die Versteigerung der Herzen begann. Tubir sah sie ernst an, drückte ihre Hand und wandte sich dem inneren Raum zu. Die Freude war aus seinen Zügen verschwunden. Nur noch Schmerz und Trauer lagen in seinem Blick, als er sie zurückführte. Kurz bevor sie den Raum erreich-ten, blieb Melia stehen und zog leicht an seiner Hand, sodass er sich zu ihr umwandte. Sie sah ihm in die schwarzen Augen und tat, was sie noch nie getan hatte. Sie trat auf ihn zu und legte ihre Lippen auf die seinen. Es war unendlich schön.
 
   Beim zweiten Klang des Horns lösten sie sich voneinander und be-traten den inneren Raum. 
 
   Gerade wurde der Junge versteigert. Melia lächelte, als sie den Haupt-bieter erkannte. Er war ein strenger, aber gerechter Herr. Dort würde der Junge leben können. Nach einigem Hin und Her wurde das Herz an den Mann übergeben, der es sich ohne zu zögern um den Hals schlang.
 
   Tubir hielt noch immer Melias Hand, als ihr Herz nach vorn getragen wurde. Erst als sie gerufen wurde, ließ er sie los. Für einen Moment konnte Melia sich nicht von ihm fort bewegen, dann half er ihr mit einem leichten Stoß nach. Und schon befand sie sich auf der Bühne und konnte in die gaffenden Gesichter blicken. Männer, die sie nicht liebte, überboten sich. Jeder im Raum schien ein Gebot abgeben zu wollen. Nur der eine nicht.
 
   Der Preis war inzwischen unverschämt hoch und Melia dachte mit einem bitteren Lächeln an die fünf Feigen, für die sie das erste Mal verkauft worden war. Und dann, gerade in dem Moment, in dem sie dachte, dass sie an einen fetten, ungepflegten Kerl gehen würde, hörte sie die leise Stimme, die doch alle anderen Geräusche übertönte. „Das Gewicht ihres Herzens in Gold.“ 
 
   Tubir stand noch immer an der Wand, wo sie ihn verlassen hatte. Alle Köpfe wandten sich ihm zu. Alles war still. Dann wurde sein Gebot bestätigt und schon wurde verkündet, dass sie nun ihm gehörte.
 
   Als die Wache mit Melias Herz zu ihm trat, nahm er es. Ihr Feuer loderte in seinen Augen. Die Flammen züngelten ohne Schaden anzu-richten an seiner Haut entlang, während er auf sie zukam. 
 
   Melia begriff nicht, was er tat, bis er das Herz von der Kette gelöst hatte. Er warf einen Beutel auf die Bühne und hob dann Melia herun-ter. Während er ihr tief in die Augen blickte und seine Lippen mit den ihren verschmolzen, legte er das lodernde Stück Metall zwischen Melias Brüste, dort wo es rechtmäßig hingehörte. Sie spürte sofort, wie es von den Adern umschlungen wurde.
 
   Doch sie konnte das Gefühl nicht genießen. Tränen brannten in ihren Augen. Es war verboten! Das durfte er nicht! Nicht hier und nirgendwo sonst. Niemand durfte einer Gorin ihr Herz geben!
 
   „Ich liebe dich!“, hauchte er unendlich zart.
 
   „Ich dich auch!“, erwiderte sie, als starke Hände sich um seine Arme schlossen und ihn von ihr fortzogen. Mit einem Mal war es laut im Raum. Alle schienen zu schreien, nur Melia und Tubir waren still. Sie brauchten nichts sagen. Ihre Blicke sagten alles. Sie nahmen Abschied. Der Schmerz war unerträglich, als Melia sah, wie Tubirs Schwert aus seiner Scheide gerissen wurde und er in der Menge verschwand.
 
   Melia war erstarrt. 
 
   Dann schrie sie auf, weil ein fester Griff sie packte, sie rammte dem Mann ihr Knie in den Bauch und warf sich in die Menge. 
 
   Flammen loderten auf ihrem Körper. Helle, blaue Flammen, die jeden Menschen verbrannten, der ihr zu nahe kam. Dann war sie bei Tubir. Sie warf sich auf ihn. Rotes Blut floss aus seinem Mund. Doch es war ihr egal. Sie wollte ihn küssen, sie wollte ihn nie wieder loslassen. In dem Moment, in dem sich ihre Lippen berührten und ein kleines Lächeln in seine Augen trat, fühlte sie sich komplett.
 
   Ihre Tränen waren längst getrocknet, als sie mit Tubir im Arm in der Ruine saß. Alles war verbrannt, außer den Gorin und Tubir. Kein Mensch lebte mehr. Es war Melia egal. Nur Tubir zählte und er lag in ihren Armen, die Augen geschlossen. Wann das Leben ihn verlassen hatte, konnte Melia nicht sagen, doch es war ihretwegen geschehen. Nur eines konnte sie jetzt noch für ihn tun. Seine Liebe immer in ihrem Herzen bewahren, während sie lebte. Die goldenen Flammen, die sie einhüllten, verschlangen seinen Körper und führten ihn in jene Welt, in der sie ihn wiedersehen würde.


 
   
  
 




 
   Eine dämonische Maskerade
 
    
 
   Daniel Schlegel
 
    
 
   Schweigend betrachtete sie ihr Spiegelbild. Große Augen, giftgrün leuchtende Smaragde, erwiderten ihren Blick. Die Lippen tiefrot, glänzend wie frisches Blut; die Haut totenbleich. Sorgfältig überprüfte sie den Sitz ihres Kleides – viktorianischer Stil, lange Ärmel, Stehkragen sowie Korsett, braun- und karminroter Stoff mit goldfarbenen Fäden durchwoben. Für einen flüchtigen Moment wandte sie sich von ihrem Ebenbild ab und streifte sich schmucklose purpurviolette Handschuhe über. Anschließend strich sie sich die kohlrabenschwarzen Haare zu-rück. Die Halbmaske, die sie sich aufsetzte, verbarg die obere Hälfte ihres Gesichts hinter zinnoberroter Seide. Abermals richtete sich ihr Blick auf den Spiegel. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben und formten ein Lächeln.
 
   Der Lärm der Straße drang in ihr Zimmer. Die Kakophonie der Stim-men vermischte sich mit krachendem Feuerwerk. Geschrei und Geläch-ter erschallten. Vom Klang des nächtlichen Festes in Bann gezogen verließ sie ihr Zimmer, warf sich einen purpurnen Umhang über und eilte die Treppe hinunter. Bereits im Flur konnte sie den schummerigen Feuerschein und das Aufblitzen explodierender Feuerwerkskörper sehen. Voller Vorfreude trat sie auf die Straße.
 
   Über den Dächern der alten Backsteinhäuser offenbarte sich ihr ein mannigfarbiges Schauspiel. Raketen, einen Funken sprühenden Schweif hinter sich herziehend, zerbarsten in Licht und Farben. Die Geräusch-kulisse war hier draußen viel klarer als in ihrem beengten Zimmer. Keine steinernen Wände mehr, die jeden Laut zu einem dumpfen Geräusch reduzierten. In ihrer Nähe donnerte es, und sie erschrak. Der Knall ließ ihre Ohren klingeln. Sie riss sich von dem farbenfrohen Anblick los und schaute sich um.
 
   Rauchschwaden hingen träge in der Luft, gleich Nebelbänken, die lautlos über Boden und Wasser waberten. Zu hunderten schwammen Lampions in den schmalen Kanälen. In vielen von ihnen brannten Kerzen, manche jedoch waren bereits erloschen. 
 
   Auf den Gehwegen, Brücken und Brüstungen waren Blütenblätter verstreut. Lodernde Fackeln und Laternen erfüllten die Stadt mit einem feurigen Zwielicht, in dem sich festlich gekleidete Gestalten tummelten.
 
   Sie wandte sich nach links, fort von ihrem Haus, hin zu den Brücken.
 
   Der Duft von Parfüm und der Gestank von Asche und Verbranntem stiegen ihr zugleich in die Nase. Sämtliche Menschen, die ihr begegne-ten, hüllten sich ebenso wie sie in eine Maskerade. Versteinerte Mienen in Form von Dämonenfratzen begrüßten sie, stets höhnisch grinsende Masken sahen ihr hinterher, Halbmasken versteckten Nasen und Au-gen, präsentierten allerdings schmunzelnde Münder. Man kleidete sich in prunkvolle Tournürenkleider, verzierte Brokatwesten oder edle Ka-puzenumhänge und trug Hüte oder Perücken.
 
   Sie erklomm einige Stufen, vorbei an einem eng umschlungenen Paar, das sich an das Geländer drückte. Im Vorbeigehen einen kurzen Blick wagend traf ihrer den des Mannes. Das seltsame Funkeln in seinen Au-gen ließ sie unberührt. Ein Harlekin verneigte sich, als sie ihn passierte. Für Sekundenbruchteile schenkte sie ihm ein Lächeln, ehe sie sich ab-wandte und sich zu der einsamen Gestalt auf der Brücke gesellte.
 
   Als er sie erkannte, lediglich einen Augenblick zögernd, kam ihr der Mann entgegen. Er verbarg sich hinter einem pechschwarzen Cape mit besticktem Schulterüberwurf. Das Innenfutter war mit bordeauxfarbe-nem Satin ausgekleidet. Unter der Kapuze schauten eine hakennasige Maske und braune Haarsträhnen hervor. Er legte den Kopf schief und küsste sie auf den Mund.
 
   Sie erwiderte den Kuss einen Moment lang, bevor sie sich von ihm löste.
 
   „Können wir, Aurelia?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an.
 
   Sich einhakend folgte sie ihm über die Brücke. 
 
   Der Harlekin, der vor ihr soeben noch freundlich das Haupt geneigt hatte, rauschte mit zwei Kompagnons an ihnen vorbei. Schrill kichernd warfen sie Papierfetzen in die Luft, derweil sie tanzend und springend in der Menge untertauchten.
 
   Ihr Gefährte grunzte nur vergnügt.
 
   Die Gasse mündete in einer breiten Allee. Zwischen den Bäumen waren Girlanden gespannt und in den sanft im Wind wiegenden Ästen hingen Papierlaternen. Der gesamte Straßenzug war heillos überfüllt. Der Weg hinüber zur anderen Seite wurde von einer menschlichen Mauer versperrt, die johlend und applaudierend einem Festzug der Harlekine beiwohnte. Wild fuchtelten die Narren mit brennenden Fackeln, spuckten Feuer und führten Kunststückchen auf.
 
   Aurelia und ihre Begleitung verharrten, beobachteten das ausgelassene Treiben. Schließlich zupfte sie an seinem Ärmel, woraufhin sie dem Schauspiel den Rücken kehrten. Geduldig bahnten sie sich einen Pfad durch die Menschenmenge, trieben mit dem zähflüssigen Strom der Leiber inmitten eines Meeres aus Kostümen und Masken in Richtung der Kathedrale.
 
   Jemand stieß gegen ihre Schulter, und sie spürte einen schmerzhaften Stich durch ihren Arm schießen. Scharf die Luft einziehend warf sie einen Blick über die Schulter.
 
   Eine düstere Gestalt mit einem schwarz befiederten Schulterüberwurf starrte sie an. Still zwischen den Menschen verweilend, vollkommen unbeteiligt wirkend. Langsam wanderte die Hand zum Kopf und ergriff die Maske. Ein unmenschliches Antlitz kam darunter zum Vorschein: spitz gefeilte Zähne, das Gesicht mittels einer Narbe wie zweigeteilt, leere Augenhöhlen, in deren Untiefen zwei winzige Flammen brannten. Doch so abscheulich die Gestalt auch aussah, niemand schien sie zu bemerken.
 
   Unbeabsichtigt festigte sie ihren Griff um den Arm ihres Gefährten. Sie bedachte ihn mit einem besorgten Blick, doch schien er wie alle ande-ren blind für die groteske Gestalt zu sein. Stattdessen führte er sie tiefer hinein in den wogenden Ozean.
 
   Sie erreichten einen ausgedehnten Platz, ummauert von mehrstöckigen Backsteinhäusern, an dessen Ende sich die Kathedrale erhob. Tausende Kerzen standen auf den Stufen sowie in den Fenstern und scheinbar ebenso viele Paare tanzten miteinander zu den Klängen der Streich-instrumente. Mit Leichtigkeit übertönte die Musik das Stimmenchaos.
 
   Ihr Gefährte nahm sie bei der Hand und geleitete sie auf den Platz. Dem Takt der Musik folgend, sich drehend und tanzend, nur auf den Partner fixiert versank die Umgebung in einem farbenprächtigen Schlei-er. Mit jeder Drehung verwischten die Konturen ein wenig mehr, ver-flüssigten sich beinahe, wie im Rausch bunte Schlieren hinterlassend. Über ihren Köpfen explodierte das Firmament und regnete als grüne, rote und blaue Sterne gen Erdboden.
 
   Ihr Kreiseln kam allmählich zum Erliegen. Je langsamer sie wurden, umso mehr entschwanden die verschmierten Farbtupfer. Die Welt legte ihr altes Gewand an, während Puls und Herz das Blut aufgeregt durch ihre Adern pumpten.
 
   Aurelia runzelte die Stirn. Ein eigenartiger Geruch umfing sie. Befrem-dend, unmenschlich, unheilvoll. Sie schaute an ihrem Gefährten vorbei.
 
   Ruhig verharrte die Gestalt in der Menge. Derart fürchterlich entstellt erinnerte es sie an die zurückliegende Begegnung. Ein haarloser, sehni-ger Schädel, der Unterkiefer vorstehend mit unzähligen wild gewucher-ten Zähnen, die ihm wie Dornen aus dem Gesicht ragten. Doch aber-mals nahm niemand das dämonische Wesen zur Kenntnis.
 
   Sie atmete tief durch, legte die Arme um den Nacken ihres Gefährten und drückte ihn fest an sich. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er ihren hämmernden Herzschlag durch die zahlreichen Kleidungsschichten bemerken würde.
 
   Mit Argwohn registrierte sie etliche weitere Wesen, die inmitten der Tanzenden standen und versessen lauerten. Einige trugen Masken, andere dagegen boten offen ihre grässlichen Fratzen dar.
 
   Ihr wurde es zuviel. 
 
   Mit Nachdruck packte sie seine Hand und verließ den Platz. 
 
   Der seltsame Geruch verflüchtigte sich wider Erwarten nicht, sondern blieb an ihr haften wie eine Wolke. Sie beschleunigte ihren Schritt, achtete nicht auf die verdutzten Kommentare ihres Partners und suchte Zuflucht in einer der Straßen.
 
   Sie schluckte. Wohin sie auch blickte, allerorts erspähte sie jene verzerr-ten Monstrositäten. An Hausecken lehnend, sich in der Menge wie Felsen unbeeindruckt gegen die Flut der Menschen stemmend, mit anzüglichem Grinsen an ihnen vorbeigehend.
 
   Das Blut rauschte ihr in den Ohren und der Herzschlag schien ihr den Brustkorb zu zertrümmern. Kreuz und quer hetzte sie durch die über-quellenden Alleen, bis sie plötzlich in eine verwaiste Seitengasse einbog.
 
   „Kannst du mir sagen, was los ist?“, durchdrang seine Stimme den benebelnden Dunst, der ihre Gedanken umwallte.
 
   Ihm keine Antwort gebend, schritt sie weiter zum Ende der Gasse. Sie fröstelte und die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Unentwegt inten-sivierte sich der Gestank, ob dem sich ihr die Kehle zuschnürte.
 
   Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie ihre Verfolger nicht abgehängt hatte, sondern geradewegs in deren Falle gelaufen war.
 
   Schattengleich huschten Silhouetten durch das diffuse Dämmerlicht. Irgendetwas schabte in der Dunkelheit über den blanken Stein, Schritte hallten von den hohen Wänden wider.
 
   „Wir haben euch gefunden!“, feixte es grell.
 
   Ein Blick zu ihrem Gefährten verriet ihr seine Verwirrung. Doch obwohl sich ein furchtsamer Ausdruck in seine Augen stahl, stellte er sich schützend vor Aurelia.
 
   Man ließ sich Zeit, und es verging ein nervenaufreibend langer Mo-ment, bis sich die Wesen schließlich aus den Schatten ins Zwielicht wagten – aus seinem Ächzen las sie, dass die Monstrositäten keines-wegs nur Einbildung gewesen waren.
 
   Ehe sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, geriet die Welt vor ihren Augen aus den Fugen. Brutal zu Boden geschleudert, wurde ihr die Luft aus der Lunge gepresst. Während sie röchelnd darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen, vernahm sie die entsetzten Schreie des Mannes, als die Bestien über ihn herfielen. Abrupt verebb-ten sie, und sie war sich bewusst, dass außerhalb dieser Gasse niemand selbst den markerschütterndsten Schmerzensschrei gehört haben konn-te.
 
   Leicht benommen rappelte sie sich auf. Eine warme Flüssigkeit rann ihr über das Gesicht und nahezu beiläufig wischte sie sie fort. Bestürzt betrachtete Aurelia die blutbesudelte Hand. Dann fielen ihr die unend-lich vielen tiefroten Flecken auf ihrem Kleid auf. Ihr Blick wanderte weiter und fand ihren Umhang, zerfetzt im Rinnstein liegend.
 
   Eine Handvoll Augenpaare richteten sich auf Aurelia. Überdeutlich flackerten Blutgier und Mordlust in ihnen – doch die Dämonen ver-harrten. Ihr schwante, dass man sie nicht einfach so in Fetzen reißen wollte wie ihre Begleitung. Ihr würden sie weitaus grausigere Dinge antun, sie langsam in Stücke schneiden und bei lebendigem Leibe verschlingen, während sie schreiend um einen schnellen Tod bettelte. Doch vorher erwartete sie eine Hetzjagd.
 
   Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie wirbelte herum und lief auf die Straße. Blutüberströmt erntete sie allenfalls einige irritierte Blicke, nie-mand sah sich jedoch dazu auserkoren, ihr zu helfen. Keuchend hastete sie durch die Menge, und abermals verschwammen die Farben und Konturen zu einem breiigen Matsch. Einst vergnügt grienende Masken verhöhnten sie nun, lachten sie aus, ebenso die Harlekine, die statt Hilfe nur ihren Spott anboten. 
 
   Orientierungslos wanderte sie umher, ließ sich blind im Strom treiben. Wenn sie ihre Augen schloss, spielte sich der entsetzliche Vorfall in ihrem Kopf erneut ab, wieder und wieder, bis er schließlich nur wie ein Bild in einem Buch wirkte – unwirklich, weit entfernt, als sei man nur ein unbeteiligter Beobachter.
 
   Aurelia blinzelte. Aus dem wogenden Strom war sie wie Treibgut in eine Seitengasse gespült worden. Von einem düsteren Trieb beseelt stolperte sie voran, gehorchte den finsteren Einflüsterungen, die ihr befahlen, ins Dunkel zu gehen. Eine Kältewoge flutete die Gasse. Sie begann zu rennen. Immer tiefer hinein in die Gasse, eine Biegung nach der nächsten, beharrlich immer tiefer hinein in die Dunkelheit.
 
   Vor ihr tat sich eine Wand auf. Sackgasse. Keine Fenster, keine wach-samen Augen, lediglich ein hell erleuchteter Himmel. Eingekerkert in einer kleinen Welt aus Dunkelheit und Gestein würden sich Monster ungesehen bewegen und Schreie ungehört verklingen. Hinter sich spürte sie die Kreaturen nahen, roch sie, zählte mindestens fünf ver-schiedene Bestien allein anhand ihrer stampfenden Schritte. Sie gaben sich keinerlei Mühe, ihr Kommen zu verschleiern. Sie wollten, dass sie es hörte. Sie wollten, dass sie sich fürchtete.
 
   Aurelia drehte sich um. Der Lichtblitz einer Rakete vertrieb die Fins-ternis. Für Sekundenbruchteile schälten sich verdrehte Geschöpfe aus einem See flüssiger Schwärze. Jenes Wesen mit dem verunstalteten Kiefer baute sich zu voller Größe auf und trat ihr entgegen.
 
   Dämonisches Gelächter erklang.
 
   Aurelia schaute auf ihre Hände. Sie zitterten. Sie erbebte am gesamten Leib. Tief durchatmend, sich dazu ermahnend, nicht die Selbstbeherr-schung zu verlieren.
 
   „Nun haben wir dich, kleines, zartes, hilfloses Mädchen“, säuselte das Geschöpf, wobei klebrige Speichelfäden zwischen den Dornenzähnen troffen. „Entkommen kannst du uns nicht, kleines, zartes, hilfloses Mädchen.“ Mehr als zwei Meter messend beugte es sich mühelos über Aurelia und öffnete seinen Schlund. Es schnaufte erregt, in den orange-farbenen Augen blitzte eine unbändige Lust am Quälen. „Bettel um dein Leben, kleines, zartes, hilfloses Mädchen.“
 
   „Vergnüge dich nicht allein mit ihr“, seufzte der Dämon mit dem gespaltenen Gesicht und gesellte sich an dessen Seite. „Ich habe sie gefunden, also darf ich zuerst mit ihr spielen.“ Lüstern streckte er die Hand nach ihr aus.
 
   Angewidert tat Aurelia einen Schritt nach hinten. „Wagt es ja nicht, mich anzufassen! Ich rate euch, eure minderwertige Maskerade wieder anzulegen und zu verschwinden!“
 
   „Kleines, zartes, hilfloses, widerspenstiges Mädchen“, grollte das andere Geschöpf. „Du solltest nicht gegen uns aufbegehren! Bettel um dein Leben! Bettel!“ Er holte mit seiner Pranke aus und schlug zu, wobei er ihr die Maske vom Gesicht riss.
 
   Blut quoll aus einem Kratzer oberhalb ihrer Augenbraue. „Was glaubt ihr, wer ihr seid?“, murmelte sie fassungslos mit weit aufgerissenen Augen. Die Selbstbeherrschung rann ihr wie Sand durch die Finger. Sie zitterte. Vor Wut.
 
   Eine Bewegung, so schnell, dass dem Dämon nichts anderes blieb, als verwirrt zurückzuweichen. Sie schnellte vor und packte ihn am Hals – mit einem kräftigen Ruck trennte sie den verunstalteten Schädel vom Rumpf. Ungläubiges Starren antwortete ihr.
 
   „Er gehörte mir!“ Flammen züngelten ihr aus den Augen, schlugen aus ihrem Rachen, währenddessen der Kopf in ihrer Hand zu Asche verkohlte. „Er war meine Beute! Ihr kommt zu meinem Fest hierher und stehlt mir meine Beute? Was glaubt ihr, wer ihr seid? Ich herrsche hier!“ Unter der diabolischen, verzerrten Stimme verlosch die Mordgier der Kreaturen.
 
   Zornig wandte sie sich dem zweiten Dämon zu. 
 
   Aurelias Zähne gruben sich in sein blasses Fleisch und zerfetzten ihm die Kehle. Hilflos strampelnd verendete er. Als wäre er nichts weiter als eine Spielzeugpuppe schleuderte Aurelia den Kadaver beiseite. Vom Blutgeschmack überwältigt gab sie sich ihrem Verlangen nach Vergel-tung hin.
 
   Als sie sich wieder beruhigte, hatte sich die Gasse in ein Schlachthaus verwandelt. Hellroter Sprühregen hing wie feiner Nebel in der Luft. Beschwingt atmete sie den blutigen Dunst ein.
 
   „Närrisches Pack!“, zischte Aurelia, ihre Maske vom Boden aufklau-bend. Sie strich sich die Haare zurück, setzte die Maske auf und ver-suchte sich an einem Lächeln. 
 
   Ihre Maskerade saß perfekt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Bönhase
 
    
 
   Martin Johannes Christians
 
    
 
   Mit der Nase voran landete er im Matsch. Der Dauerregen hatte die Straße aufgeweicht und überall sammelten sich Pfützen. 
 
   „Nimmst du ein Bad,  Bönhase?“, höhnte der  bärtige Kerl, der ihn aus dem Gasthaus hinausgeworfen hatte.
 
   Der Bursche hatte Muskeln wie ein Ochse. Nicht gerade typisch für einen Schneidergesellen. Emil rollte sich herum und sprang auf, darauf bedacht aus der Reichweite dieser schaufelartigen Hände zu kommen. Hinter dem Gesellen drängten dessen fünf Saufkumpane aus dem Gasthaus. Allesamt Schneidergesellen, soweit Emil das an den aufge-nähten Zunftwappen erkennen konnte.
 
   „Danke für deine Hilfe, Grobian.“ Er verbeugte sich spöttisch. „Nur für gewöhnlich bade ich im Haus.“
 
   „Das lässt sich arrangieren.“ Das Lachen verschwand aus dem Ge-sicht. „Ich bin sicher, wir finden ein Fass, in dem wir dich Pfuscher ertränken können.“
 
   Der Bulle machte einen Schritt auf ihn zu. Einen torkelnden Schritt. Glücklicherweise war er betrunken. Emil tauchte unter den grabschen-den Händen durch und rannte.
 
   „Er haut ab!“,  schrie die Meute hinter Emil her.
 
   Ohne sich darum zu kümmern, rannte er die Gasse hinunter und um die nächste Ecke.
 
   Ein Treffen der Zunftgesellen. Und das an einem solchen Ort! Wie hatte er damit rechnen können. Der Sieche Eber war kein Platz für ehrliche Handwerker. Dorthin gingen Lohnknechte, Gerber, Henker und anderes anrüchiges Volk. So wie er selbst. Mit einiger Mühe streifte er sein nasses Hemd ab und warf es auf den Boden, wo schon seine Hose und die Wadenwickel lagen. Wenigsten waren seine Schuhe trocken geblieben. Sie hatten nur ein paar Flecken vom Schlamm, den konnte er ausbürsten, sobald er getrocknet war. Seufzend beugte er sich über den nassen Kleiderhaufen. Die musste er waschen. Dazu brauchte er Seife und die kostete Geld.
 
   Er nahm seine Umhängetasche zur Hand und öffnete sie. Darin trug er seinen ganzen Besitz. Eine alte lederne Geldbörse und ein flaches Käst-chen mit seinem Werkzeug. Liebevoll strichen seine Hände über den geschnitzten Deckel der kleinen Truhe. Das Holz war dunkel vom Alter und den vielen Händen, die es bereits berührt hatten. Sacht stellte er sie beiseite, gleich neben den Strohhaufen, auf dem er nachts schlief. Dann öffnete er seine Börse. 
 
   Zwölf Kupferpfennige! Das war nicht viel. Er brauchte dringend Geld. Allein die Miete für die Dachkammer kostete ihn fünf Pfennige die Woche. Und die Seife bekam er auch nicht unter zwei Pfennigen. Nicht einmal von den Leimkochern.
 
   Er nahm das Geld für die Miete und noch einmal drei Kupferstücke für etwas Seife in die Hand. In Unterhosen konnte er kaum einkaufen gehen. Also blieb ihm keine andere Wahl, als seine Vermieterin um Hilfe zu bitten. 
 
   Die alte Witwe Hasknecht. Ihr Mann war Kaufmann gewesen und vermögend genug, damit sie nach seinem Tod versorgt war. Trotzdem verdiente sie sich ein Zubrot, indem sie einen Teil der Zimmer in dem großen Haus vermietete. Und den Dachboden, an Leute wie ihn.
 
   Emil schüttelte das Stroh vom Leinentuch, das ihm nachts als Bett-decke diente und wickelte sich darin ein. Barfuss verließ er die Dach-kammer. Ohne Licht tappte er über den Boden, bis zur Rückseite des Hauses. Dort gab es eine Giebelluke, durch die man früher, als dies noch ein Kontor gewesen war, die Waren auf den Dachboden, gehievt hatte. Die geschäftstüchtige Witwe hatte eine steile Stiege draußen an der Hauswand anbringen lassen, über die man die Dachkammer errei-chen konnte.
 
   Unten schlüpfte er durch die Waschküche in die Küche. Sie war leer, aber im Ofen brannte ein warmes Feuer. Er zog am Klingelknopf und stellte sich neben den Herd.
 
   „Ich hoffe du bist nicht nackt unter der Decke!“, keifte die Witwe, auch wenn ihre Augen etwas anderes sagten.
 
   „Ich brauche Seife“, stotterte Emil erschrocken.
 
   Die Alte schlich wie eine Katze durch ihr Haus. Sie hatte ihn schon mehr als einmal erschreckt. „Was will einer wie du mit Seife?“, frage sie betont abfällig.
 
   „Meine Sachen waschen“, entgegnete Emil wahrheitsgemäß, aber wenig schlagfertig.
 
   Einen Moment lang musterte die Witwe ihn kritisch. „Vielleicht habe ich einen besseren Vorschlag.“ Sie schloss die Tür und winkte ihn an den Ofen. „Du frierst ja. Setz dich da hin.“
 
   Mit einem mulmigen Gefühl kam Emil der Aufforderung nach und setzte sich auf den flachen Schemel, neben den bullernden Ofen. Die Wärme tat ihm gut, trotzdem blieb er auf der Hut. Das Glitzern in den Augen der Witwe gefiel ihm nicht.
 
   „Ich kann deine Sachen für dich waschen.“ Sie bewegte ihre Zunge im Mund hin und her, so dass es aussah als versuchte ein kleines Tier daraus zu fliehen.
 
   „Was kostet mich das?“
 
   „Kein Geld!“
 
   Emils Herz klopfte, trotzdem wartete er schweigend auf ihr Angebot.
 
   „Ich brauche Vorhänge für die Zimmer in der oberen Etage.“ 
 
   Wieder stülpte die Zunge eine ihrer faltigen Wangen nach außen. 
 
   „Etwas Hübsches. So wie es die Patrizierfrauen haben.“
 
   Erleichtert atmete Emil aus. Vorhänge nähen fiel ihm nicht schwer.
 
   „Den Stoff habe ich schon“, fuhr die Witwe fort. „Aber die Schneider sind zu teuer.“
 
   Die obere Etage hatte zwei große und drei kleine Fenster. Im Kopf überschlug Emil wie viel Zeit er brauchte, um einfache Vorhänge zu nähen. Schon das überstieg den Gegenwert zum Waschen seiner paar Kleidungstücke.
 
   „Was ist?“ Ungeduldig stupste sie ihn am Arm. „Ist dir das zu schwie-rig, Bönhase? Dann sag es mir lieber gleich, ehe du mir den Stoff ver-saust.“
 
   „Das ist viel Arbeit“, antwortete er ehrlich. „Die ist mehr wert als eine gewaschene Hose und ein Wams.“
 
   „Dann versuch jemanden zu finden, der dir mehr dafür bezahlt.“
 
   Er dachte an seinen Zusammenstoß mit den Zunftgesellen. Im Augen-blick war es am besten, wenn er sich draußen ein paar Tage nicht sehen ließ. Ganz zu schweigen davon, dass er kaum in Unterhosen um Kunden werben konnte. Aber er musste auch essen. Wenigstens das.
 
   „Dafür brauche ich mehrere Tage und von Wasser allein kann ich nicht leben.“
 
   Das Wasser aus der Regentonne gestand sie ihm kostenlos zu.
 
   „Solange du an meinen Vorhängen nähst, bringe ich dir was zu essen.“ Mit einem geschäftsmäßigen Lächeln fügte sie hinzu: „Zweimal am Tag.“
 
   Die Witwe Hasknecht hielt Wort. Zweimal am Tag brachte sie ihm etwas zu essen. Am Morgen bekam er ein paar Stücke Brot vom Vortag und am Nachmittag eine warme Mahlzeit, von den Speisen, die von den anderen Gästen übrig geblieben waren. Dinge, die sie normalerweise an ihre drei Schweine verfütterte. Aber Emil war es recht. Er hatte schon schlechter gegessen. Meistens sogar. Außerdem konnte er hier, in der stillen Dachkammer, als Schneider arbeiten, ohne Gefahr von der Zunft erwischt zu werden. 
 
   Zufrieden fädelte er einen neuen Faden ein und nahm das nächste Stück Stoff zur Hand. Der dunkelgrüne Damast mit dem aufgestickten Muster war von guter Qualität. Kein Wunder, dass Frau Hasknecht sich um seine Arbeit sorgte. Am ersten Tag war sie ununterbrochen in seiner Kammer aufgetaucht und hatte ihm auf die Finger gesehen, bis er gegen Abend den ersten der kleinen Vorhänge fertig hatte. Sie war begeistert, hatte ihm sogar eine süße Birne geschenkt. Er schmatzte bei dem Gedanken an das saftige Obst. So etwas bekam er wirklich nicht oft. 
 
   Schritte auf der Treppe lenkten ihn ab, aber nur kurz, bis er den huschenden Schritt der Witwe erkannte. Er warf einen Blick nach oben, wo über seinem Kopf die Dachluke weit geöffnet war, damit er gutes Licht zum Arbeiten hatte. Es war noch früh am Nachmittag, zu früh für seine zweite Mahlzeit.
 
   Sie trat ein, wie stets, ohne zu klopfen, und tatsächlich hatte sie den Topf, in dem sie seine zweite Mahlzeit brachte, nicht dabei. Emil saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt und schaute beunruhigt zu ihr auf.
 
   „Wird wirklich hübsch.“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf den Stoff, der auf seinen Knien lag.
 
   „Gibt es Schwierigkeiten?“ Sein Herz klopfte.
 
   Freie Schneider wurden von den Zünften mit Ausdauer verfolgt.
 
   „Ach woher.“ Sie winkte ab und schaute auf das geöffnete Fenster. „Ist dir nicht kalt?“
 
   „Ich brauche das Tageslicht“, antwortete er wenig beruhigt.
 
   Sie nickte und schaute sich die Sachen an, die er neben sich auf dem flachen Tisch ausgebreitet hatte. Nadeln, Scheren, einige Rollen Garn in unterschiedlichen Farben, Maßbänder, Stecknadeln und paar Finger-hüte.
 
   „Ich hätte mehr Arbeit für dich.“
 
   Mehr Arbeit! Das war gut. Je länger dieses Arrangement dauerte, desto besser für ihn.
 
   „Ich nähe, was immer ihr braucht.“
 
   Sie nickte verhalten. Wieso dieses Zögern? Wollte sie den Preis für seine Arbeit weiter drücken? War es ihr zu viel, seinen Lohn vom Schweinefutter abzuzwacken?
 
   „Es wäre nicht für mich.“
 
   „Aufträge?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Aufträge, die ich dir vermittle“, erklärte sie betont.
 
   Daher wehte der Wind. Sie wollte dafür bezahlt werden, als Maklerin. Andererseits musste er dann nicht selbst durch die Gasthäuser und über die Märkte ziehen, immer mit dem Risiko von einem Zunftmit-glied erwischt zu werden.
 
   „Wie stellt Ihr Euch die Entlohnung vor?“, fragte er geradewegs.
 
   „Ich bringe dir den Kunden. Du nennst deinen Preis und ich bekomme die Hälfte.“
 
   Die Hälfte! Das war viel.
 
   „Dafür kannst du hier arbeiten und bekommst weiterhin dein Essen.“, lockte sie.
 
   Natürlich wusste die Witwe um das Risiko, das er als freier Schneider einging. Die Zünfte zahlten sogar dafür, wenn man einen wie ihn de-nunzierte.
 
   „Sind wir uns einig?“ Sie streckte ihm die Hand hin.
 
   Emil schlug ein, ohne zu zögern. Natürlich nutzte sie ihn aus, aber er bekam ein Stück Sicherheit dafür und ihr Essen schmeckte gut.
 
   Sein Geschäft mit Frau Hasknecht lief gut an. Sie kannte viele Leute, die gern einen Groschen sparten und dafür auf die Qualitätsgarantie der Zunft verzichteten. Seit fast einem Monat war ihm die Arbeit nicht ausgegangen. Vom einfachen Sockenstopfen bis zum Nähen eines Fest-kleides war alles dabei.
 
   Emil saß mit gekreuzten Beinen auf seinem Strohbett und schleckte den Topf aus, dem die Witwe ihm heute gebracht hatte. Soße, in der sogar noch ein kleines Stück Fleisch schwamm. Besser würde es ihm als Angehörigem einer Zunft auch nicht gehen. Er hatte einen Platz zum Schlafen, geregelte Mahlzeiten und verdiente etwas Geld. So ließ es sich leben.
 
   Der durchdringende Ton der Glocke am Haupteingang schrillte kurz durch das Haus. Vielleicht ein neuer Auftraggeber. Emil stellte den Topf beiseite, verließ seine Kammer und schlich über den Boden zur Treppe. Es war immer spannend, wer da kam und was er gemacht haben wollte. Er hatte schon oft hier oben gestanden und zugehört, wie Frau Hasknecht die Besucher empfing, die zu ihm wollten. Es machte ihm Spaß zu raten, was der neue Kunde wohl für Wünsche haben könnte.
 
   Diesmal war es ein Mann. Nein! Es waren zwei. Sie sprachen laut und selbstbewusst und die Witwe klang anders als sonst. Irgendwie ver-schreckt.
 
   „Ihr wisst, dass es verboten ist, einem solchen Individuum Unter-schlupf zu bieten?“, donnerte einer der Männer.
 
   „Einem Handwerker, Herr?“, antwortete die Witwe ungewohnt devot.
 
   „Er ist ein Pfuscher!“, bellte der andere Mann. „Ein Tagedieb und Betrüger.“
 
   Das Blut wich aus Emils Wangen und seine Hände wurden kalt. Diese Stimme kannte er. Sie gehörte dem Bullen, der ihn aus dem Siechen Eber geworfen hatte. Das da unten waren Zunftleute.
 
   „Schon gut, Clemens. Ich bin sicher, Frau Hasknecht wusste nicht, dass dieser Kerl nicht zur Zunft gehört. Sie ist eine ehrbare Frau. Ihr Mann gehörte sein ganzes Leben der Gilde an.“
 
   „Ein Bönhase sagt ihr?“, schrillte die Stimme der Witwe. „In meinem Haus?“
 
   Emil wartete nicht länger. So schnell und geräuschlos wie möglich rannte er in seine Kammer und raffte sein Handwerkszeug zusammen. Mit den Schuhen in der einen Hand und seiner Tasche in der anderen lief er auf den Boden zurück, zur Rückseite des Hauses. Als er durch die Tür schlüpfte, die zum Boden des benachbarten Hauses führte, hörte er schwere Schritte auf der Treppe und die Stimme der Witwe.
 
   „Es gibt eine Luke mit Stiege zum Hof und eine Verbindungstür zum Nachbarn“, krähte sie, um ihren guten Ruf bemüht.
 
   Emil rannte. Quer über den Speicher, zur nächsten Verbindungstür. 
 
   Ursprünglich waren diese als Fluchtmöglichkeit für die Bewohner ge-dacht, wurden aber ebenso gern von Verfolgten, Verschwörern und zwielichtigen Personen benutzt.
 
   Barfuß und ohne auf seine schmerzenden Füße zu achten, hetzte er weiter. Von Tür zur Tür.
 
   Frierend und ängstlich spähte Emil um die Ecke. Er musste aus dieser Stadt raus. Dank der Mithilfe der ehrenwerten Witwe Hasknecht hatte die Zunft seine Beschreibung. Man hatte ein Bild von ihm angefertigt, so naturgetreu, als ob er persönlich Modell gesessen hätte. 
 
   Die Büttel suchten ihn als Betrüger und die Meister der Schneiderzunft hatten ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Tagsüber konnte er sich nir-gends mehr blicken lassen und auch nachts traute er sich nur durch die Viertel der Armen und Ausgestoßenen. Aber auch das war nicht sicher. Für die fünf Schillinge, die von der Zunft demjenigen versprochen wurden, der ihn auslieferte, würde ihn jeder hier verkaufen.
 
   Langsam und eng an die Hauswände gedrückt, schlich er durch die schmale Gasse, deren Belag aus einer dicken Schicht Unrat bestand. Er wollte lieber gar nicht so genau hinsehen, durch was er da watete.
 
   Die Gasse führte in Richtung Stadtmauer. Irgendwo hier musste es einen Abfluss geben, der hinaus in den Graben floss, der die Mauer auf der Außenseite umgab.
 
   Angespannt huschte er durch die Schatten. Er wusste nicht einmal was er mehr fürchtete, von den Bütteln erwischt oder niedergeschlagen, ausgeraubt und ermordet zu werden. Im Augenblick war er ein lohnen-des Opfer. Zwei ganze Schillinge hatte er in der Tasche und noch ein paar Kupferstücke. Und trotzdem knurrte sein Magen wie ein toll-wütiger Hund. All das Geld nutzte ihm im Moment nichts. 
 
   Er blieb stehen und schnupperte. Der Geruch war unverkennbar. Er näherte sich dem Viertel der Gerber. Genau wie er, waren sie Unbe-rührbare, aber im Gegensatz zu ihm, brauchte man sie.
 
   Er hatte Glück und fand den flachen Kanal, in dem die Gerber ihre Abwässer entsorgten. Eigentlich war es weniger Glück als eine intakte Nase.
 
   Er zog die Schuhe aus und wickelte den Stoff von seinen Waden, zuletzt versicherte er sich, dass sein Handwerkszeug sicher verstaut war, dann stieg er in das trübe, lauwarme Wasser. Angewidert verzog er die Nase und watete voran. Selbst Ratten mieden diese Kloake. Und er musste darin tauchen!
 
   Viel schneller als ihm lieb war. Mit diesem Gefälle hatte er nicht gerechnet. Mit einem Mal war der Boden unter seinen Füßen weg und das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Hustend und prustend kam er wieder an die Oberfläche und schnappte nach Luft.
 
   Die Strömung des Kanals drückte ihn gegen die Stadtmauer. 
 
   Schmerzhaft rieb seine Schulter an den rauen Steinen entlang. Er trat Wasser und bemühte sich nichts von der Brühe zu schlucken. Der Gestank raubte ihm fast die Sinne, aber er hatte keine Wahl. Nach einem letzten beherzten Atemzug tauchte er unter.
 
   Er wagte es nicht seine Augen zu öffnen. Die Kloake brannte schon auf der Haut. Mit den Händen tastete er sich an der schleimigen  Stadt-mauer entlang tiefer hinunter. 
 
   Es wunderte ihn, wie tief der künstliche Kanal war. Die Luft war ihm fast ausgegangen, als seine Füße den Grund berührten. Aber wo war die Öffnung, durch die das Wasser in den Burggraben gelangte? Hastig tastete er mit den Händen danach. War er zu weit am Rand des Kanals? Er berührte etwas, das deutlich kälter war als das Wasser. Einen Stab oder eine Stange. Und daneben noch eine! Der Durchfluss war mit einem Gitter gesichert und seine Lunge drohte schon jetzt zu platzen.
 
   Panisch stieß er sich von der Mauer ab und strampelte wild mit den Beinen. Er musste hinauf. Brauchte Luft. Bloß nicht in dieser Brühe ertrinken, hämmerte es in seinem Kopf.
 
   Emil verlor die Orientierung. Er drehte sich im Kreis, seine gepeinigten Lungen schnappten nach Luft. Ein Schwall der stinkenden, trüben Brühe brannte sich durch seine Speiseröhre und verstärkte die Panik. Genug, dass ihm die Sinne schwanden.
 
   War er ertrunken und im Himmel? Jedenfalls hörte er eine liebliche Stimme ein Lied summen und er lag in eine weiche Decke gehüllt da. Außerdem war es warm und roch nach saurem Bier.
 
   Bier? Sein Kopf drehte sich noch immer. Gab es im Himmel Bier? Aber diese Stimme konnte nur einem Engel gehören. Er zwang sich die Augen zu öffnen. Im ersten Moment sah er nur Schemen und das Licht flackerte, dann roch er Rauch.
 
   „Etzel!“, rief die Stimme, die jetzt gar nicht mehr nach einem Engel klang. „Ich glaube das Bürschchen wacht auf.“
 
   Der Boden unter seinem Bett wankte, dann beugte sich ein Golem über ihn. Mit einem Aufschrei fuhr Emil hoch. Das war kein Albtraum! Der Golem stand wirklich da. Ein Riese, mit einem kahlen Kopf und Schuppen. Emil keuchte entsetzt. Der Engel war auch kein Engel, sondern eine einäugige, dicke Frau mit Kopftuch und schrillem, buntem Kleid.
 
   „Ohne Zweifel, er lebt.“ Der Golem verzog seinen Mund zu einem Grinsen und deutete mit einer qualmenden Tabakspfeife auf Emil. „Was für eine blöde Idee, in den Abwässern der Gerber zu schwim-men.“
 
   „Ich lebe“, stotterte Emil verwirrt.
 
   „Kann man sagen“, schmunzelte der Golem mit einer sehr mensch-lichen Stimme. „Aber nur weil unsere Adelgard den Mut hatte, bis zur Hüfte in der giftige Brühe vom Gerberkanal zu waten und dich nah genug ans Ufer zu bugsieren, damit ich dich raushieven konnte. Und dann hat meine Carmen hier, dir das Gift aus der Lunge gedrückt.“
 
   Wohl eher gequetscht, so wie sich sein Brustkorb anfühlte. Er konnte von Glück sagen, wenn keine Rippe gebrochen war. Wenigsten klärte sich sein Kopf so weit, dass aus dem Golem ein Mann wurde, dessen Gesicht die Schuppenflechte entstellt hatte.
 
   „Wo bin ich hier?“
 
   „Du hast die Ehre dich unter Künstlern, Sängern, Dichtern und Artis-ten zu befinden oder kürzer, in Väterchen Etzels wundersamem Wander-zirkus.“ Seine Arme vollführten eine Geste, als ob er einen König und sein Gefolge vorstellte. „Etzel, bin übrigens ich.“
 
   „Dann habt ihr mich gerettet?“
 
   Etzel schmunzelte und tat einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. „Eigentlich war das unsere Tochter.“
 
   Mühsam rappelte er sich auf und registrierte, dass er nackt war.
 
   „Wo sind meine Sachen?“ Die Angst um sein Werkzeug ließ seine Stimme schrill klingen.
 
   „Sie trocknen draußen am Feuer.“ Carmen, die bisher halb hinter Etzel verborgen gestanden hatte, schob ihn zur Seite und reichte ihm sein Kästchen und die Geldböse. Emil öffnete das Kästchen und nahm seine Werkzeuge heraus. Es war alles da. Nass, aber intakt. Erleichtert sank er in das weiche Kissen zurück.
 
   „Danke!“, murmelte er mit Tränen in den Augen.
 
   „Dein Geld!“ Carmen hielt ihm die Börse hin, aus der das Wasser triefte. „Immerhin über zwei Schillinge.“
 
   „Nicht wichtig“, schluchzte Emil und rieb seine Werkzeuge liebevoll trocken. Stück für Stück legte er sie ins Kästchen zurück.
 
   „Bleib doch bei uns.“ Claudius hinkte zu der Staffelei, die seine Bild-bögen hielt, mit deren Hilfe er den Zuschauern Geschichten erzählte.
 
   „Ich bin doch kein Künstler und kann auch sonst nichts von dem, womit ihr euer Geld verdient.“
 
   „Du irrst dich“, sagte Carmen, ohne aufzusehen.
 
   Sie saß im Zentrum der kleinen Gemeinschaft am Lagerfeuer und rührte mit einem langen Löffel in einem Topf. Eine Suppe mit viel Gemüse und etwas Fleisch. Es roch verlockend und lenkte Emil für einen Moment von seinen Problemen ab.
 
   „Unsere Kostüme müssen ausgebessert werden“, fuhr Carmen fort. „Und von Zeit zu Zeit, brauchen wir Neue.“
 
   Nähen für Zirkusleute? Das war nicht sein Traum gewesen, als er seine Mutter verließ. In die Stadt wollte er gehen. Sich einer Zunft anschlie-ßen und ein ehrbarer Schneidergeselle werden. Vielleicht sogar einmal ein Meister mit eigener Werkstatt. 
 
   Er erinnerte sich noch gut an das verzagte, halb schmerzvolle Lachen seiner Mutter, als er ihr von seinen Plänen erzählte. Heute kannte er den Grund. Er war ein Bankert! Das uneheliche Kind einer Magd. Und nicht einmal der Bastard eines edlen Herrn. Nein! Sein Vater war ein Schafhirte, der hin und wieder ins Dorf kam. So einen Wechselbalg nahm keine Gilde auf, wie gut auch immer seine Arbeit war. 
 
   Sein Blick wanderte durch das Lager, schaute den Gauklern zu, die ihre Kunststücke einübten oder an ihren Werken arbeiteten. Zuletzt blieben sie an Adelgard hängen. Der stummen Tochter von Carmen und Etzel. Sie war keine Schönheit, aber auf dem Rücken eines Pferdes bewegte sie sich mit der Grazie einer Elfe. Er spürte sein Herz schneller schlagen. Warum eigentlich nicht? Die ehrbarere Welt hätte ihn fast in ihrem Dreck ertränkt. Sie konnte ihm gestohlen bleiben. Lieber ein glücklicher Gaukler als ein geknechteter Hanswurst.
 
   „Dein Gesicht sagt ja“, schmunzelte Etzel.
 
   „Ich hab das Gefühl, hier gehöre ich hin“, sagte Emil schlicht.
 
   Und genau so fühlte sich das an.
 
   „Du brauchst einen Künstlernamen“, grinste Claudius.
 
   „Den hab ich doch schon.“ Ein fast wildes Lächeln zog über Emils Gesicht. „Bönhase“, sprach er das Wort aus, das ihn solange schon verfolgte und das er gehasst hatte, wie kein anderes. „Ich bin der Bönhase!“
 
    
 
   Der Muttersohn
 
    
 
   Dr. Utz Anhalt
 
    
 
   Xorxoril trat aus der Höhle hinaus. Er hatte Xorgolchoron, die Stadt der Todeselfen, hinter sich gelassen, war durch Tunnel gekrochen und durch unterirdische Flüsse geschwommen, hatte den Grottenspinnen Gift abgezapft und sich vor den Steinsalamandern versteckt. 
 
   Der volle Mond beschien das Tal mit Zwielicht und ließ die Elfen-siedlung im Wald wie aus Silber gegossen erscheinen, aber das Halbblut konnte diesen Nachtfrieden nicht genießen. Dort unten lebte seine leibliche Mutter Iliolin, eine Elfe des Buchenwaldes, die er seit zwölf Wintern nicht mehr gesehen hatte. Seine Zeugung hatte ihn zum Außenseiterdasein verdammt. Die im Tal unten hielten seine elefanten-farbene Haut für verräterisch; die Schwarzelfen, die Geliebten des Todes, misstrauten ihm ebenfalls, egal, was er tat. Xorxoril hatte Men-schen und Zwerge gefangen und sie seiner Schöpferin, der Todes-mutter geopfert und doch blieb er für die Kinder der Todesmutter der Murdulul, der Mischling. 
 
   Xorxoril prüfte seinen Obsidiandolch und schlich durch das Unterholz. Seine graue Haut tarnte ihn perfekt und das Hemd aus Menschenhaut hatte er ebenfalls in den Farben des Mondes gefärbt. Aber auch die Verwandten, die Buchenwandler, wie sie sich nannten, waren Elfen und hatten scharfe Sinne wie er. 
 
   So beobachtete er jeden Baum, jeden Farn, jeden Weißdornbusch drei Mal und verkleidete sich. Er schlüpfte in eine Robe aus geflochtenen Birkenzweigen und zog die bleiche Haut eines erbeuteten Menschen über das Gesicht. Seine Ohren bestäubte er mit Kalk. Das war nicht genug, er schloss die Augen und murmelte einen Zauberspruch, fühlte, wie sich die rosige Haut über seine eigene legte, seine Haarwurzeln eins mit der Hülle seines Opfers wurden. 
 
   Dann aktivierte er sein Quartzamulett, das Auge der Todesmutter. Jetzt konnte er sich wie eine Viper zwischen dem Krokus und dem Bärlauch hindurch winden. Er legte einen Tarnzauber auf seine schwarze Rüs-tung und seine Waffen, die jetzt den Anschein von Laub und Farn-gestrüpp erweckten. 
 
   Wenn die Elfenwachen auf das Rascheln aufmerksam würden, hörten sie zugleich das Schnaufen und Schmatzen eines Igels. Er hatte keine mächtigen Zauber angewandt, die Wachen waren zwar Elfen wie er, aber der Krieg hatte längst geendet und Xorxoril hoffte auf ihre Unachtsamkeit. Er würde seine Energie später noch brauchen.
 
   Sie standen am Rosensee, drei Buchenwandler, so hießen sie, die Waldelfen, zu denen er einst gehört hatte, mit Langbögen und Jagd-schwertern. Die Elfen zuckten tatsächlich, als er sich vorbeischlängelte, beruhigten sich aber binnen eines Augenblicks. Die Waldverwandten schienen sich in Sicherheit zu wiegen, sonst hätten sie einen Magier postiert und dann hätten sie ihn vielleicht gefangen. 
 
   Binnen eines weiteren Augenblicks steckten Obsidianpfeile in den Herzen der ersten beiden Waldelfen. Der dritte sprang geschwind hinter einen Holunderbusch, genau in Xorxorils Obsidianklinge, den Ritualdolch, den Fangzahn der Todesmutter, die er der Wache durch das Zwerchfell in die Brust bohrte. Die Größe des Ermordeten entsprach ungefähr der Größe des Eindringlings. Xorxoril zog den Umhang der Leiche über und zog deren Helm in Form einer Tulpenblüte über den Kopf, denn der Zauber würde nicht lange anhalten. Die anderen zog er hinter den Holunderbusch, nachdem er ihre Herzen aus den Körpern entfernt hatte. 
 
   Er biss in die Herzen hinein und verschlang von jedem ein Stück roh, dann begrub er sie in der feuchten Erde und betete zu seiner Göttin. Seiner Religion zufolge waren alle Kreaturen entstanden, als Xorgolgor-chara, die Eine, die Dämonen der Zeit vor der Zeit besiegt und ihr Blut auf der Erde vergossen hatte. Aus den Blutstropfen waren sie ent-standen, die Elfen, die Menschen und die Tiere. Und Blut mussten ihr ihre Diener darbieten, um ihrer Göttin die Ehrerbietung zu zeigen. Denn die Prophezeiung sagte, dass Xorgolgorchara in fünfhundert Wintern auf die Erde kommen und alle Kreaturen verschlingen würde. Wenn ihre Diener ihr heute schon Fleisch- und Blutopfer brachten, konnten sie dem Untergang vielleicht entgehen und würden Geister in der neuen Zeit werden. Xorxoril sang: „Todesmutter, die alles gebiert und alles verschlingt, nimm dieses Opfer in deinen Bauch zurück.“ 
 
   Der Mörder beendete sein Gebet, dann ging er aufrecht die Straße zum Baumhausdorf der Waldelfen entlang und erreichte die Siedlung ohne Zwischenfälle. 
 
   Die Silberhunde, die Wachhunde der Waldelfen, knurrten kurz und sprangen dann zu ihm, wollten ihm über das Gesicht lecken. Die Hunde kannten zum Glück die Vorurteile seiner Verwandten nicht, sahen in ihm einen Elfen, keinen Bastard. 
 
   Er hielt kurz inne und fühlte sich in die Zeit zurück, als er hier mit Myrilia, seiner Waldschwester, Wildkatzen zur Jagd abgerichtet hatte, vor achtzehn Wintern. „Keine Zeit zu träumen“, murmelte der Rück-kehrer und nutzte die Schatten, um zur Trauerweide am Nordufer des Rosensees zu kommen. „Das ist immer noch so schön wie damals“, flüsterte der Elf, während er die spiegelnden Sternbilder im Wasser bewunderte und das wie eine Mistel in die Weidenkrone geflochtene Haus seiner Mutter betrachtete. 
 
   „Hätte ich nur hier bleiben können“, nuschelte er und eine Träne floss sein durch Zauber verformtes Gesicht hinab. Dann erhob sich seine Stimme wie das Zirpen von Grillen, wie die Töne der Nachtigall; in der Sprache der Waldelfen sang er das Lied von den beiden Libellen, auf denen zwei Elfenkinder in den Himmel ritten. So rein, so klar summte er, dass kein Buchenwandler ihn für jemand aus der Unterwelt hätte halten können; und sein Gesang mischte sich mit dem Buhen der Eulen, die durch die Nacht flogen, den Brunftschreien der Hirsche und dem Schnattern der Wildenten, die sich auf dem See zum Schlafen eingefunden hatten. 
 
   Dann öffnete sich eine Luke da oben, ein Mensch hätte wohl nur einen Schatten wahrgenommen, und ein Gesicht erschien, wie das Gesicht einer Frau, aber diese herzförmigen Konturen, diese Mandelaugen in Smaragdgrün, diese Haare wie Saiten einer Harfe, so schön konnte keine Menschenfrau sein und auch die meisten Elfinnen nicht. 
 
   „Sisiolili, Morgentau, mein Sohn, bist du es?“ Vor seiner Mutter konnte er sich nicht verkleiden, ob mit oder ohne Zauber, aber dieser alte Name, das war nicht mehr er: „Ja Mutter, ich bin aus dem schwarzen Bauch der Erde zu dir zurückgekommen.“ 
 
   Die Stimme seiner Mutter klang überrascht: „Ich hatte nicht gehofft, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Der Buchenrat hat mir ver-boten, Kontakt aufzunehmen. Sie bewerten dich als Todeselfen, nicht als einen der ihren.“
 
   „Ich komme von den Todeselfen zu dir, Mutter.“ 
 
    
 
   Iliolin antwortete, ohne zu zögern: „Ja, aber du bist mein Kind, und ich fürchte mich nicht vor meinem eigenen Blut. Das Böse, das du dort gelernt hast, kann gegen die Kraft einer Mutter gegenüber ihrem Sohn nicht ankommen. Ich werde dich heilen, mein Morgentau.“
 
   „Darf ich hereinkommen?“, fragte Xorxoril.
 
   „Mein Sohn, mein Haus ist dein Haus, es ist das Haus deiner Familie, deine Schwester hat hier gelebt und dein Bruder Biolgilol Schilfflöte“, empfing ihn seine Mutter. 
 
   „Sie sind nicht mehr hier?“, fragte Xorxoril erleichtert.
 
   „Nein, mein Morgentau, Myrilia ist als Musikantin an den Hof von König Niogolfin in die geheimen Gärten gezogen und Biolgilol, nun ...“
 
   „Was ist mit ihm?“
 
   „Dein Bruder ist tot. Er starb im Krieg gegen die dunkeln Verwandten, bei denen du die letzten Jahre verbracht hast. Sie ketteten ihn an einen Felsen und ließen ihn von den Bestien der Tiefe zerfleischen.“ 
 
   Xorxoril lächelte. „Krieg ist die normale Beziehung zwischen den Kindern des Waldes und den Kindern Xorgolgorcharas aus dem Bauch der Erde. Ich hoffe, er ist gestorben, ohne herumzujammern“, zischte der Sohn. 
 
   Xorxoril dachte an die alten Jahre: Heute vor achtunddreißig Wintern hatten die Todestänzer, wie die dunklen Elfen sich selbst nannten, ihre oberirdischen Gattungsverwandten überfallen und einige von ihnen gemartert. Die Folter war jedoch nicht das Ziel gewesen, der Raubzug diente einem Blutopferritual. Ygorroriul Lavapfeil, Hohepriester der schwarzen Göttin, der alles gebärenden, alles verschlingenden Erd-mutter Xorgolgorchara, hatte die schönste Elfe der Waldverwandten geschändet und in einer Obsidiangruft gefangen gehalten. Dort sollte sie ihr Kind zur Welt bringen, ein Kind, in dem die Liebe zum Leben der Waldelfen mit der Mordlust der Todesalben verschmolz. Das Herz des Säuglings hatte der Hohepriester der schwarzen Göttin als Opfer versprochen. Doch Iliolin war entkommen, hatte sich in einer Grotte unter dem Rosensee verborgen und das Kind großgezogen, Morgentau hatte sie es genannt. 
 
   „Ich weiß noch, wie Biolgilol mich das erste Mal sah, als ich aus der Grotte hinaus durfte.“
 
   „Ja, mein Morgentau, und er nannte dich Mäuschen, weil deine Haut grau schimmerte wie Mäusefell.“ 
 
   Xorxoril kletterte das Weidennetz hoch zum Eingang seines Mutter-hauses. Sie drückte ihn an ihre Brust. Zwölf Winter waren keine Zeit für eine Elfe und nur ein Sohn konnte die feinen Falten an ihren Augen erkennen, fein wie Spinnweben. 
 
   Xorxoril blickte sich um. Der Tisch aus Erlenästen, das Bett aus Rosen-holz, alles war wie damals. Über dem Bett hing das Bild von ihm und seiner Schwester, das Bild, das Gilgialin Birkenzweig, der Dorfkünstler, damals gemalt hatte.
 
   „Kochst du uns einen Krokustee?“, fragte der Sohn seine Mutter.
 
   „Ja, mein Morgentau, du hast ja einen harten Weg hinter dir. Aber sag, warum trägst du die Kleidung der Buchenwächter?“
 
   „Ich habe die Wachen getötet.“
 
   „Mein Sohn, du hast dich mit Blut befleckt. Jetzt kannst du nicht mehr hier bleiben. Du hättest dich doch an ihnen vorbei schleichen kön-nen.“
 
   „Ich musste ein Opfer bringen. Ich kann nicht mehr zurück, ich will nicht mehr zurück. Ich diene einer höheren Macht“, dachte sich der Rückkehrer und erkannte an den Iliolins Augen, dass sie seine Gedanken erraten hatte.
 
    
 
   Das Baumhaus duftete vom kochenden Krokuswasser, dann trank Xorxoril aus einem Rindenbecher.
 
   „Die Zeit bei den Dunkelelfen hat dich verroht, mein Junge. Früher konntest du nicht einmal ein Eichhörnchen umbringen. Du hast nur Früchte und Pflanzen gegessen, weil du kein Tier töten wolltest.“ 
 
   Xorxoril fixierte seine Mutter mit seinen smaragdfarbenen Augen. Der Blick hätte einen Menschen wohl erzittern lassen, aber nicht Iliolin: „Sie haben andere Sitten dort unten, Mutter. Sie feiern nicht das Leben, denn das Leben ist nur ein Atemzug auf dem Weg in das Reich der Muttergöttin. Sie verehren die Göttin Xorgolgorchara, die Todes-mutter, die alles Lebende in sich aufnimmt, nachdem sie es in die Welt hinaus geworfen hat. Nicht Bardensang und Liebesspiel, sondern Krieg und Mord zeigen die Ehrerbietung der Göttin gegenüber.“ 
 
   Seine Mutter blickte ihrem Sohn entsetzt in das Gesicht: „Das ist ja schrecklich. Warum bloß hat dich damals das Waldvolk diesen Unge-heuern ausgeliefert? Du redest, als wärest du ein Schwarzelf.“ Sie formte ihre Hände zum Halbkreis der Mondsichel und sang das alte Zauberlied, mit dem sie ihre Kinder einst vor den Kreaturen der Nacht, den Blut saugenden Elfenvampiren, den Todesfeen und den lebenden Toten geschützt hatte. 
 
   Xorxoril zitterte und umklammerte den Fangzahn der Todesmutter an seinem Gürtel aus Zwergenhaut. Schwarze Strahlen wirbelten vom Dolch seinen Unterarm hoch, legten sich wie ein Netz um seine Brust, stellten sich wie ein Schild aus dunklem Nebel vor sein Gesicht. 
 
   „Morgentau, was tust du. Ich schütze dich, du musst keine Wand aufbauen, um deine Mutter abzuwehren. Ich will, dass es dir wieder gut geht. Du musst viel gelitten haben, mein armes Kind.“ 
 
   Xorxorils Stimme hinter dem Schleier klang leblos, ohne Emotion, so als hätte Lavagestein zu sprechen begonnen: „Mutter, die Kinder Xorgolgorcharas sind Elfen, so wie ihr.“ 
 
   Das Gesicht seiner Mutter glühte grün und die Energien des Waldes zentrierten sich in ihr: „Es sind böse Elfen, mein Sohn. Du bist kein Schwarzelf. Sie haben dir das schöne Leben genommen, das du hättest haben können, die Gesänge des Waldes. Sie haben dir das Gefühl genommen, was es bedeutet, ein Elf zu sein, die lieblichste Kreatur, die Cerlihilian, der Erste, der Götter geschaffen hat, ein Elf, ein Wesen, geschaffen, um allen lebenden Wesen Freude und Glück zu schenken, ein Wesen, in dem Cerlihilians Reich des Regenbogens schon in der Welt des kreatürlichen Lebens Gestalt annimmt. Cerlihilian ist ein guter Gott, der die Elfen kennt und liebt.“ 
 
   Von ihren Augen gingen grüne Strahlen aus, Strahlen, die in sich das Leuchten des Mondes auf den Eichenblättern ebenso zu tragen schie-nen wie das Farnkraut und die satte Farbe der immergrünen Mistel-zweige. Wie in einem Kaleidoskop blitzten die Formen von Hyazinthen und Rosen, Krokussen, Lilien und Orchideen, ja von den verschiedens-ten Blüten des Waldes auf und spielten wie von einer Brise des Sees getragen, um Xorxoril. 
 
   Aber es war, als würden sie an einer Wand aus schwarzem Glas auf-prallen, ohne eine Öffnung, durch die sie hineinfliegen konnten, um den Körper des Elfen, seine Haut, zu erreichen. Aus Iliolins Augen-strahlen schien sich eine Gestalt zu formen, in gelbgrünem Licht, wie ein Wesen aus der Uferzone des Sees, wenn die ersten Strahlen der Morgensonne die Wasseroberfläche erwärmten. Es ballte sich zusam-men wie eine gold glühende Wildkatze, aber mit Schwimmhäuten an den Füßen wie ein Fischotter, das Tier der Wiedergeburt der Waldelfen. Der Schwanz, buschig wie der eines Eichhörnchens, schlug hin und her wie der einer gereizten Katze und schien dabei einen Sternenschweif mit sich zu ziehen. Am goldig glitzernden Katzenkopf wuchsen Ge-weihstangen. 
 
   Xorxoril schluckte und dachte: „Iliolin hat einen Chililionik beschworen, einen Waldgeist, nicht den mächtigsten, aber der Geist hatte einen Heimvorteil, denn er zog seine Kraft aus der Energie des Waldes. Früher war das mein Schutzgeist, ein Geist der aufgehenden Sonne. Er hat mich vor den Schwarzelfen behütet.“
 
   Xorxoril hatte nur den Dolch, dessen Vulkanglas ihn mit den Dämonen der Erdmutter verband. Doch sie mussten einen weiten Weg zurück-legen und die Waldelfen hatten die Astralwelt ihres Buchendorfes hervorragend gesichert. Geister des Farns, Feenwesen der Weiden, Dryaden und intelligente Baumwesen bemerkten das Eindringen fremder Energien. Geisterhunde in den Morgennebeln, Mondkatzen, deren Blick hypnotisierte und andere Kreaturen des Waldes sorgten dafür, dass die Schwarzelfen den Wald nicht verheerten. Xorxoril war den Wächtern der Haine nicht aufgefallen, denn in ihm pulsierte auch noch das Blut der Buchenelfen, tief verborgen. Und er wusste, was seine Mutter vorhatte: Der Chililionik kämpfte nicht gegen ihn, sondern sollte den Schleier des Bösen von ihm nehmen, der sich wie eine zweite Haut über ihn gelegt hatte. Xorxoril würde die Geister gegeneinander kämpfen lassen, im Ernstfall bevorzugte er einfache Methoden und zaubern kostete Energie.
 
   Vor dem Chililionik schien die Luft zu brodeln und die Form einer Spinne wie aus Lavaglas bewegte sich lautlos in der Luft, schien ein Netz aus Kristallfäden um Xorxoril zu weben. Einzelne Sternregen prasselten durch die Öffnungen im Netz, aber fielen zu Boden, bevor sie den Körper des heimgekehrten Sohnes erreicht hatten. Die Schwarzglasspinne stürzte sich auf die katzenartige Manifestation. Die wiederum fuhr mit Goldkrallen über den Hinterkörper der Glaskreatur, fauchte und versuchte, sich in den Kopf hinter den Mandibeln der Spinne zu verbeißen. 
 
   „Lass die Geistwesen das untereinander regeln“, flüsterte Xorxoril freundlich Iliolin zu. „Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Gut und böse liegt im Auge des Betrachters. Die Dunkelheit hat die Kinder der Todesmutter dunkel werden lassen, Mutter. Sie sind Geschöpfe der Unterwelt, deshalb verhalten sie sich so, wie sie sich verhalten müssen, sie dienen der Göttin, die sie geboren hat.“
 
   „Aber in dir, mein Junge, in dir steckt ein guter Kern. Du bist mein Kind, nicht das Kind dessen, der mich schändete.“ 
 
   Xorxoril schwieg, sein Leben stellte ihn vor Aufgaben, die seine Mutter nicht erahnen konnte. Dann sagte er ruhig: „Schick bitte den Chililionik in den See zurück. Ich möchte jetzt nicht mit ihm spielen.“
 
   „Ja, mein Morgentau“, antwortete die Waldelfe und schloss die Augen. Der Goldschweif wirbelte im Raum umher, die Katzenform zog sich wie eine in der Luft rotierende Schlange zusammen und zog sich den Baumstamm hinab in die Uferböschung des Sees. 
 
   Sie tranken still von dem Krokustee, Iliolin streichelte über seine Maske: „Deine Haut ist nicht mehr grau wie früher und dein Gesicht sieht anders aus.“ Xorxoril senkte den Kopf und hob den Zauber auf. Die Hautmaske fiel vom Gesicht: „Doch, Mutter, ich habe immer noch die Farbe eines Mischlings, aber ich bin es nicht mehr.“
 
   „Nein, mein Sohn, denn du bist zu mir zurückgekommen, in den Wald. Du hast dich entschieden, das Leben eines Elfen zu genießen und deinen Frieden zu finden.“
 
   „Ja, Mutter.“ 
 
   Iliolins Augen blickten traumtrunken in die leuchtende Iris ihres Soh-nes, dann fiel ihr Kopf auf den Tisch. Xorxoril nahm ihr Handgelenk und fühlte den Puls. „Das Spinnengift hat seine Wirkung getan. Dein Herz schlägt nicht mehr. Ich bin nicht hier, um zu kämpfen, ich bin zurückgekommen, um dich zu töten und ich habe es getan.“ Mit schnellen Schnitten seines Obsidiandolchs trennte er Iliolins Kopf vom Körper, dann öffnete er den Brustkorb und entnahm das warme Herz. 
 
   Er blickte nach draußen. Die Sonne kroch bereits in die Laubdecke und legte einen Goldschimmer wie ein Mosaik über die Kronen, wie es nur in einem Ort der Waldelfen vorstellbar sein konnte. Xorxoril blickte auf den Morgentau, der sich auf das Gras gelegt hatte: „Keine Zeit mehr, um meiner Kindheit hinterherzutrauern“, hustete der Elf mit Selbst-verachtung in der Stimme, steckte den Kopf und das Herz der Frau, die ihn geliebt hatte, in seine Rückentasche. Dann nahm er das Bild von der Wand und fügte es hinzu.
 
   Er ging mit schnellen Schritten, aber ohne zu rennen, durch das Dorf. Die ersten Waldverwandten blickten bereits aus ihren Rindenhütten und winkten ihm zu, ihm, der den Umhang der Wache trug. Dann gelangte er zum Wald, folgte dem Bachlauf entgegen dem Strom, bergauf – kein Silberhund würde seine Spur finden. Er warf den Umhang in ein Dickicht. Xorxoril rannte die Serpentinen hinauf zu den Granitfelsen, kam zu dem verborgenen Eingang, sprang zwischen den Stalaktiten und Stalagmiten hindurch und sang in der Sprache der Schwarzelfen, ein anderes Lied als das Lied des Waldes. Sein Lied klang wie das Röcheln Verwundeter, wie das Knirschen von Daumenschrauben, wie Peitschenschläge in sonnenlosen Verliesen. 
 
   Der Elf kam zum unterirdischen Fluss und dort warteten sie, die Wachen seines Erzeugers, fünf Herzjäger der Unterwelt und zwei Ne-kromanten, denn die Kinder aus dem Bauch der Erde wiegten sich niemals in Sicherheit. „Warst du erfolgreich?“, fragte ihn der Anführer.
 
   „Sonst wäre ich nicht zurückgekommen“, knurrte Xorxoril, dessen grüne Iris schwarz zu leuchten schien. Die Eskorte geleitete ihn zu ihrem Nachen aus Rippenknochen, bespannt mit Zwergenhaut, sie fuhren Stunden um Stunden durch die Dunkelheit, bis sie zum Wasser-fall der Höhlen kamen. Die Wachen vertäuten das Boot am Obsidian-hafen. 
 
   Dann stiegen sie die Felstreppen hinab in die Lavasteinhöhle, zum Tempel der Todesmutter von Xordoron. Zum ersten Mal in seinem Leben durfte Xorxoril die Kultstätte betreten. 
 
   Xorgolgorcharas Priester hatten sich um den runden Obsidianaltar versammelt und lauschten stumm den Ritualgesängen ihres Meisters. Er stand in ihrer Mitte, seine Haut glänzte schwarz wie poliertes Ebenholz und seine Haare fielen weiß wie pulverisierte Knochen ab. Xorxoril betrat mit gemessenen Schritten den heiligen Kreis und fiel vor Ygor-roriul Lavapfeil auf die Knie, öffnete die Rückentasche und legte dem Hohepriester das Herz und den Kopf zu Füßen.
 
   „Nun, mein Sohn, du hast die Prüfung bestanden. Ab heute bist du für uns kein Murdulul mehr, kein Bastard; und wer dich jemals einen Mischling nennt, wird den Tod empfangen. Dieses war dein erster Schritt auf deinem Weg, ein würdiger Nachfolger deines Vaters zu werden, ein Todeself unter Todeselfen, ein Geschöpf der Finsternis, dessen Seele so schwarz ist wie die Tränen der Göttin, der du dienst, deiner Todesmutter.“ 
 
   Xorxorils Augen glänzten und eine Träne floss über seine grauen Wan-gen. Alle Zweifel, alle Unsicherheiten seines früheren Lebens lösten sich auf. Er hatte die Prüfung bestanden und war aufgenommen in die Priesterschaft der Xorgolchara; er hatte bewiesen, dass er seinen Namen mit Würde trug: Xorxoril, das Blutopfer. 
 
   Er neigte seinen Kopf vor dem ausdruckslosen Antlitz desjenigen, der einst seine kreatürliche Mutter geschändet hatte: „Danke, Vater. Ich habe lange gebraucht, aber jetzt bin ich endlich in den Hallen unserer Muttergöttin angekommen.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Flügelschlag und Wolfsgebiss
 
   Marina Hascher
 
    
 
   Licht fiel in den dunklen Keller was einige Mäuse empört davon-huschen ließ. Knarrend öffnete sich die schwere Tür.
 
   „Die Spuren führen hier runter.“
 
   „Könnt ihr schon was sehen?“
 
   „Mann, von Hausarbeit hat der Kerl noch nie was gehört. Alles stau-big.“
 
   „Ich denke, gerade das ist seine Art von Hausarbeit, dafür zu sorgen, dass auch wirklich alles einstaubt, ich glaube das liegt denen im Blut.“
 
   „Im Blut? Der hat kein Blut mehr, in dem irgendetwas liegen könnte.“
 
   „Schnauze, alle beide! Wir haben Wichtigeres zu tun als über Hausar-beit zu philosophieren!“
 
   Beleidigtes Murren ertönte, dann war alles wieder ruhig, abgesehen von den leisen Schritten der kleinen Truppe.
 
   „Hast du alles dabei?“
 
   „Ketten und Handfessel? Sicherlich, alles dabei und funktionstüchtig.“
 
   „Gut, ihr wisst wie wir vorgehen?“
 
   „Handfessel anlegen, Kette daran befestigen und den Kerl nach drau-ßen zum Wagen bringen.“
 
   „Genau und das möglichst schnell, im Käfig ist er ungefährlich, aber bis dahin ist er nicht zu unterschätzen, verstanden?“
 
   „Verstanden.“
 
   Stille senkte sich auf den Keller, die Gruppe folgte den Fußspuren weiter und nach wenigen Metern konnten sie einen schwarzen Holzsarg im Licht der Fackeln ausmachen.
 
   „Endlich.“
 
   „Jetzt schnell, Deckel auf, Fessel dran und ab nach oben.“
 
   Polternd fiel der Sargdeckel herab.
 
   „Werdet ihr wohl still sein!“, verärgert hielt der Anführer die Fackel höher.
 
   „Ihr bringt uns noch alle in Teufelsküche!“
 
   Im Feuerschein wurde ein im Sarg liegender Körper sichtbar.
 
   „Oh“, einer der Männer legte den Kopf skeptisch schief.
 
   „Sicher, dass das ein Kerl ist?“
 
   „Willst du nachschauen?“, knurrte der Anführer genervt, „das ist Velcon, der Blutsauger, den wir für die Spiele mitbringen sollen – vielleicht dachten sich die Organisatoren dieses Jahr, dass etwas Ästhetik in der Arena nicht falsch sein kann.“
 
   „Sicher, dass der nicht aufwacht, wenn man ihm die Handfessel an-legt?“
 
   „Der ist bislang noch nicht mal von eurer dämlichen Diskussion aufge-wacht, dann wacht er davon erst recht nicht auf.“
 
   Eine Hand griff nach Velcons rechtem Arm, eine gusseiserne Hand-fessel wurde um sein Handgelenk geschlossen. Das Innere der Fessel bestand aus reinem Silber, was verhinderte, dass der Vampir sie auf-brechen konnte. Keine Kreatur der Schatten konnte reines Silber berühren. Eilig befestigten die Männer die dazugehörige Eisenkette an der Fessel. Auch der Kern der Kette bestand aus Silber, ein unüber-windbares Hindernis für ihren Gefangenen. Zufrieden blickte der Anführer auf den noch immer schlafenden Schwarzkopf herab.
 
   „Jetzt bringt ihn nach oben, schnell, die Spiele beginnen in drei Tagen.“
 
   Dass Velcon vor Wut brodelte, war untertrieben. Er saß in einem Wild-tierkäfig, dessen Metallgitter ebenfalls einen Silberkern vorwies. Wegen akutem Platzmangel hatte er die Beine aus dem Käfig gestreckt und lehnte an den gegenüberliegenden Gitterstäben. Es war ungemütlich, es war eng und es war einfach die Höhe, ihn wie ein dahergelaufenes Pelztier in einen Käfig zu sperren!
 
   Sein Gefängnis befand sich auf einem kleinen Ochsenkarren, der in Richtung der Spiele unterwegs war. Seine Rolle in diesen Spielen hatten ihm seine Entführer in den letzten Stunden ausführlich erläutert. Er sollte kämpfen, zur Unterhaltung tausender Zuschauer. Kämpfen gegen andere Monster. Gegen Wesen, die ebenso wie er entführt und ver-schleppt worden waren. Wütend verschränkte er die Arme vor der Brust und schloss die Augen, er wollte keine unschuldigen Kreaturen niedermetzeln.
 
   Als sie die Arena erreichten, graute bereits der Morgen. Interessiert sah Velcon mit an, wie sie den inneren Ring des Kampfplatzes betraten. Die Teilnehmer waren in den Katakomben untergebracht, in einzelnen Käfigen, die sich zum Kampfring hinaus öffnen ließen. Manche der Zellen waren bereits besetzt. Andere waren noch frei, wie die Zelle, die der kleine Trupp nun ansteuerte.
 
   „Nur noch umladen und dann endlich Feierabend.“
 
   Mehrere Arme packten den Schwarzkopf, dann stieß man ihn in die Zelle. Das Ende der Kette wurde am Zellgitter befestigt. Zufrieden schwatzend gingen die Männer.
 
   Mürrisch sah Velcon sich um, die Zelle war klein, aber es reichte zum Aufrechtstehen. Der Käfig links neben ihm war leer, vielleicht änderte sich das bis zum Beginn der Spiele. Rechts neben ihm sah er einen großen, zusammengerollten Körper, der ungeniert schnarchte. Er seufzte kurz, warum musste sein Zellennachbar im Schlaf ganze Wälder abholzen?
 
   Nachdem er festgestellt hatte, dass die Zelle viel zu gut gesichert war, als dass er ohne Hilfe von außen fliehen konnte, hatte er sich irgend-wann an das linke Zellengitter gesetzt. Weit weg von dem schnarchen-den Ding. Mit dem Sägekonzert in den Ohren sah er nachdenklich auf den verlassenen Kampfplatz. Fest stand, er wollte nicht zur Belustigung johlender Menschen da draußen wehrlose Wesen massakrieren – höchstens den Kerl neben ihm, damit endlich Ruhe einkehrte.
 
   Das Schnarchen brach irgendwann ab, was den Schwarzkopf erleichtert aufatmen ließ. Aufmerksam beobachtete er wie der große Körper sich bewegte, sich aufsetzte und sich schließlich erhob. Ketten rasselten dabei, der andere war wohl auch angebunden. Interessiert musterte er den Fremden. Er war um einiges größer und breiter als er selbst. Sein Körper war von struppigem Fell bedeckt, und im Licht des Mondes konnte er einen massigen Schädel ausmachen. Entnervt brummte er vor sich hin, war ja klar, einer dieser hirnlosen Werwölfe musste es natürlich sein. Wer sonst würde ihm sogar im schlafenden Zustand den letzten Nerv rauben?
 
   Der Wolf schüttelte sich derweil, kratzte und streckte sich und gähnte, weshalb er einen guten Blick auf die riesigen Reißzähne bekam.
 
   „Oh“, der andere stockte, hatte ihn erblickt und schloss sein Maul wieder.
 
   „Sieh mal an, Gesellschaft“, er betrachtete ihn kurz, „und dann auch noch so hübsche Gesellschaft, da kann man nicht meckern“, murrend sah Velcon zu, wie der Wolf an das Zwischengitter ihrer beiden Zellen schlenderte. Der hatte jetzt nicht wirklich Lust auf Smalltalk?
 
   Der Wolf blieb am Gitter stehen, musterte ihn und begann zu kichern, „sag mal, gehen wir auf verschiedene Veranstaltungen oder willst du in der Kluft wirklich um dein Leben kämpfen? Sieht heiß aus, Kleine.“
 
   „Ich wurde nicht gefragt ob ich mitkommen will“, knurrte Velcon, „und nenn mich noch einmal Kleine und ich vergesse mich, Floh-schleuder. Ich bin ein Mann!“
 
   „Ein Mann?“, ehrliche Überraschung lag in der tiefen Wolfsstimme, „bist du dir sicher?“
 
   „Ja!“, zischte Velcon, „ich bin mir sehr sicher“, böse sah er den Wolf an, der ihn derweil fachmännisch musterte.
 
   „Stimmt, irgendwie wirkst du ziemlich flach für eine Frau. Trotzdem, wenn ich den Kopf so halte und dabei die Augen zusammenkneife …“, mit dem Ausdruck höchster Konzentration auf dem Gesicht ging der Wolf leicht in die Knie, legte den Kopf auf seine rechte Schulter, kniff die Augen zusammen und sah zu Velcon hinüber. „… dann siehst du fast aus wie meine letzte Freundin.“
 
   „Wenn dieses Gitter nicht zwischen uns wäre, würde ich spätestens jetzt die Wand mit dir tapezieren!“
 
   „Oha, du hast vielleicht `ne Laune“, der Wolf grinste, „bist du immer so gut drauf?“
 
   „Wenn ich mich mit zu groß geratenen Hunden unterhalten muss schon“, knurrte Velcon und sah demonstrativ nach draußen.
 
   „Du bist ja ein richtiger Sonnenschein“, der Wolf seufzte, kratzte sich gelangweilt, „bist du schon lange hier?“
 
   „Ich wurde gebracht, während du gepennt hast, rat mal, wie lange ich schon hier bin.“
 
   „Ich wollte mich doch nur nett unterhalten. Das nennt man Smalltalk, wir könnten genauso gut über das Wetter reden“
 
   „Ich will nicht mit einer Flohschleuder wie dir reden“, fauchte Velcon, „nerv jemand anderen.“
 
   „Ist sonst keiner da“, der Wolf grinste sacht, „nur du, mein Hübscher.“
 
   „Was genau stimmt nicht mit dir? Soll ich dir schriftlich geben, dass du dich verziehen sollst?“
 
   „Dir ist bewusst, dass auch meine Zelle nur 3 m breit ist? Ich könnte mich auch von der gegenüberliegenden Wand mit dir unterhalten.“
 
   „Du sollst verdammt nochmal still sein!“
 
   Der Wolf lächelte, „weißt du was? Du bist mir irgendwie sympathisch.“
 
   Sprachlos starrte der Schwarzkopf ihn an, was hatte er verbrochen, um mit so viel Dummheit und Penetranz auf einem Haufen bestraft zu werden?
 
   „Du bist Vampir, nicht wahr?“
 
   „Scheint so“, knurrte der Schwarzkopf, „also halt den Rand, ich mag dich nicht.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil du ein verdammt nerviger Werwolf bist – wieso kannst du überhaupt sprechen?“
 
   Der Wolf schmunzelte, „ah, wir unterhalten uns also doch, nun, ver-mutlich weil mein geschätzter Schöpfer und Alphawolf es mir beige-bracht hat.“
 
   „Wieso kann ich bei dir trotz Wolfsverwandlung Anzeichen von Intelligenz feststellen? Ganz schwach zwar, aber immerhin.“
 
   Der andere kicherte kurz. „Du bist ja ein richtiger Komiker, Fleder-mäuschen. Nun, diese Anzeichen von Intelligenz gehen wohl auch auf meinen Schöpfer zurück, er ist ein gebürtiger Werwolf, da scheint sich der Fluch anders zu verhalten.“
 
   „Nenn mich noch einmal Fledermäuschen und ich kill dich!“
 
   Der Wolf lächelte. „Dazu musst du aber bis ganz zuletzt da draußen durchhalten“, er nickte zur Arena hinaus.
 
   „Keine Sorge, das habe ich sowieso vor – und wenn ich dir dabei noch dein großes Maul polieren kann, freue ich mich sogar ein wenig da-rauf“, zischte Velcon.
 
   Der Wolf lachte bellend. „Dann hättest du aber einen unlauteren Vor-teil, ich schlage keine Frauen. Oha, willst du mich mit deinen Blicken aufspießen, Fledermaus? Ich muss dich enttäuschen, das ist bislang noch niemandem gelungen.“ 
 
   Wütend drehte Velcon sich um und sah stur hinaus in die Arena. Er ließ sich doch nicht von so einer dämlichen Töle vorführen.
 
   „Warum drehst du dich denn weg?“, enttäuscht sah der Wolf zu ihm hinüber, „das ist mehr als unhöflich von dir, weißt du das?“
 
   „Verschwinde!“
 
   „Wie du meinst …“
 
   Zufrieden nahm Velcon wahr wie der andere erstens verstummte und zweitens aufzustehen schien. Anscheinend verzog er sich endlich. Er wollte schon erleichtert aufatmen, als der Wolf wieder zu sprechen begann: „Na da schau her, was haben wir denn da?“
 
   Leises Lachen erklang. „Eine Kette und ich glaube zu wissen, was am anderen Ende hängt.“
 
   Ein Ruck verlief durch Velcons Körper, ausgehend von seinem rechten Arm, der schlagartig nach hinten gerissen wurde. Ein weiterer Ruck, ungläubig kippte der Schwarzkopf nach hinten weg. Dieser verlauste Flohfänger tat gerade nicht wirklich das, was er befürchtete?
 
   „Das ist genauso wie angeln“, feixte der Wolf und zog wieder kräftig an der Kette in der Zelle neben sich. Langsam wurde Velcon über den Boden gezogen, bis wieder Leben in ihn kam.
 
   „Was soll das? Hör augenblicklich damit auf!“, wütend packte der Schwarzkopf seine Kette und stemmte sich dann mit aller Gewalt da-gegen. Der Wolf legte den Kopf schief, „sieht unbequem aus“, kom-mentierte er die verrenkte und angespannte Haltung seines Nachbarn und zog wieder an der Kette. Grinsend sah er mit an wie der andere einfach über den Boden gezogen wurde.
 
   „Lass verdammt nochmal los“, zischte der Schwarzkopf, wickelte sich die Kette um den rechten Arm und versuchte sie den haarigen Wolfs-pranken zu entreißen.
 
   Kichernd hielt der Wolf die Kette fest. „Weißt du Flattermann, ohne deine ach so bösen dunklen Kräfte bin ich dir um Längen voraus – Muskeltraining ist nicht so dein Ding, was?“
 
   „Ich schwöre dir, wenn ich meine Kräfte wieder einsetzen kann, zieh ich dir das Fell über die Ohren und mach mir einen Kaminvorleger daraus!“
 
   „Das wäre aber schade, ich hänge an meinem Pelz und ich denke, ich würde mich vor einem Kamin optisch nicht gut machen“, grinsend spielte der Wolf mit der Kette und zog Velcon somit Stück für Stück näher zu sich.
 
   „Du könntest auch einfach aufstehen und herkommen, dein Arm wird schon ganz blau.“
 
   „Ich schwöre dir, ich reiß dir den Kopf ab!“
 
   „Dazu musst du aber schon herkommen“, grinsend zog der Wolf ihn ans Gitter, an dem er kniete, und ließ dann die Kette los. Interessiert sah er zu Velcon herab, der wütend und vor Kraftanstrengung keu-chend vor ihm lag.
 
   „Du solltest vielleicht wirklich ein wenig trainieren“, er legte den Kopf schief, „du schnaufst so stark, ich dachte Vampire brauchen keine Luft mehr?“
 
   „Dämliche Töle“, giftete der Schwarzkopf und wollte wieder auf die andere Seite des Käfigs verschwinden.
 
   „Ah, ah, du willst schon wieder gehen? Du bist doch eben erst her gekommen.“
 
   Entgeistert sah Velcon mit an wie ein Teil der Kette um seinen Ober-körper geworfen wurde, kurz zog der Wolf daran und er saß rücklings am Gitter, mit der Kette um den Oberkörper gewickelt, ohne Chance sich wieder lösen zu können.
 
   Leicht kicherte der Graue. „Na also, endlich wirst du vernünftig, ist doch viel bequemer so.“
 
   Wütend sah Velcon vor sich hin, da hörte sich doch alles auf. Wieso war dieser schäbige Bettvorleger so viel kräftiger als er? Der machte sich über ihn lustig! Schamlos!
 
   „Jetzt aus der Nähe betrachtet kann man dich wirklich halbwegs als Kerl durchgehen lassen“, schmunzelte der Graue und betrachtete ihn interessiert. „Schicke Stiefel, aus Leder?“
 
   „Werwolfsleder“, knurrte Velcon, „halten warm.“
 
   Der Wolf grinste. „Du scheinst Werwölfe zu schätzen, zuerst als Ka-minvorleger, dann als Stiefel.“
 
   „Ich schätze euch in jeder stillen Form und wenn du mich nun ent-schuldigst …“
 
   Keine zwei Sekunden später durchzuckte ein schrilles Jaulen den Zel-lentrakt. Velcon war ruckartig aufgesprungen und hatte dem Wolf tiefe Kratzer quer über die empfindliche Nase verpasst. Während sich der Wolf jaulend und winselnd die Schnauze hielt, warf Velcon ihm seine eigene Kette über den Hals und fixierte Kopf und Pfoten kurzerhand am Gitter.
 
   Winselnd sah der Wolf zu ihm auf. „Hättest doch sagen können, dass du wieder gehen willst.“
 
   Velcon knurrte leise, „noch ein Wort und ich fessle dir den Kiefer auch noch zusammen! Du weißt, ich schätze stille Wölfe.“
 
   Perplex sah der Vampir mit an wie der Wolf ihm die Zunge raus-streckte und den Kopf beleidigt wegdrehte. Da hörte sich ja wohl alles auf.
 
   „Was zum …? Was ist denn hier passiert?“, aus großen Augen sahen die Pfleger am nächsten Morgen auf den noch immer gefesselten Wer-wolf, der missmutig und genervt vor sich hin sah. Er hatte die Nacht über kein Auge zu bekommen. Dieser jähzornige Blutsauger neben ihm war bei jedem noch so kleinen Geräusch ungebremst an die Decke gegangen. Zum Glück schlief der Kerl endlich. Die Pfleger betraten die Zelle des Vampirs, um den mürrischen Wolf schnell und vorsichtig abzuketten, woraufhin dieser sich beleidigt zusammenrollte um endlich zu schlafen.
 
   Als Velcon erwachte, dämmerte es bereits, blinzelnd sah er sich um. Wo war er hier? Es dauerte ein paar Momente bis er wieder wusste, was am letzten Tag passiert war. Seufzend setzte er sich auf und gähnte ein-mal.
 
   „Abend, Fledermaus, auch schon wach?“
 
   Velcon zuckte zusammen, den hatte er fast vergessen, genervt drehte er den Kopf zu dem Wolf um, der am Zwischengitter saß, ungefesselt, wie er zu seinem Leidwesen erkennen musste.
 
   „Ein blödes Wort und ich zurr dich wieder ans Gitter“, knurrte Velcon, erhob sich endgültig und trat stirnrunzelnd an die Zellentür, die zur Arena hinaus zeigte. Der Kampfplatz hatte sich verändert, Felsbrocken lagen darin, wohl zum Verstecken, oder als Wurfgeschosse, außerdem trennte ein großes Gitter die Zuschauerränge von der Arena. Über allem spannte sich ein stabil aussehendes Netz.
 
   „Morgen beginnen die großen Spiele“, murmelte der Wolf, sah eben-falls aus der Zelle hinaus, „sie haben den ganzen Tag aufgebaut.“
 
   „Weißt du wie das ablaufen wird?“
 
   „Sicher.“
 
   „Wie?“
 
   Der Wolf grinste sacht. „Hat Schneewittchen seine Einweisung tat-sächlich verschlafen? Ich habe gedacht, du hättest es doch mitbekom-men.“
 
   „Wenn ich in der Vampirstarre liege, bekomme ich nichts um mich herum mit“, murrte Velcon. „Was denkst du, wie sie mich überwältigen konnten?“
 
   „Scheint lästig zu sein.“
 
   Der Wolf streckte sich. „Wir kämpfen immer einer gegen einen, der Gegner muss getötet werden, unentschieden gibt es nicht, wer am Ende noch lebt ist Sieger und frei.“
 
   „Klingt simpel.“
 
   „Ich hoffe du kommst weit, Blutsauger, ich würde dich zu gerne mal ohne Gitter sehen.“
 
   „Wird dein letzter Anblick sein.“
 
   Quietschend öffnete sich die Tür zur Arena, Velcons Kette wurde von der Zelle gelöst. Düster verließ er sein Gefängnis. „Hey, wehe du kratzt ab, du gewinnst gefälligst, verstanden?“, erklang aus der Nachbarzelle. Grinsend wand er den Kopf um. „Keine Sorge, so schnell wirst du mich nicht los. Ich hab schließlich versprochen, deine große Klappe zu polieren“, damit löste sich der Schwarzkopf in schwarzem Rauch auf.
 
   Verdutzt sah der Wolf auf die Stelle, an der der Vampir gerade ver-schwunden war, anscheinend konnte er seine Kräfte außerhalb der Zelle einsetzen. Und offensichtlich ging es ihm blendend, vielleicht war er nur deswegen so schlecht drauf gewesen, weil er seine Kräfte nicht einsetzen konnte. Aufmerksam betrachtete er die Arena, keine Spur von seinem Zellennachbar. Die Elfe, die in der Arena mit einem Jagd-speer stand, schien ebenso ratlos zu sein. Unsicher sah sie sich nach allen Seiten hin um und schrie entsetzt auf. Schwarzer Rauch hüllte sie ein. Kurz schlug sie mit dem Speer um sich, dann wurde sie von kräftigen Armen umschlungen. Verlcon stand hinter ihr, hatte das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben und streichelte beruhigend ihre Seiten. Stumm sah der Wolf mit an wie er die Elfe auf den Arm nahm, mit ihr in die Knie ging und sich über sie beugte. Kurz darauf war der Spuk vorbei. Velcon erhob sich, während seine Gegnerin regungslos liegenblieb. Ohne ein weiteres Wort zog sich der Vampir in seine Zelle zurück, die sich hinter ihm schloss. Tonlos sah der Graue zu wie Velcon sich in seine Ecke setzte, während Helfer die tote Elfe aus der Arena trugen. 
 
   „Hast du sie …?“
 
   „… ausgesaugt?“, Velcon nickte. „Ich war hungrig.“
 
   Der Kampf des Wolfes fand bereits wenig später statt. Beim Hinaus-gehen hörte er ein leises Nicht draufgehen, das will ich erledigen aus Velcons Richtung.
 
   Er nickte sacht. „Werd versuchen es zu vermeiden“, dann stürzte er sich umstandslos auf seinen überraschten Gegner.
 
   Stumm sah der Schwarzkopf zu wie der Wolf mit dem Erdgolem rang. Seine Zähne und Klauen waren so gut wie wirkungslos und mehr als einmal ertönte ein langgezogenes, schrilles Jaulen, wenn der Koloss den Wolf durch den Ring warf. 
 
   Velcon seufzte, irgendwie gefiel es ihm gar nicht, dass es für seinen Nachbarn so schlecht aussah. Wieder segelte der Wolf durch die Arena, kam jaulend zum Liegen und sah dann verdutzt neben sich, Velcon kniete bei ihm, da er direkt gegen seine Zelle gesegelt war.
 
   „Ein Tipp, Erdgolems hassen Wasser“, knurrte der Schwarzhaarige ihm zu und sprang eilig tiefer in seine Zelle, bevor eine große Faust don-nernd gegen das Gitter schlug. Keuchend krabbelte der Wolf davon und floh kreuz und quer über den Kampfplatz.
 
   „Golems hassen Wasser“, er knurrte leise, „blöder Blutsauger, seh ich vielleicht so aus, als ob ich einen Wasserhahn integriert hätte?“ Er stöhnte erschöpft, sah sich nochmals mutlos um und weitete dann die Augen. Direkt gegenüber von ihm ragte ein Wasserhahn aus der Arena-wand.
 
   Erleichtert sah Velcon zu, wie dieser einfältige Wolf endlich den retten-den Hahn entdeckt hatte und zielgenau darauf zuhielt. Keine zwei Sekunden später spritzte dem Golem durch ein Loch in der Wand Wasser entgegen, das den Erdgolem in wenigen Augenblicken in eine Schlammpfütze verwandelte. Der Wolf knurrte zufrieden und mar-schierte erhobenen Hauptes zurück in seine Zelle, um darin zu Boden zu gehen und an das Zwischengitter zu krabbeln. 
 
   Stöhnend ließ er sich daran nieder. „Ich kann nicht mehr“, keuchte er, verdrehte die Augen, „verdammter Erdhaufen.“
 
   „Du siehst nicht sonderlich gesund aus, Fiffi.“
 
   „Wann ist dir das denn eingefallen?“
 
   „Eben.“
 
   „Während ich da draußen um mein Leben kämpfe, denkst du dir so bescheuerte Kosenamen wie Fiffi aus?“
 
   „Dachte es passt, so oft wie du eben wie ein Hündchen gejault hast.“
 
   „Ich hatte Schmerzen!“
 
   „Hättest eben ein wenig trainieren sollen.“
 
   „Blöder, arroganter Blutsauger“, murrte der Wolf, was Velcon breit grinsen ließ.
 
   Als die erste Runde vorbei und nur noch die Hälfte der Kämpfer am Leben waren, verteilten die Pfleger starke Heiltränke an den Rest der gefangenen Wesen, damit diese mit neuer Energie in die nächste Runde gehen konnten.
 
   Erleichtert sah der Wolf mit an wie sich seine Wunden schlossen, während Velcon die Flasche mit dem Heiltrank nachdenklich ansah und dann in seinem Hemd verschwinden ließ, man wusste ja nie. Eine leise Frage seitens des Wolfes ließ den Vampir kurz innehalten. „Du bist mächtig, nicht wahr?“
 
   „Kann schon sein.“
 
   „Du gehst davon aus zu gewinnen.“
 
   „Möglich.“
 
   „Noch eine Frage, kannst du fliegen?“
 
   „Äh … ja, warum?“
 
   „Nur so, wollte wissen ob du wirklich eine kleine Fledermaus bist“, lachend wand der Graue sich ab.
 
   Bis die Endrunden begannen, sollten noch zwei Tage vergehen. Zu Velcons Überraschung – und irgendwie auch Erleichterung, befand sich auch sein Zellennachbar gesund und munter unter den Lebenden. Sein erster Kampf war gleichzeitig sein schwerster gewesen, die Kämpfe danach hatte er mit Maul und Klauen für sich gewinnen können, während Velcon langsam aber sicher eine kleine Heiltranksammlung in seiner Brusttasche mit sich trug.
 
   Am Abend des zweiten Tages erschien auf einmal ein Mann vor Velcons Zelle. Er stand in der Arena und winkte den Schwarzkopf zu sich. Misstrauisch kam der Vampir näher, auch der Wolf war auf den anderen aufmerksam geworden und trat ans Gitter.
 
   „Ich gratuliere euch beiden“, sagte der Mann, „ihr seid weit gekommen und außer euch sind nur noch 6 weitere Monster am Leben.“
 
   Velcons Miene verdunkelte sich, während der Wolf leise knurrte.
 
   „Für die Finalkämpfe werden wir den Schwierigkeitsgrad erhöhen.“
 
   Der Mann lächelte, sah den Werwolf an, „gib mir das Ende deiner Kette.“
 
   Zögernd warf der Wolf ihm die Kette aus der Zelle hinaus, der Mann griff danach und sah Velcon an. „Halt deine gefesselte Hand aus der Zelle und keine Sorge, ich werde dem Liebling meines weiblichen Publikums kein Härchen krümmen.“
 
   Mit düsterer Miene hielt der Vampir ihm die Hand entgegen. Der Mann löste seine Kette und verband stattdessen die Kette des Wolfes mit seiner Handfessel.
 
   „Damit sollte etwas mehr Spannung in die Sache kommen. Nun könnt ihr euren Gegner nicht mehr einfach überrumpeln“, damit ging der Fremde, während die beiden Gefangen sich stumm ansahen. Anschei-nend traten sie im nächsten Kampf gegeneinander an.
 
   Treuherzig sah der Wolf zu Velcon hinüber, der Steine durch die Zelle kickte. „Keine Angst, Fledermaus, ich werde nicht allzu grob mit dir sein, wirst sehen, ein Biss und es ist vorbei.“
 
   „Wenn das witzig sein sollte, das war es nicht!“ Velcon kickte einen Stein in die Arena. Warum ließ man ihn gegen das einzige Wesen kämpfen, das ihm gefährlich werden konnte? Gegen einen Werwolf? Gegen einen Werwolf, den er in den letzten Tagen zu schätzen gelernt hatte und egal was er von seinem Nachbarn hielt oder dieser von ihm, einer von ihnen würde den nächsten Tag nicht erleben – und er hatte nicht vor dieser Eine zu sein. Er drehte sich zu dem Wolf um, kam zu ihm ans Gitter und knurrte: „Nur damit du es weißt, ich hab nicht vor den Löffel abzugeben, wenn du verstehst was ich meine.“
 
   „Ah, verstehe ich das richtig? Der Blutsauger will mir drohen?“, grin-send streckte der Wolf die Schnauze durch das Gitter. „Ich verrate dir etwas, ich hab auch nicht vor ins Gras zu beißen.“
 
   „Dann sind wir uns wohl einig.“
 
   „Sieht so aus.“
 
   Tags darauf öffneten sich die beiden Zellen unter dem Jubel der Men-ge. Beide Kontrahenten betraten die Arena und gingen Seite an Seite in die Mitte des Ringes. Interessiert sah der Wolf den Schwarzkopf an. „Ich muss sagen, ohne Gitter dazwischen siehst du sogar ein bisschen gefährlich aus.“
 
   „Worte werden dir hier nicht helfen, wir sind zum kämpfen hier“, zischte Velcon und stürzte sich auf den perplexen Wolf, der ihm er-staunt nachsah, als Velcon an ihm vorbei sprang und anscheinend in den Schutz der Felsen fliehen wollte. Breit begann er zu grinsen, packte die Kette, die sie beide miteinander verband und zog einmal beherzt daran. Fluchend wurde Velcon von den Füßen gerissen.
 
   „Wohin willst du denn so schnell, Flattermann?“, schmunzelte der Wolf und holte die Kette langsam ein, während Velcon schon wieder über den Boden geschleift wurde.
 
   „Ich hasse ihn“, murmelte der Schwarzkopf, sprang auf die Beine und stemmte sich knurrend gegen die Kette.
 
   „Wie du willst, Fledermaus“, grinsend ließ der Wolf los und sah mit an wie Velcon der Länge nach auf dem Hosenboden landete, er kicherte zufrieden und war wie der Blitz bei ihm, um ihn zu Boden zu drücken.
 
   Wütend wand sich der Schwarzkopf unter ihm und versuchte ihn weg-zudrücken. Der Wolf kicherte.
 
   „Was regst du dich denn so auf? Ich mach doch gar nichts.“
 
   „Du weißt genau, dass ich dich nicht beißen kann, du schäbiger Bett-vorleger“, grollte Velcon, trat ihm beherzt in den Bauch, was den Wolf kurz aufjappsen ließ, dann verlagerte er sein ganzes Gewicht auf den Oberkörper seines Opfers, das ihn bitterböse anfunkelte.
 
   „Giftiges Wolfsblut, was?“, der Graue grinste, beugte sich zu ihm herab und knurrte, „sperr mal deine Lauscher auf, Blutsauger, wie wäre es, wenn wir zwei Hübschen zusammen von hier fliehen würden?“
 
   „Und wie? Ich hab es bei den letzten Kämpfen schon getestet, hier kommt man nicht raus.“
 
   Der Wolf lächelte. „Damals war ich nicht mit von der Partie“, meinte er überzeugt von sich, was Velcon mürrisch knurren ließ.
 
   „Also, pass auf, ich schleppe dich jetzt zu den Felsen, da wolltest du ja sowieso hin, dann verwandelst du dich in diese komische Flugform, die ihr überdimensionalen Fledermäuse besitzt und packst mich mit deinen Klauen – zärtlich wenn ich bitten darf – ich zerreiße uns das Netz da oben, deine Kräfte verpuffen gegen es, aber meine Kieferkraft bleibt“, der Wolf grinste, „und schon sind wir frei und müssen nur noch die Kette loswerden, was sagst du, Blutsauger?“
 
   „Und wenn es nicht klappt?“
 
   „Gehen wir beide drauf“, der Wolf zuckte mit den Schultern, „kann dir egal sein, hast eh keine Chance gegen mich.“
 
   Böse knurrte der Schwarzhaarige, nickte aber, der Wolf grinste. „Ich entschuldige mich dann schon mal im Voraus“, noch bevor Velcon fragen konnte, weshalb er sich entschuldigte, schleuderte ihn eine kräftige Wolfspranke mehrere Meter in Richtung Felsen.
 
   Wütend rappelte er sich wieder auf. „Ich bring ihn um“, zischte er und sprintete in Richtung Felsen, hinter sich konnte er den Wolf folgen hören.
 
   Velcon verschwand zwischen den Felsen, hörte den anderen endlich angestapft kommen und packte ihre Kette, grob zog er daran, dass der Graue das Gleichgewicht verlor und neben ihm zu Boden ging.
 
   „Rachsüchtig sind wir gar nicht, oder?“, murrte der Wolf, schüttelte kurz seine Pranke aus und sah Velcon abwartend an. „Machst du?“
 
   „Ja doch, ich muss mich konzentrieren.“
 
   „Dann konzentrier dich schneller.“
 
   „Dämliche Töle.“
 
   Ungeduldig sah der Wolf zu wie der Schwarzkopf sich streckte, größer wurde, mächtige Schwingen bildeten sich auf seinem Rücken und sein Kopf wandelte sich in den eines fangzähnigen Raubtieres.
 
   „Jetzt siehst du sogar ein klein wenig furchterregend aus“, grinste der Wolf, wurde anschließend an den Schultern gepackt und sah, nun doch leicht nervös, zu, wie sie immer mehr an Höhe gewannen.
 
   „Du bist dir sicher, dass du das kannst?“
 
   „Halt den Rand oder ich lass dich fallen, dann hab ich gewonnen“, murrte die Fledermaus und trug ihn ächzend an das Netz.
 
   „Zum Glück bist du ja federleicht, sonst wär das alles ja richtig schwer“, keuchte der Schwarzkopf, während der Wolf begann das Netz mit Klauen und Zähnen zu bearbeiten.
 
   „Alles Muskelmasse“, grinste der Wolf, „aber damit kennst du dich ja nicht aus“, wütendes Knurren erklang, dann wurde er einmal durchge-schüttelt, bevor er weiter grinsend an dem langsam entstehenden Loch zerrte, das er geschlagen hatte. Kurz darauf schrie er überrascht auf. Velcon preschte durch das Loch hindurch und schoss mit gefühltem Tempo 200 von der Arena weg.
 
   Keuchend presste der Wolf die Augen aufeinander. „Himmel, mir wird schlecht.“ Velcon lachte kurz auf, setzte daraufhin zur Landung an und ließ ihn einen Meter über dem Boden ins Gras plumpsen.
 
   „Aua“, murrend rieb sich der Wolf den Hintern. „Grobian“, grinsend verwandelte der Vampir sich zurück und streckte sich seufzend. „Nun müssten wir weit genug entfernt sein.“
 
   Nachdenklich sah er sich um. „Hier hat es doch bestimmt irgendwo einen großen Stein. Los, hilf mit suchen.“
 
   „Was willst du auf einmal mit einem Stein? Zum Rumkicken haben wir jetzt wirklich keine Zeit. Die suchen sicherlich nach uns. Wir sollten schleunigst weitergehen.“
 
   „Die suchen nicht nach uns, die kämpfen mit 6 Monstern weiter.“
 
   Aufmerksam inspizierte Velcon das umliegende Gebüsch. „Aha“, triumphierend hob er einen großen Stein auf, „wusste ich es doch.“
 
   „Glückwunsch und nun? Willst du ihn adoptieren?“
 
   „Wie originell, dieser Stein wird unsre Fahrkarte in die Freiheit.“
 
   „Ah, ich beginne zu verstehen, du willst die Kette damit aufschlagen.“
 
   „Genau, also komm her, damit wir es schnell hinter uns bringen kön-nen.“
 
   „Warum ich als erstes?“
 
   „Glaubst du, ich will an meinem eigenen Arm testen, ob es funktio-niert?“
 
   Es dauerte nicht lange, bis die Handschelle unter dem Gewicht des schwungvoll geschlagenen Steins aufgab und brach. Erleichtert rieb sich der Wolf sein entfesseltes Handgelenk und sah zu, wie Velcon seine eigene Fessel ebenfalls innerhalb kürzester Zeit knackte. 
 
   „Endlich“, seufzte der Schwarzkopf. 
 
   Beide sahen herab auf die unschuldig im Mondlicht schimmernde Kette mit den zerstörten Handfesseln.
 
   „Danke für deine Hilfe, Blutsauger.“
 
   „Velcon“, eine bleiche Hand wurde dem Grauen entgegen gehalten.
 
   Leicht begann der Größere zu grinsen. 
 
   „Nado“, eine haarige Wolfspranke drückte die Hand freundschaftlich.
 
   Velcon nickte kurz, dann verschwand er in schwarzem Rauch. Einen Augenblick lang beobachtete Nado die langsam verpuffenden Rauch-wölkchen, dann verschwand auch er in der Nacht. Zurück blieb die unschuldig im Mondlicht schimmernde Kette.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 

Die Stadt der Drachen
 
    
 
   Christoph Schröder
 
    
 
   „Endlich Urlaub“, rief Thomas Vater fröhlich. Er war gerade von der Arbeit gekommen und sichtlich erleichtert, dass er den Tag hinter sich hatte. „Morgen gehts endlich los!“
 
   Ja, morgen würde es losgehen. Morgen würden sie nach Griechenland fliegen. Ans Meer. Was daran allerdings so toll war, war Thomas schlei-erhaft. Ganze zwei Wochen lang würde er an seine sogenannten Eltern gefesselt sein. Würde nichts unternehmen können, keinen Spaß haben. Nichts. Nur mit seinen Eltern rumhängen, sich irgendwelche kaputten Städte anschauen oder am Strand in der Sonne liegen. Thomas konnte sich wirklich Besseres vorstellen! Zwar war es bei seinen Adoptiveltern, zu denen er vor nicht einmal drei Monaten gekommen war, immer noch besser als im Heim, aber das änderte nichts daran, dass Thomas sie nicht leiden konnte. Sie wirkten irgendwie falsch. Ihre betont freundliche Art zu ihm war eindeutig gespielt. Deswegen verstand er auch nicht, warum sie ihn überhaupt adoptiert hatten. Der Betreuer vom Jugendamt hatte gesagt, dass ihm das nur so vorkam, weil seine Eltern krampfhaft versuchten eine Beziehung zu ihm aufzubauen und er sich so dagegen sperrte, aber das glaubte Thomas nicht. Am liebsten wäre er abgehauen. Einfach nur weg. Vielleicht war Griechenland, wo es angeblich immer warm war, gar keine so schlechte Idee.
 
   Am nächsten Morgen mussten sie früh aufstehen. Ab ins Auto und zum Flughafen. Dort eilig einchecken, das Gepäck durchleuchten lassen und dann – nach all dem Stress – ewig warten. Die Ewigkeit dauerte knapp anderthalb Stunden. Endlich, endlich wurden sie aufgefordert einzusteigen. Thomas ging durch einen langen Gang und befand sich plötzlich im Eingangsbereich eines großen Flugzeugs, das so geschickt draußen vor dem Terminal gehalten hatte, dass er es vom Fenster aus nicht hatte sehen können. So staunte er nur und fragte sich, wie groß und schön das Flugzeug wohl von außen aussah.
 
   „Na, wie alt bist du denn?“, fragte eine Frau im Eingangsbereich, die hier wohl arbeitete und jedem einen Guten Tag wünschte. 
 
   Thomas ignorierte sie. Er wusste, dass auch ihr Interesse an ihm nur gespielt war.
 
   „Er ist zwölf“, antwortete stattdessen sein Vater.
 
   „Na dann, willkommen an Board und noch einen angenehmen Flug!“ Sie wies in die einzige Richtung, in der sie gehen konnten und in die sie ohnehin von den nachfolgenden Passagieren geschoben wurden.
 
   „Dann suchen wir doch mal unsere Plätze“, trällerte Thomas neue Mutter vergnügt. Wie konnte man sich nur so darüber freuen, von einer Maschine in ein vollkommen unbekanntes Land gebracht zu werden, wo man noch nicht mal die Sprache verstand?
 
   Der Flug dauerte eine weitere Ewigkeit. Thomas langweilte sich bei-nahe zu Tode. Aber dann, endlich, kamen sie in Griechenland an. Eine endlose Odyssee quer durch den Flughafen auf der verzweifelten Suche nach den Gepäckbändern begann. Später saßen sie endlich im Taxi auf dem Weg zum Hotel. Dort angekommen war Thomas dann doch – entgegen allem was er sich vorgenommen hatte – begeistert. 
 
   Das Hotel lag direkt am Meer mit einem schönen weißen Sandstrand direkt vor der Tür. Es war warm und sonnig und überhaupt nahezu paradiesisch. Für immer hierbleiben wäre schon eine tolle Idee, fand er. Und dafür musste er nur seine lästigen Adoptiveltern loswerden. 
 
   „Wollen wir direkt ans Wasser“, schlug Thomas Vater vor, kaum dass sie ihre Koffer aufs Bett geschmissen hatten.
 
   „Au ja“, erwiderte Thomas sofort. Schon war er aus der Tür raus, lief aus der Eingangshalle des Hotels und wandte sich dann in Richtung Strand. Hier lief er direkt bis ans Wasser und starrte auf den endlosen Ozean. Einfach fort. Auf zu neuen Ufern hatte er sich früher oft erträumt. Hier war er nun. An einem ganz neuen Ufer weit in der Fremde. Zwar mit Millionen anderer Touristen, aber immerhin weit weg von zu Hause. Weit weg von seinen idiotischen Klassenkameraden, weit weg von den Trotteln vom Jugendamt und auch weit weg von all den Problemen, die er immer gehabt hatte. Einfach hierbleiben. Für immer. Das wärs doch. Hier am Strand sprachen so viele Leute deutsch, dass er sich schon würde durchschlagen können. Würde er doch, oder nicht?
 
   „Thomas!“, schon kamen seine Eltern. Zu spät. Zumindest für den Moment. 
 
   Der Tag am Strand mit seinen beiden Adoptiveltern war gar nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Eigentlich war es sogar ganz nett. Aber am nächsten Tag wollten sie unbedingt die Gegend erkunden. Natürlich musste er  mit. Sie gingen auf eine vom Hotel organisierte Tour mit dem Bus zu irgendwelchen Ruinen. Als wenn es baufällige alte Gebäude nicht auch zu Hause in Deutschland gegeben hätte! Die Ruinen sahen dann doch noch älter und verfallener aus, als Thomas sich vorgestellt hatte. Von den Gebäuden, oder was auch immer das mal gewesen sein sollte, waren nur noch einige Steine des Fundaments über. Dahinter jedoch, an einem kleinen Teich, entdeckte er zwei hohe Säulen.
 
   „Lauf nicht zu weit weg“, ermahnte seine Mutter ihn.
 
   „Nein, natürlich nicht!“, antwortete er mechanisch. „Ich will doch nicht verloren gehen!“ Und ob ich das will, dachte er. Und ob. Neugierig ging er näher an die Säulen heran und betastete sie. Ein merkwürdiges Kribbeln durchlief Thomas Finger. Irgendwas war komisch. Konnten die Steine elektrisch geladen sein? Das Kribbeln wurde stärker. Er sah sich um: Die anderen Mitglieder der Reisegruppe, einschließlich seiner Eltern, bestaunten noch die Überreste der einstigen Fundamente. Er wandte seine Augen wieder den Säulen zu. Sie waren hoch, fast gar nicht kaputt und komplett weiß. Der Fremdenführer war auf sie nicht einmal eingegangen. Thomas drehte sich um, um zu seinen Eltern zu laufen, doch nach ein paar Schritten blieb er überrascht stehen. Hatte er gerade hinter sich etwas gehört? Musik? Er starrte erneut auf die Säulen und dann zwischen ihnen hindurch. Da war nichts. Niemand. Und hinter den Säulen konnte keiner sein, es sei denn, derjenige hätte im Wasser des Teiches gestanden. Thomas schaute sich noch einmal um, aber die Reisegruppe war ein paar Meter weiter gezogen und jetzt durch ein dichtes Gebüsch von ihm getrennt. Er zog seine Schuhe aus und trat vorsichtig zwischen die Säulen ins niedrige Wasser. Noch immer erklang von irgendwoher leise Musik. Er machte noch einen weiteren Schritt nach vorne und dann sah er es: Direkt vor ihm erstreckte sich eine gewaltige Stadt! Das Verrückte war nur, dass er die Stadt nur in der Spiegelung im Wasser sah, nicht jedoch darüber! Die Stadt war schön. Wunderschön. Und gewaltig. Nie zuvor hatte er so große Gebäude gesehen. Es schien, als wären sie von Riesen gebaut worden. Aber von Riesen war nichts zu sehen. Es waren ganz normale Leute in bunten Gewändern, die in den Straßen unterwegs waren. Aber wo waren diese Straßen? Bildete er sich das nur ein? Er machte einen weiteren Schritt vorwärts und sah die Stadt plötzlich direkt vor sich. Der Teich, in dem er gerade noch barfuß gestanden hatte, war verschwunden. Staunend warf Thomas einen Blick zurück zwischen den Säulen hindurch, aber er konnte die Reisegruppe noch immer durch die Blätter des Gebüschs erahnen und ihre Stimmen hören.
 
   Thomas beschloss, sich diese merkwürdige Stadt näher anzusehen. Gerade, als er die Schuhe wieder anhatte und losgegangen war, sah er ein Mädchen, das ihm freundlich zuwinkte und auf ihn zugelaufen kam. Das Mädchen hatte schwarze, schulterlange Haare und trug ein lilanes Kleid, das ihm bis zu den Knöcheln ging. Darüber trug es eine Art weiße ärmellose Jacke.
 
   „Oh, hallo“, sagte das Mädchen. „Du bist neu hier, stimmts?“
 
   Thomas nickte. „Ja, aber woher weißt du das?“
 
   Das Mädchen lachte. „Na ja, das sieht doch jeder! So wie du angezogen bist!“
 
   „Wieso? Was stimmt mit meinen Sachen nicht?“, wollte Thomas wis-sen. Aber dann merkte er es selbst. Die Jungen hier trugen keine Jeans und T-Shirt wie er, sondern sie hatten Hosen aus einem festen dunkel-grauen oder schwarzen Stoff an. Darüber trugen sie Pullover in der gleichen Farbe. Buntere Sachen hatten hier nur die Mädchen und er-wachsenen Frauen an.
 
   Thomas musste mit seinem knallroten T-Shirt natürlich auffallen. „Und wo bin ich überhaupt?“, fragte er gleich darauf, um von seiner vorher-gehenden Frage abzulenken.
 
   Wieder lachte das Mädchen. „Du bist hier in der schönsten und fantastischsten Stadt der Welt!“, antwortete sie ihm. „Willkommen in Rhyakkunriu! Das bedeutet in der Sprache der Alten soviel wie Zu-fluchtsort. Ich heiße übrigens Malina.“
 
   „Thomas“, stellte er sich vor.
 
   „Komischer Name“, kommentierte sie prompt und ohne nachzuden-ken. Dann musste sie lachen. „Entschuldigung.“
 
   Thomas schaute das verrückte Mädchen überrascht an. „Und wo sind wir hier?“
 
   „Hab ich doch gesagt: in Rhyakkunriu.“
 
   „Äh, nein. Ich meine, wo ist Rhyakkudingsbums?“
 
   „Rhyakkunriu“, wiederholte Malina abermals. „Und sieh dich doch einfach um. Jemand so komisches wie du ist mir noch nie begegnet. Wo kommst du überhaupt her?“
 
   „Aus Deutschland“, sagte Thomas. „Na ja, im Moment aus Griechen-land, aber da sind wir nur im Urlaub.“
 
   „Nie davon gehört. Aber ihr habt lustige Namen für eure Städte.“ Malina kicherte.
 
   Also eigentlich sind das ja Länder, wollte Thomas sagen, aber das ging ihm dann doch zu weit. Das Mädchen nahm ihn offensichtlich auf den Arm. „Und was gibt es hier so?“, fragte er stattdessen.
 
   Malina bekam leuchtende Augen. „Komm! Ich zeig dir alles!“ Sie packte Thomas am Arm und schon rannten sie los. Weg von den hohen Säulen und in die Stadt hinein. Immer der Straße nach.
 
   Thomas staunte nicht schlecht. Alles wirkte beinahe mittelalterlich, denn er sah nirgendwo Autos und in den Geschäften schien es auch weder Fernseher noch Computer zu geben. Dafür lagen in den unzäh-ligen Schaufenstern entlang der Straße aber so gut wie alle anderen Dinge, die er sich jemals ausgedacht hatte. Die verrückteste Mode war da zu sehen, wunderhübsches Holzspielzeug und Süßigkeiten über Süßigkeiten. Ja, vor allem Bäcker gab es erstaunlich viele und Thomas lief beim Anblick der unzähligen Teilchen und Kuchen das Wasser im Munde zusammen. Dann knurrte sein Magen so laut, dass sogar Ma-lina, die einen ganzen Meter weit weg stand, es trotz des Straßenlärms hören konnte.
 
   Sie lachte erneut. „Oh, du hast Hunger? Am besten du kommst mit zu mir. Es ist sowieso gleich Essenszeit und für einen mehr reicht es immer. Na ja, zumindest für einen von uns mehr.“
 
   „Für einen von uns mehr?“, fragte Thomas verblüfft. Was meinte das Mädchen damit?
 
   „Na, komm erst mal mit auf die Hauptstraße. Da lassen wir uns dann von irgendwem mitnehmen, ich wohne nämlich fast am anderen Ende der Stadt.“
 
   „Die Hauptstraße? Ich dachte da wären wir gerade!“, fragte Thomas erstaunt.
 
   Malina schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nur eine der vielen Seiten-straßen. Die Alten würden da doch gar nicht drauf passen.“
 
   „Die Alten?“, fragte Thomas verwundert. Aber hatte Malina nicht vorhin auch schon mal von der Sprache der Alten gesprochen?
 
   „Ja, du wirst sie gleich sehen!“, antworte Malina. „Aber erschreck dich nicht!“
 
   Erschrecken? Thomas starrte die Straße entlang und sah endlich, worauf Malina hinauswollte. Die Hauptstraße war mehr als viermal so breit wie die Straße, aus der er gerade kam, und mit unglaublichen  Kreaturen bevölkert. Die Wesen, die da gemütlich zusammen mit den Menschen durch die Straße schlenderten, waren tatsächlich knapp fünf Meter groß, vielleicht auch etwas mehr. Sie hatten zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf, aber damit endete die Ähnlichkeit mit Men-schen auch schon. Riesen waren das nicht. Die Wesen erinnerten mehr an gigantische aufrecht gehende Eidechsen. Sie trugen die gleiche Kleidung wie die Menschen, nur natürlich sehr viel größer. Ihre Haut hatte eine leicht grünliche Färbung und war ziemlich schuppig. Schuhe trugen sie nicht, aber Thomas bemerkte staunend, dass einige von ihnen eine Brille auf der Nase hatten. Der Kopf unterschied sich auch sonst von Wesen zu Wesen: einige hatten Hörner, einige einen farben-prächtigen Kamm und bei wieder anderen war der Kopf völlig kahl. „Eidechsen?“, fragte er überrascht.
 
   Malina lachte schon wieder. „Völlig falsch“, kommentierte sie. „Das sind die Alten. Sie stammen angeblich von einem Drachenvolk ab und leben schon ewig hier. Es heißt, sie sind unsterblich. Aber vielleicht werden sie auch einfach nur sehr alt. Ich hab mich nie getraut zu fragen, obwohl …“
 
   „Obwohl was?“, fragte Thomas.
 
   „Na ja. Weißt du, ich bin adoptiert worden. Ich weiß nicht wer meine Eltern sind.“
 
   Thomas staunte. „Ich auch“, sagte er und fühlte sich mit dem Mädchen auf einmal sehr verbunden.
 
   „Und meine Adoptiveltern sind auch Alte. Aber ich hab mich nie getraut, das Thema anzusprechen.“
 
   Das Mädchen lebte bei den Drachen!?! Thomas konnte das kaum glauben. „Und jetzt wollen wir zu deinen Adoptiveltern, um da was zu essen?“
 
   „Genau!“, stimmte Malina zu. „Aber sag mal, wirst du zu Hause nicht vermisst? Machen sich deine Eltern keine Sorgen?“
 
   „Nein, die merken vermutlich nicht einmal, dass ich weg bin“, log Thomas. Hier würden sie ihn garantiert niemals finden. Es gab keinen besseren Ort, um sich zu verstecken und einfach fortzugehen.
 
   „Na, dann komm!“ Sie zerrte ihn wieder mit sich und als ein großer Wagen vorbeirollte, sprangen sie einfach auf das Trittbett. Der Wagen erinnerte entfernt an eine Kutsche und war vollkommen aus Holz.
 
   „Sag mal“, begann Thomas, als sie sich nun in aller Ruhe die Stadt ansahen. „Du hast gesagt, du hast dich nie getraut deine Adoptiveltern zu fragen, wie alt sie werden. Verstehst du dich nicht gut mit ihnen?“
 
   Malina sah Thomas überrascht, fast schon beleidigt an. „Oh, ich ver-stehe mich super mit ihnen! Immerhin haben sie mich aufgenommen und sorgen für mich.“
 
   „Reicht dir das denn?“, wollte Thomas wissen.
 
   Malinas Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig, als sie begann nachzudenken. „Du meinst, ob sie mich lieb haben, obwohl ich ein Mensch bin? Ja, das haben sie. Und ich hab sie auch lieb.“
 
   „Aber …“ Thomas ließ das Wort in der Luft hängen und beschloss, der Frage nicht weiter nachzugehen. Entweder Malina log aus Loyalität ihren Eltern gegenüber oder weiß der Himmel warum, oder sie hatte es sehr viel besser getroffen als Thomas. Hatten seine Eltern ihn lieb? Sie behaupteten es, ja. Aber war das wirklich so? Hatte er sie lieb? Er wusste es nicht. Würde er sie vermissen? Vielleicht. Vermutlich nicht.
 
   Malina lebte natürlich auch in einem der gewaltigen Häuser der dra-chenähnlichen Wesen. Thomas folgte ihr schüchtern durch die riesige Eingangstüre, die sich vor Malina von selbst öffnete und hinter den beiden Kindern genauso automatisch und vollkommen lautlos wieder schloss. Im Haus sah es fast so aus wie bei Thomas zu Hause – nur dass alles viel, viel größer war.
 
   „Mama, Papa! Ich bin zu Hause!“, rief sie fröhlich.
 
   „Wir sind im Wohnzimmer“, kam eine freundlich klingende Frauen-stimme als Antwort.
 
   Thomas folgte Malina durch den großen Flur zu einer weiteren Tür, die sich ebenfalls von selbst öffnete. Der Raum dahinter sah tatsächlich wie ein normales Wohnzimmer aus, wobei Thomas der offene Kamin sofort auffiel. Auch hier war alles viel größer, als wäre es für Riesen gemacht. Und dann sah Thomas sie: in gemütlich aussehenden Sesseln saßen zwei der Drachenwesen. Äußerlich unterschieden sie sich nur dadurch, dass der eine zwei lange Hörner hatte, die ihm aus der Stirn ragten, und der andere einen farbenprächtigen Schuppenkamm auf dem Kopf hatte, der alle nur möglichen Schattierungen von rot bis violett aufwies.
 
   „Das ist Thomas“, erklärte Malina ihren Adoptiveltern. „Er ist neu in der Stadt.“
 
   „Na, dann willkommen“, erklärte der Drache mit dem Schuppenkamm. Es war der mit der freundlich klingenden Frauenstimme. Das war dann wohl Malinas Mutter.
 
   „Auch von mir ein Willkommen“, sagte nun auch der Drache mit den beiden Hörnern. Seine Stimme klang männlich und freundlich und zugleich ein wenig bedrohlich.
 
   „Möchtest du zum Essen bleiben?“, fragte Malinas Mutter. „Es ist schon fast Zeit dazu.“
 
   Thomas nickte. „Sehr gern, wenn ich darf. Ich werde nicht allzu bald zurückerwartet“, log er. Wenn hier alle so nett waren, war es am besten, überhaupt nicht mehr zurückzukehren.
 
   Malinas Vater stand elegant aus seinem Sessel auf und schlurfte davon, wobei sein langer Eidechsenschwanz über den Boden schleifte. Kurze Zeit später kam er mit einem ulkig aussehenden Stuhl zurück. Genauso einer stand bereits am Tisch und es war offensichtlich, dass dieser für Thomas gedacht war: Der Stuhl war höher als gewöhnliche Stühle und erinnerte an einen Kindersitz. An der einen Seite war eine Leiter an-gebracht, sodass auch Leute wie Thomas bequem hochklettern und so mit am Tisch sitzen konnten. „Setz dich“, forderte er Thomas auf.
 
   Malina begann nun an dem anderen Stuhl hochzuklettern und setzte sich oben drauf. Thomas tat es ihr gleich. Dann stand Malinas Mutter auf und brachte das herrlichste und leckerste Essen rein, das Thomas je gekostet hatte. Es gab Fleisch und Gemüse, aber was genau das war, wusste Thomas nicht. Er hatte so etwas nie zuvor gesehen.
 
   Nachdem sie fertig waren, fragte Malinas Mutter: „Möchtest du über Nacht bleiben? Oder erwarten dich deine Eltern zurück?“
 
   „Ich würde gern bleiben“, antwortete Thomas begeistert. „Meine Eltern vermissen mich nicht.“ Und meine Adoptiveltern sind mir egal, setzte er in Gedanken hinzu.
 
   So blieb er bei Malina und den Drachen. Die Tage vergingen und er bewunderte Malina und ihre Familie immer mehr dafür, wie harmo-nisch sie miteinander auskamen. Insgeheim fragte er sich jedoch, ob die Drachen die Freundlichkeit und Zuneigung nur spielten, so wie es seine Eltern bei ihm taten. Konnten sich diese gewaltigen Echsenwesen wirklich so sehr für die Menschen interessieren, dass sie selbstlos ein so winziges und gebrechliches Geschöpf wie Malina adoptierten? Nein, er glaubte nicht daran.
 
    
 
   Zwei Wochen waren so vergangen, in denen er die Stadt Rhyakkunriu und viele Menschen und Drachen kennengelernt hatte. Thomas konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder von hier fortzugehen. Zu schön und fantastisch war das Leben hier. Er dachte kaum noch an seine Adoptiv-eltern und wenn doch, verdrängte er den Gedanken ganz schnell. Er wollte sie nicht vermissen, aber irgendwie tat er es doch.
 
   An diesem Tag wollten Malinas Eltern Thomas ein ganz besonderes Erlebnis bieten und machten mit den beiden Menschenkindern einen Ausflug in die nahen Berge. Der Dokarioth war der größte von ihnen. Ein breiter Pfad – für die Drachen mochte er eher schmal sein – schlängelte sich gemütlich an ihm hoch. Der Pfad führte durch einen dichten Wald, stieg dann aber immer weiter an. Erst nach über drei Stunden hatten sie den Wald hinter sich gelassen und waren so hoch, dass hier keine Bäume mehr wuchsen. Thomas taten mittlerweile die Füße weh, aber Malina schien solche Ausflüge gewohnt zu sein und den kräftigen und riesigen Drachenwesen machte so ein bisschen Wan-dern natürlich auch nichts aus.
 
   Eine weitere halbe Stunde später erreichten sie eine wunderschöne Wiese. „Wir sind da“, verkündete Malina fröhlich.
 
   Staunend bewunderte Thomas die Wiese, auf der sie nun ein großes Picknick machen wollten. Die Blumen waren farbenprächtig und wun-derschön, aber noch beeindruckender war der Ausblick, den sie von hier aus hatten. Um sich herum sahen sie die anderen Berge, die größ-tenteils grün waren und schneebedeckte Gipfel hatten. Aber sie hatten auch einen fantastischen Ausblick über die Stadt Rhyakkunriu. Um die Stadt herum lagen große, weite Felder, endlose Wiesen und in der Ferne einige Wälder. Der Anblick verschlug Thomas die Sprache. Ja, dass er hier in einer ganz anderen Welt war, war offensichtlich. 
 
   „Wo sind wir“, fragte Thomas nun auch.
 
   Malinas Vater verstand genau, worauf er hinauswollte. „Wir sind hier in unserem eigenen Land: im Reich der Alten. Vor Urzeiten kamen Men-schen auf die gleiche Art zu uns wie du vor einigen Wochen und haben sich hier angesiedelt. Wir haben sie gern aufgenommen und wie du siehst: Es funktioniert bis heute gut und wir leben harmonisch mit- und nebeneinander.“
 
   Das Land der Alten. Das Reich der Drachen. Natürlich beantwortete das nicht Thomas Frage, aber es war wohl die einzige Antwort, die er erhalten sollte. Die Säulen bildeten auf jeden Fall eine Art Brücke zwischen beiden Welten. Ob es noch andere Wege hierher gab?
 
   „Kommt! Lasst uns etwas essen“, schlug Malinas Mutter vor. Sogleich begann sie, eine riesige Picknickdecke auf dem Boden auszubreiten und dann den großen Korb auszuräumen, den sie mitgebracht hatte. 
 
   Ein Picknick hatte Thomas noch nie zuvor mitgemacht und er hätte sich auch nicht träumen lassen, dass es bei so einem Picknick mal so viel zu essen und zu trinken geben könnte. 
 
   Irgendwie mochte er die Drachen und beneidete Malina für das Ver-hältnis, dass sie zu ihren Adoptiveltern hatte. Aber insgeheim wusste er doch, dass die Drachen einen Grund dafür haben mussten, dass sie zu den beiden Menschenkindern so nett waren. So große und mächtige Wesen taten nichts Uneigennütziges. Das widersprach einfach allem, was Thomas von Erwachsenen glaubte. Mochten es nun die Alten sein oder Menschen.
 
   Dann aßen sie eine Weile friedlich und die meiste Zeit über schweigend und genossen die wunderschöne Aussicht. Es musste einfach herrlich sein, in einem so tollen Land zu leben, dachte Thomas.
 
   Als sie fertig waren und noch ein paar Stunden die Sonne genossen hatten, machten sie sich wieder auf den Rückweg. Sie hatten den Wald-rand fast erreicht als ein Schrei die Stille der Berge durchschnitt. Es klang so ähnlich wie der Schrei eines Adlers, aber irgendwie höher und bedrohlicher.
 
   Malinas Vater scheuchte sie weiter. „Zu den Bäumen!“, rief er.
 
   „Was war das?“, wollte Thomas wissen, während er loslief.
 
   Malina schüttelte nur hilflos den Kopf. Sie wusste es auch nicht.
 
   „Ihr würdet solche Wesen Flugsaurier nennen“, erklärte Malinas Vater, der sich dicht hinter den Kindern hielt und sie so versuchte zu beschützen. „Sie gehören auch zu den Alten, haben sich aber nie damit angefreundet, dass wir die Menschen bei uns aufgenommen haben. Sie sind gefährlich.“
 
   „Und sie sollten nicht hier sein“, ergänzte Malinas Mutter. „Ich hab noch nie gehört, dass sie so dicht an die Stadt gekommen sind.“
 
   Erneut ertönte der Schrei. Thomas suchte mit seinen Augen den Himmel ab, sah jedoch nichts außer ein paar weißen Federwolken. Als der Schrei zum dritten Mal ertönte, schoss ein riesiges Wesen aus der Wolke direkt über ihnen und hielt direkt auf die beiden Menschenkinder zu.
 
   „Schneller!“, feuerte Malinas Vater sie an. „Weg hier!“
 
   Aber der Flugsaurier war zu schnell. Er verfehlte Thomas nur knapp, weil dieser sich einfach auf den Boden warf. „Verdammt“, fluchte er, sprang auf und rannte weiter. Beim nächsten Anflug hatte der Saurier es wieder auf ihn abgesehen. Diesmal kam er tiefer und Thomas glaubte, dass es ihm dieses Mal auch nichts mehr helfen würde, sich flach auf den Boden zu werfen. Dennoch versuchte er es, weil er sonst nichts anderes tun konnte. Das Wesen schoss knapp über dem Boden dahin und streckte seine Krallen aus. Kurz bevor es Thomas erreichte, wurde es von einem gewaltigen Schlag getroffen. Malinas Vater hatte den Flugsaurier unvermittelt mit seinem Schwanz angegriffen und so unglücklich getroffen, dass das Wesen ins Trudeln geriet und natürlich sofort abstürzte, weil es viel zu dicht über dem Boden war. Malinas Mutter war sofort bei ihm und hinderte es am Aufstehen.
 
   Ein vierter Schrei durchschnitt die wieder eingetretene Stille.
 
   „Da ist noch einer“, rief Malina und tatsächlich tauchte in diesem Moment ein zweiter über ihnen auf.
 
   „Zum Wald!“, rief jetzt auch Thomas und rannte wieder los. Mit etwas Glück … Hinter ihm schrie jemand auf und gleichzeitig ertönte ein Geräusch, als ob jemand mit Fingernägeln auf einer Schultafel kratzt. Der Flugsaurier war noch schneller gewesen, als Thomas gedacht hatte und hätte ihn um ein Haar mit seinen Krallen erwischt. Malinas Vater hatte sich dazwischen geworfen und der Flugsaurier hatte stattdessen die schuppige Haut an seinem Rücken erwischt. Als Malinas Vater sich zu dem davonsausenden Saurier umdrehte, sah Thomas, dass er leicht verletzt war. An einer Stelle hatten die Krallen die dicken Schuppen durchdringen können und dort zeigte sich rotes Blut. Nicht viel, aber es musste dennoch schmerzhaft sein.
 
   „Jetzt reichts“, sagte Malinas Vater entschlossen. „Er will es nicht an-ders.“
 
   „Tu es nicht!“, hörte Thomas Malinas Mutter rufen, die noch immer bei dem zweiten Flugsaurier stand und mit einem Fuß auf dessen Brust verhinderte, dass dieser sich zu seinem Kumpan gesellte.
 
   „Er will es nicht anders“, wiederholte Malinas Vater knurrend. Das Knurren kam tief aus seiner Kehle und schwoll immer weiter an. Als der zweite Flugsaurier sich nun wieder näherte, begannen leichte Rauchschwaden aus den Nasenlöchern von Malinas Vater zu steigen. Er stand ganz still da und erwartete seinen Kontrahenten. Die beiden Kinder versteckten sich hinter ihm. Nach dem letzten Angriff hatten sie ihren Plan, weiter bis zum Wald zu laufen, aufgegeben.
 
   Der Flugsaurier schrie, als wollte er Malinas Vater damit so verängs-tigen, dass dieser zur Seite trat und ihm die Menschen einfach überließ. Aber dieser tat nichts dergleichen. Stattdessen atmete er tief ein und pustete dem Flugsaurier dann eine gewaltige Stichflamme entgegen, in die dieser genau hineinflog und kurz darauf ebenfalls leicht verletzt abstürzte. Nicht nur Thomas war schwer beeindruckt – es war auch für Malina das erste Mal, dass sie einen Drachen hatte Feuer spucken sehen. So etwas gehörte sich nach Meinung der Alten einfach nicht mehr.
 
   „Macht, dass ihr wegkommt“, grollte Malinas Vater die beiden Flug-saurier an. Diese nickten nur stumm und als Malinas Mutter den zweiten Saurier vorsichtig losließ, humpelten beide so schnell, wie sie nur konnten, davon. Beide hatten sich beim Absturz an den Flügeln verletzt, sodass es wohl eine ganze Weile dauern würde, bis sie wieder fliegen konnten. Aber keiner der Anwesenden hatte mit ihnen auch nur das kleinste bisschen Mitleid.
 
   Thomas staunte über Malinas Vater. Nicht nur über das Feuer speien, sondern auch darüber, dass er sich so selbstlos dazwischengeworfen und ihm vermutlich damit das Leben gerettet hatte. Er war dabei verletzt worden und eigentlich hätte er vorher wissen müssen, dass so etwas passieren konnte. Anscheinend hatte er sie beide wirklich lieb. Nicht nur Malina, auch ihn! Hatte er sich so getäuscht? Hatte er sich womöglich auch bei seinen eigenen Adoptiveltern getäuscht? Vielleicht liebten seine Eltern ihn wirklich und, wenn er wirklich ehrlich war, vermisste er sie auch. Wie viel Zeit war vergangen, seit er zu den Drachen gekommen war? Wie lange sollte der Urlaub noch mal dauern? 
 
   Er wäre gern bei den Drachen geblieben – keine Frage. Aber plötzlich wusste er, dass er zurück musste. Er musste herausfinden, ob er sich getäuscht hatte.
 
   „Ich glaube, ich sollte allmählich zu meiner eigenen Familie zurück-gehen“, erklärte Thomas Malina, die deswegen traurig wirkte. 
 
   Aber Malinas Vater nickte wissend. „Dann kehren wir jetzt am besten in die Stadt zurück“, sagte er. „Ich bring dich zu den beiden Säulen, die dich in deine eigene Welt zurückbringen.“ Und das tat er dann auch. Endlich erreichten sie die beiden Säulen am Stadtrand von Rhyakkunriu und für Thomas war nun die Zeit gekommen, sich zu verabschieden. „Danke“, sagte er. „Danke für alles. Ich habe bei euch viel gelernt.“
 
   Malina umarmte Thomas. „Lass dich mal wieder blicken“, sagte sie und hatte eine Träne in den Augen.
 
   „Wann immer ich in der Nähe bin“, versprach Thomas. „Ich weiß nur nicht, wann das das nächste Mal sein wird, aber ich komme zurück!“
 
   „Vergiss uns nicht“, sagte nun auch Malinas Vater. Der alte Drache wirkte ebenfalls ein wenig traurig.
 
   „Niemals“, antwortete Thomas. „Niemals“, wiederholte er an Malinas Mutter gewandt.
 
   „Und jetzt sieh zu, dass du nach Hause kommst!“, sagte Malina. Sie tat das aber nur, weil sie nicht wusste, wie lange sie die Abschiedstränen noch zurückhalten konnte. 
 
   Nach Hause!, dachte Thomas. Zum ersten Mal bedeuteten ihm diese beiden Worte etwas. Nach Hause. Er schritt durch die beiden Säulen und stand plötzlich wieder in seiner eigenen Welt. Und es war wieder eine Reisegruppe in der Nähe. Thomas konnte sie nicht sehen, aber er hörte sie ganz deutlich hinter den nächstgelegenen Gebüschen.
 
   „Thomas, kommst du endlich?“, rief sein Adoptivvater. 
 
   War es möglich, dass hier überhaupt keine Zeit vergangen war und dass niemand gemerkt hatte, dass er volle zwei Wochen weg gewesen war?
 
   „Ja, Papa!“, antwortete Thomas und schloss sich der Reisegruppe wieder an. Tatsächlich hatte ihn hier noch niemand wirklich vermisst. Sehnsüchtig fiel sein Blick auf die beiden Säulen, die unbeirrbar noch immer dort standen und den Eingang zu jener rätselhaften Stadt der Alten markierten, von der außer Thomas niemand etwas ahnte. Und er hat nie jemandem davon erzählt.
 
   Beim Wiedersehen umarmte Thomas zuerst seinen Vater und dann seine Mutter. Beide schauten ihn verwundert an, sagten aber nichts. Von jenem Tag an jedoch hatte sich Thomas Verhalten gegenüber seinen Eltern geändert. Er wusste zu schätzen, was sie für ihn taten und wie sehr sie ihn liebten. Und genauso liebte auch er sie.
 
   Erst als Erwachsener schaffte Thomas es an jenen Ort zurückzukehren. Seither jedoch ist er jedes Jahr einmal da und verbringt volle zwei Wochen im Reich der Drachen. Und jedes Mal nimmt ihn Malina, die mittlerweile ein eigenes Haus hat, freudig bei sich auf. Jedes Mal – bis heute. Und eines Tages, da ist sich Thomas ganz sicher, wird er für immer bei ihr bleiben in der fantastischen Stadt Rhyakkunriu.
 
  
  
 cover.jpeg
EINE PHANTASTISCHE GESCHICHTENSAMMLUNG

NOEL-Verlag





